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BUCH

Ein neuer Fall für Inspector Fenwick und die junge Polizistin Louise Nightingale: In einem Waldstück wird die Leiche eines Jungen gefunden, der vor über zwanzig Jahren verschwunden ist. Zur gleichen Zeit wird im nahe gelegenen Harlden nach einer Schießerei ein ehemaliger Major festgenommen. Zunächst scheint kein Zusammenhang zu bestehen. Doch dann tauchen weitere Figuren auf dem Schachbrett der Schuld auf  und Fenwick steht plötzlich mitten in einem grausamen Spiel von Schande und Sühne, das gerade in eine neue Runde geht.
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September, Gegenwart

Im letzten Zug von London nach Harlden sank er in einen schmuddeligen Sitz und stieß einen Seufzer aus, der sich anfühlte, als hätte er ihn sein Leben lang zurückgehalten. Andrew Fenwick war körperlich und seelisch ausgelaugt. Am liebsten hätte er den Kopf nach hinten gelegt und die Augen geschlossen, aber er konnte nicht, und das lag nicht an der schmierigen Kopfstütze, sondern an seinem Gewissen. Diesen Abend hatte er endlich die Lösung einer schon fast vergessenen Straftat gefunden, die über zwei Jahrzehnte lang unaufgeklärt geblieben war. Doch statt über den Erfolg froh und erleichtert zu sein, sah er sich mit dem größten Dilemma seiner Karriere konfrontiert.

Aufgrund des Wissens, das er nun besaß, lag das Schicksal eines guten Menschen in seiner Hand, und obwohl seine Pflichten als Polizeibeamter völlig klar waren, widersprachen sie in diesem Fall seinem persönlichen Gefühl dafür, was richtig war. Er schloss die Augen, versuchte, ruhiger zu werden und das Dilemma in aller Ruhe zu durchdenken, aber es war unmöglich. Die Schwere der Entscheidung lastete auf ihm, und alles Wunschdenken konnte sie ihm nicht von den Schultern nehmen. Er hatte keine andere Wahl, als über die Zukunft eines Menschen zu entscheiden, und dafür blieb ihm nur die Atempause, die ihm die Zugfahrt nach Hause bot.

Er blinzelte, um wach zu bleiben, und sein Blick fiel auf seine Hände, die locker auf den Oberschenkeln ruhten. Einen bizarren Augenblick lang stellte er sich die Freiheit des Mannes in der linken Hand vor und in der rechten das Urteil, das die Gesellschaft fällen würde, sollte die Wahrheit bekannt werden. Wenn er sie enthüllte, käme das seiner Karriere zugute, gerade jetzt, wo er mal wieder für eine Beförderung in Betracht gezogen wurde, obwohl ihm von den maßgeblichen Stellen wie immer keinerlei Unterstützung zuteil wurde. Dann ballte er beide Fäuste und entspannte die Muskulatur langsam wieder, als ihm die Sinnlosigkeit seiner Gedanken klar wurde.

Der Zug beschleunigte ratternd, schwankte über Weichen, raste durch Bahnhöfe, die schon für die Nacht geschlossen hatten, und trug ihn auf einen Zeitpunkt in der Zukunft zu, an dem die Entscheidung gefallen und das Schicksal bestimmt sein würde. Er hatte sich immer für einen Mann gehalten, der schwierige Entscheidungen treffen konnte, hatte gerade das sogar als eine seiner Stärken betrachtet, jetzt jedoch, wo er wirklich auf die Probe gestellt wurde, musste er einsehen, dass er kein König Salomon war. Also griff er wie immer, wenn sein Verstand sich sträubte, auf ein altes Hilfsmittel zurück und nahm Notizblock und Stift zur Hand. Auf ein leeres Blatt Papier schrieb er die Frage, die ihm im Kopf kreiste wie ein Kinderrätsel, seit er die Wahrheit entdeckt hatte: »Wann ist ein Mörder kein Mörder?«

Der Satz starrte ihn an. Bei dem Verbrechen, das er aufgeklärt hatte, handelte es sich immerhin um Mord, nicht um irgendein Bagatelldelikt. Mit einem frustrierten Seufzer riss er die Seite vom Block, knüllte sie zusammen und stopfte sie in die Tasche, damit seine Gedanken nicht bei dem Unrat auf dem Fußboden landeten. Auf seiner Uhr war es nach elf, als er mit der flachen Hand über ein frisches Blatt strich und erneut versuchte, sich zu konzentrieren.

Er schrieb den Namen des Mannes auf  seinen richtigen Namen. Darunter zog er einen Längsstrich. Auf der einen Seite listete er die Fakten auf, die für die Schuld des Mannes sprachen. Die Argumente für seine Verteidigung kamen auf die andere Seite, und sie waren so zahlreich, dass der Platz nicht ausreichte. Dann blickte er auf das Ergebnis seiner Arbeit und stellte sich vor, er wäre Richter und Geschworener. Es gab so viele Gründe für ein mildes Urteil, aber diese Entscheidung stand ihm nicht zu. Durfte er seine vielen Jahre als überzeugter, gewissenhafter Gesetzeshüter verraten, weil er in diesem Fall nicht darauf vertrauen konnte, dass das Gesetz gnädig sein würde? Langsam bewegte sich der Stift über das weiße Papier, hinterließ Fenwicks Gedanken darauf. Noch langsamer nahm allmählich eine Entscheidung Gestalt an. Und schließlich erreichte er sein Ziel.


TEIL EINS


1

Juni, Gegenwart

Die Siedlung Castleview Terrace schmiegte sich an einen Überrest der alten Stadtmauer von Harlden, und sämtliche Häuser waren mit ihren dezenten Farben und dem hübschen Backsteinmauerwerk im traditionellen Cottagestil gehalten. Die dunkelblaue Eingangstür des Eckhauses glänzte im Sonnenlicht. Terrakottatöpfe mit prächtigen Lobelien, leuchtend roten Geranien und Steinkraut flankierten sie und sorgten für eine feminine Note, die nicht erahnen ließ, dass die Person, die hier wohnte, männlich und alleinstehend war. Besagter Gentleman nutzte gerade den schönen Morgen, um die Kanten eines kleinen, aber tadellos gepflegten Rasens mit gekonnter Scherenführung entlang des Holzzaunes zu schneiden, der sein Grundstück umgrenzte.

»Morgen, Major Maidment.«

Der Mann sah auf und nickte dem Postboten zu.

»Guten Morgen, George.«

»Heute bloß eine Rechnung.« Georges Hand streckte sich respektvoll über den Zaun.

»Wie geht es Ihrer lieben Frau? Wieder ganz wohlauf, hoffe ich?«

»Gesund und munter, Major. Sie bedankt sich für die Blumen.«

»Gern geschehen.«

Maidment winkte dem Postboten zum Abschied und ging ins Haus, um sich einen Kaffee zu kochen. Er füllte fettarme Milch in den Topf und dachte wehmütig an die Vollmilch aus Cornwall zurück, die er seit seinen Kindertagen am liebsten getrunken hatte, bis sein Arzt sie ihm verbot. Es kam ihm seltsam vor, so viel Mühe darauf zu verwenden, sein einsames Leben zu verlängern, doch der Arzt setzte all seinen Ehrgeiz daran, und Maidment hätte es unhöflich gefunden, sich einfach über dessen gute Absichten hinwegzusetzen. Er spülte gerade das Kaffeegeschirr, als das Telefon klingelte.

»Maidment.«

»Oh, Major. Gut, dass ich Sie erreiche.«

Resignation breitete sich auf seinem Gesicht aus, als er einen Stuhl näher ans Telefon zog und sich ein Kissen in den Rücken schob.

»Miss Pennysmith, wie geht es Ihnen?«

Das war keine rein formale Frage. Er wusste, dass ihm nun detailliert die neusten Entwicklungen ihrer mannigfachen Leiden geschildert werden würden. Zehn Minuten später kam Miss Pennysmith endlich zum Grund ihres Anrufs.

»Dürfte ich Sie vielleicht bitten, mich morgen früh mit zur Kirche zu nehmen?«

»Aber gern«, seine Laune sank. »Ich hole Sie dann um neun ab.«

»Ach, könnten Sie vielleicht ein Ideechen früher kommen? Bei mir müssten zwei Glühbirnen ausgewechselt werden, an die ich nicht herankomme.«

Er vereinbarte, dass er um halb neun bei ihr sein würde.

Das Mittagessen zuzubereiten, zu essen und anschließend die Küche aufzuräumen beschäftigte ihn problemlos bis zwei Uhr, obwohl seine Augen kurz feucht wurden, als er den einsamen Teller abtrocknete, ein kostbares Überbleibsel von dem Essservice, das sie zur Hochzeit geschenkt bekommen hatten. Unweigerlich dachte er an Hilary, obwohl sie nun schon fast drei Jahre tot war. Am Ende war er dankbar gewesen, als sie endlich die Augen schließen konnte. Das Leiden, das sie erduldet hatte, war gewiss eine Erfindung des Leibhaftigen. Sie fehlte ihm furchtbar. Ihre stille Gesellschaft, ihr Interesse an den kleinen Dingen, die seinen Tag ausgemacht hatten, war für immer verschwunden und hatte ein Vakuum hinterlassen, das er mitunter fast unerträglich fand.

Er gab sich einen Ruck. So ging das nicht weiter; er wurde allmählich weinerlich. Die Nachmittage an den Wochenenden waren am schlimmsten. Nach kurzer Überlegung beschloss er, einen Spaziergang zur Burg und dann hinunter zum Fluss zu machen. Da würde heute am Samstag viel Betrieb sein, aber das war nun mal nicht zu ändern. Die einzige Alternative war eine Runde Golf, doch er spielte möglichst wenig, um sich selbst zu beweisen, dass er nicht von dem Club und allem, was dazugehörte, abhängig war.

Maidment war gerade dabei, seinen Filzhut zurechtzurücken und zu überprüfen, ob sein Schnurrbart auch akkurat geschnitten war, als es an der Tür klingelte. Er nahm den Hut wieder ab und hängte ihn sorgfältig wieder an den Haken, ehe er die Haustür öffnete.

»Großer Gott!« Er hielt verlegen die Hand vor den Mund. »Verzeihen Sie, es ist bloß …«

»Ich weiß, ich bin ihm wie aus dem Gesicht geschnitten, aber natürlich wäre er jetzt um einiges älter als ich.«

Der freundliche junge Mann reichte ihm die Hand, und Maidment ergriff sie automatisch.

»Luke Chalfont. Guten Tag.«

»Was kann ich für Sie tun, Mr.Chalfont?«

»Ich bin Spezialist für Energiekosteneinsparung. Natürlich ist mir klar, dass das den Leuten im Juni nicht gerade auf der Seele brennt, aber ein umsichtiger Mann wie Sie weiß bestimmt, dass Vorsorge nottut.«

Einen kurzen Moment lang wanderten die Augen des Mannes weg vom Major und glitten wie suchend durch die Diele, doch sogleich richtete er seine Aufmerksamkeit wieder auf sein Gegenüber. Er plauderte glattzüngig weiter, und Maidment brauchte eine Weile, bis ihm klar wurde, dass der Mann ein Vertreter war, der einen neuen Gasanbieter anpries.

»Tut mir leid, Mr.Chalfont, aber ich wollte gerade gehen und bin nicht an einem Wechsel des Anbieters interessiert.«

»Ich verstehe. Dürfte ich Ihnen trotzdem ein wenig Infomaterial mit Vergleichszahlen dalassen? Vielleicht können Sie bei Gelegenheit mal einen Blick darauf werfen. Sollten Sie dann doch noch Interesse haben, rufen Sie mich einfach an.« Er streckte ihm die Hand hin. »Meine Karte.«

Der Vertreter verabschiedete sich mit einem fröhlichen Winken und war schon fast am Nachbarhaus, als Maidment seine Haustür verriegelte.



Miss Pennysmith war eine jung aussehende Siebenundsechzigjährige mit einem Lebenshunger, der in letzter Zeit durch ihre Arthritis auf eine harte Probe gestellt wurde. Sie lebte, wie Jane Austen es formuliert hätte, in beschränkten Verhältnissen, nachdem der Pensionsfonds, mit dem sie ihren Ruhestand hatte finanzieren wollen, nahezu wertlos geworden war.

Für den Kirchgang hatte sie sich ein Kleid mit rosa und grünem Blümchenmuster ausgesucht, das, wie sie fand, gut zu ihrem Teint und der rötlich-silbernen Dauerwelle passte. Frisch aufgebrühter Kaffee und selbstgemachtes Gebäck standen auf dem Tisch bereit, und daneben lagen gestärkte Leinenservietten. Kuchenduft und der Lavendelgeruch der Möbelpolitur, die sie am Vortag ausgiebig eingesetzt hatte, durchzogen ihr Wohnzimmer.

Der Major kam pünktlich und nahm vor ihrer Tür Haltung an.

»Major Maidment! Möchten Sie vielleicht eine Tasse Kaffee mit ein wenig Gebäck?«

»Ich denke, zuerst kümmere ich mich mal um die Glühbirnen, Miss Pennysmith.«

»Ach, nicht mehr nötig. Kurz nachdem ich Sie gestern angerufen habe, hat das schon jemand für mich erledigt. Wir haben reichlich Zeit.«

Maidment hielt mehr von Höflichkeit als von freier Meinungsäußerung, daher folgte er seiner Gastgeberin kommentarlos ins Wohnzimmer. Sie war eine törichte Frau, und das Jungmädchenkleid, das sie trug, passte nicht zu ihrem Alter, doch in dem frischen Backwerk und den unverkennbaren Spuren einer Putzorgie erkannte er den Widerhall seiner eigenen Einsamkeit. Also erduldete er ihr Geplapper und behielt eine liebenswürdige Miene bei, während er ihren ausgezeichneten Kaffee trank und ein Stück Kuchen aß.

Nach der Kirche lehnte er ihre Einladung zum Mittagessen ab und machte seinen üblichen Spaziergang zum städtischen Friedhof und Hilarys Grab. Unterwegs kaufte er Blumen, obwohl er eigentlich gegen sonntägliche Ladenöffnungszeiten war, und mühte sich frustrierende Minuten damit ab, die weißen Chrysanthemen und rosa Lilien zu einer Art Gesteck zu ordnen. Seine Augen wurden feucht, als er erneut darüber nachdachte, wie ungerecht das Leben doch sein konnte. Hilary war zehn Jahre jünger gewesen als er, gesund und fröhlich bis zu ihrer plötzlichen, schrecklichen Erkrankung. Sie wäre viel besser als er in der Lage gewesen, mit dieser Trauer umzugehen. Eigentlich sollte er hier liegen. Er hätte als Erster gehen sollen.

Sofort überkamen Maidment Gewissensbisse ob solcher Selbstsüchtigkeit, und er schalt sich, weil er Hilary seinen Schmerz gewünscht hatte. Gott hatte seine Gründe, warum er ihn am Leben hielt, und Gott allein wusste, dass er genug Sünden zu büßen hatte, ehe seine Seele vor den Richter trat. Vielleicht war er ja deshalb noch hier, obwohl er wusste, dass auch noch so viele gute Werke im Winter seiner Jahre nicht ausreichen würden, um die Sünden seines Lebens zu tilgen. Der Gedanke an die Hölle jagte ihm Angst ein, und auf einmal wurde der Friedhof für ihn zu einem schrecklichen Ort. Ernüchtert und verstört ging er zu seinem Auto und fuhr kurzentschlossen zum Golfclub, wo er versuchen wollte, sein Gewissen mit einem vorzüglichen Bordeaux und der Ablenkung durch heitere Gesellschaft zum Schweigen zu bringen.
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»Das ist der zweite Einbruch in diesem Monat nach demselben Strickmuster.«

»Lassen Sie mal sehen.« Bob Cooper reichte den Bericht an Detective Inspector Nightingale weiter, die gerade von einem Ausbildungslehrgang in Bramshill zurückgekommen war und ihren neuen Rang noch mit einer gewissen Unsicherheit trug. »Ein Betrüger und ganz schön clever. Wie kriegt er die alten Leutchen dazu, ihm zu vertrauen?«

»Er lässt sich Zeit«, erklärte Cooper, »erledigt kleinere Arbeiten für sie, ohne Geld dafür zu nehmen. Ganz allmählich erschleicht er sich ihr Vertrauen und dann, zack, ist er weg samt ihren Wertsachen.«

»Was hat das NCS über ihn?«

Cooper gab ihr den Ausdruck aus dem Kriminalcomputer.

»Reichlich. In den letzten zwei Jahren hat er sich durchs halbe Land gearbeitet. Schlägt in einer Gegend nie öfter als drei- bis fünfmal zu. Es war nur eine Frage der Zeit, bis er nach Sussex kommt.«

»Ist das ein Phantombild? Menschenskind, der sieht ja aus wie …«

»Lord Lucan, ich weiß, aber es hat ihn bisher trotzdem noch keiner fassen können.«

»Weil jeder Vorfall als Bagatelldelikt eingestuft wird und erst gar nicht bei uns landet, aber wenn er sich an sein bisheriges Muster hält, haben wir eine Chance, ihn zu schnappen, ehe er weiterzieht. Kümmern Sie sich doch diesmal drum und überlassen Sie es nicht der Londoner Polizei. Ich gebe das Phantombild an die Lokalpresse und lasse Infomaterial überall dort verteilen, wo sich gern Rentner aufhalten.«

Nightingale saß auf der Kante ihres Schreibtisches und ließ ein langes Bein baumeln, was bei jeder anderen Frau kokett gewirkt hätte. Cooper fand es eigenartig, dass die attraktivste Frau im Polizeipräsidium Harlden zugleich auch die distanzierteste war.

Sie ahnte weder, wie sie wirkte, noch dass eine Mehrheit ihrer Kollegen sie für eine kaltschnäuzige Zicke hielt, die viel zu schnell befördert worden war. Cooper richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf den Diebstahlsbericht vor seiner Nase und auf die Vorschläge seiner neuen Vorgesetzten.

»Ziemlich viel Arbeit für zwei Bagatellsachen.«

»Einem Menschen die Erinnerungsstücke zu klauen, nur um sie zu verscherbeln, ist in meinen Augen keine Bagatelle. Wir sollten den Mistkerl schnappen, bevor er noch mehr Schaden anrichtet.«

Angemessen beeindruckt griff Cooper nach dem Bericht.



Am folgenden Sonntag klingelte Jeremy Maidment Punkt neun Uhr morgens bei Miss Pennysmith an der Wohnungstür. Während er darauf wartete, dass sie ihm öffnete, ging er im Geist noch einmal seine Entschuldigungen durch, warum er nicht mit ihr zu Mittag essen könnte. Doch als die Tür aufging, sah er zu seiner Verblüffung ein ungeschminktes, angespanntes Gesicht, das über eine neu angebrachte Sicherheitskette hinwegspähte. Ihre Augen blickten verwirrt.

»Jeremy, was machen Sie denn hier?« Eine hektische Hand flog zu dem unordentlichen Knäuel rosa-weißer Locken empor.

»Es ist Sonntag, Miss Pennysmith. Ich wollte Sie zur Kirche abholen. Margaret, ist alles in Ordnung mit Ihnen?«

Seine besorgte Frage löste eine Tränenflut aus. Einige Zeit später, keiner dachte mehr an die Kirche, setzte er die Bruchstücke ihrer Geschichte zu einem einigermaßen verständlichen Ganzen zusammen. Man hatte ihr alles gestohlen, was nur ansatzweise von Wert war. Empörung brodelte in Maidment auf, und er verspürte den Wunsch, irgendetwas zu tun, doch sein Gesicht verriet nichts davon.

»Besuchen Sie doch Ihre Schwester für ein paar Tage. Um diese Jahreszeit ist Schottland bestimmt sehr schön.«

»Ich glaube nicht, dass sie mich gern bei sich hätte. Ihr Mann und sie sind viel beschäftigte Menschen.«

»Unsinn. Wenn sie erfährt, was passiert ist, möchte sie bestimmt helfen.«

»Wohl kaum«, schniefte sie laut. »Ich kriege oft von Mary zu hören, ›drei ist einer zu viel‹.«

Maidment fand das verständlich. Er konnte sich die kokette Margaret am Frühstückstisch in Perth vorstellen, während ihre Schwester sich auf die Zunge biss und ihr Schwager seine Verlegenheit mit dem Kaffee runterschluckte. Aber sie konnte nicht weiter hier in der Wohnung hocken und Trübsal blasen, weil sie zu verängstigt war, das Haus zu verlassen.

»Ich werde mal mir ihr sprechen und ihr erklären, was Sie durchgemacht haben.«

Er zog sich in die Diele zurück und rief die Schwester an. Das Gespräch dauerte lange, doch als er zurückkehrte, lächelte er.

»Das wäre geregelt. Sie freut sich auf Sie. Ich besorge die Zugfahrkarte und rufe sie an, wann Sie ankommen. So, ich weiß, es ist noch ein bisschen früh, aber ich denke, ein Sherry würde uns beiden guttun.«

Beim Abendgottesdienst wurde ein Gebet für Miss Pennysmith gesprochen, und alle wollten vom Major wissen, was genau passiert war. Er sprach mit allen alleinstehenden Frauen in der Gemeinde und schärfte ihnen ein, auf der Hut zu sein.



Eine Woche später, als er auf der Post in der Schlange stand, um Briefmarken zu kaufen, ging ihm die Sache noch immer durch den Kopf. Das Fahndungsplakat am Schalter rüttelte ihn auf. Sofort hatte er die Briefmarken vergessen und eilte nach Hause.

»Bob, da ist ein Major Maidment am Telefon. Er will mit dem Beamten sprechen, der für den Fall Pennysmith zuständig ist. Er sagt, er hätte möglicherweise nützliche Informationen.« Der Sergeant von der Zentrale stellte das Gespräch durch.

»Detective Sergeant Cooper. Was kann ich für Sie tun?«

»Hier spricht Jeremy Maidment, Briar Cottage, Castleview Terrace, Harlden. Ich glaube, ich kenne den Mann, der Miss Pennysmith ausgeraubt hat. Er war vor drei Wochen bei mir an der Tür.«

»Verstehe. Aber seitdem haben Sie ihn nicht mehr gesehen?«

»Nein, aber er hat mir seine Karte dagelassen. Ich hab mir überlegt, ich könnte ihn doch zu mir einladen, damit Sie ihn verhaften können.«

Cooper unterdrückte ein Lachen. Ein Dieb, der seine Visitenkarte hinterließ, öfter mal was Neues.

»Prima Idee, Sir. Tun Sie das, und dann sagen Sie mir Bescheid, wann der Termin ist.«

Er war gerade dabei, seinem Kumpel George Wicklow den neusten Witz zu erzählen, als die Zentrale anrief.

»Major Maidment ist hier. Er sagt, er hat für morgen früh um neun ein Treffen mit dem Dieb vereinbart, und möchte mit Ihnen die Einzelheiten des Einsatzes besprechen.«

Als Cooper den schäbigen Vernehmungsraum im Erdgeschoss betrat, war das Lachen aus seinem Gesicht verschwunden. Maidment stand mit dem Rücken zum Fenster. Er war kleiner als Cooper und trotz der breiten Schultern unter einem tadellosen Sakko etliche Pfunde leichter. Sein Gesicht war von südlichen Sonnen gegerbt, und die rötliche Haut bildete einen deutlichen Kontrast zu dem welligen, grauweißen Haar und Schnurrbart und den blassblauen Augen.

Sein Händedruck war fest, aber nicht übertrieben. Auf dem Tisch zwischen ihnen hatte er einen handgezeichneten Grundriss seines Hauses ausgebreitet, auf dem die Zugangspunkte markiert waren. Ehe Cooper etwas sagen konnte, tippte er darauf.

»Ich habe mir gedacht, drei Männer oben, zwei hinten im Garten, drei in Zivil vor dem Haus und zwei unten bei mir.«

Cooper registrierte den Maßstab der Zeichnung, stellte ein paar erstaunlich rasche Berechnungen an und kam zu dem Schluss, dass sie sich gegenseitig auf die Füße treten würden.

»Ein interessanter Vorschlag, Major, aber so viele Beamte würden Aufsehen erregen. Ich denke, wir müssen etwas ›unauffälliger‹ vorgehen.« Er beglückwünschte sich zu seinem Taktgefühl.

Sie einigten sich darauf, dass vier Beamte plus Cooper um halb acht im Haus und im Garten Position beziehen würden.

»Und Sie und Ihre Leute wollen wirklich keine Waffen tragen, Sergeant?« Maidment wirkte enttäuscht.

»Ja, Sir. Dazu besteht kein Grund. Bei allen bisherigen Straftaten des Mannes war nie eine Waffe im Spiel, und er hat nie jemanden verletzt.«

»Hmm. Man kann aber gar nicht vorsichtig genug sein. Man hält sie für harmlos, und auf einmal, PENG!, schießen sie wild drauf los, und man hat einen guten Mann verloren.« Seine Augen blickten kurz in eine Vergangenheit, die sich Coopers Erfahrung entzog. »Aber das ist Ihre Entscheidung. Sie sind schließlich der Einsatzleiter. Ich sehe Sie dann morgen mit Ihren Männern Punkt sieben Uhr dreißig.«

Als Maidment sich am Abend im Fernsehen einen stümperhaften Dokumentarfilm über den Falkland-Krieg ansah, schloss er die Schatulle auf, in der er seinen Dienstrevolver aufbewahrte, und machte sich daran, die Waffe sorgfältig zu reinigen. Er lud sie mit sechs Schuss Munition, ohne auf Hilarys mahnende Stimme in seinem Kopf zu achten. Er überlegte, wo er die Waffe am besten versteckte, und entschied sich für den Brotkasten. Falls der Kerl einen Fluchtversuch unternahm, würde er eher durch die Küche und zur Hintertür hinauswollen als vorne durch die Haustür. Falls der Lump irgendwelche krummen Touren versuchte, wäre er darauf vorbereitet, oh ja.

Er schlief gut, wie immer vor einem Einsatz. Keiner der Feinde, die er getötet hatte, belastete sein Gewissen. Wenn er schon mal Albträume hatte, was Gott sei Dank selten vorkam, wurden sie durch die Erinnerung an private Vergehen und an eine schwere Sünde ausgelöst. Doch in dieser samtweichen Julinacht schlief der Major den erholsamen Schlaf der Gerechten.

Im Morgengrauen weckte ihn der Vogelchor. Bereits vor sechs Uhr war er geduscht und rasiert und hatte gefrühstückt. Seine Schuhe waren bereits spiegelblank geputzt, seine Hose gebügelt. Er würde der Polizei helfen, einen Berufskriminellen zu fassen, und das Gefühl, gebraucht zu werden, beflügelte ihn.



Cooper betrachtete skeptisch das Team, das ihm zugeteilt worden war. Die beiden Uniformierten, Perkins und Lee, waren ganz in Ordnung, er hatte schon früher mit ihnen gearbeitet und wusste, dass er sich auf sie verlassen konnte, aber mit den Detectives, die sich draußen vorm Hause verstecken würden, hatte er Pech gehabt. D.C. Partridge war ein alter Hase mit zwanzig Dienstjahren und einem Alkoholproblem, von dem nur der leitende Superintendent im Präsidium nichts wusste. D.S. Rike war bis zu einem Messerzwischenfall im letzten Jahr ein guter Mann gewesen, aber erst seit zwei Monaten wieder im Dienst, und die ganze Zeit hatte er überwiegend hinter einem sicheren Schreibtisch verbracht.

Die Einsatzplanung hatte offenbar entschieden, dass es sich um eine Festnahme mit geringem Risiko handelte, die sich positiv auf ihre Fallstatistik auswirken würde, ohne sonderlich schwierig zu sein. Sie würden einen Betrüger stellen, der keinen erkennbaren Hang zur Gewalt hatte. Dennoch, Rike war fahl im Gesicht, daher wies Cooper ihn an, die kleine Gasse hinter den Gärten zu sichern.

Er sah zu, wie sich der Detective einen grünen Overall der Stadtreinigung und eine gelbe Weste mit reflektierenden Streifen anzog, ehe er eine Schubkarre mit Besen darin hinter Maidments Garten rollte. Partridge setzte sich in ein Auto, das ein Stück die Straße hoch parkte, schlug die Tageszeitung auf und tat prompt so, als schliefe er ein; zumindest hoffte Cooper, dass er nur so tat.

Der Major erwartete ihn im Haus. Trotz der morgendlichen Hitze trug er Jackett und Krawatte.

Cooper, Perkins und Lee tranken frischen Kaffee und warteten. Sie machten keinen Smalltalk; das war nicht Maidments Stil, und Cooper hatte diese Kunst noch nie beherrscht. Kurz nach acht verschwanden die zwei Uniformierten, Constable Perkins stieg die Treppe hinauf, und Lee versteckte sich im Esszimmer, während Cooper ins Bad ging und sich auf den Toilettendeckel setzte. Er hörte, wie Maidment ihre Tassen spülte und wegräumte. Rike und Partridge meldeten sich wie verabredet über Funk, und er war erleichtert, dass beide hellwach klangen.

Um halb neun meldete Partridge Chalfonts Ankunft, und gleich darauf klingelte es an der Tür. Cooper hörte Stimmen, die laut durch das kleine Haus schallten.

»Ah, Mr.Chalfont, herein mit Ihnen. Sie sind ziemlich früh dran.«

»Potenzielle Kunden soll man nicht warten lassen.«

»Möchten Sie eine Tasse Kaffee, ich habe gerade welchen aufgesetzt.«

»Hab ich schon gerochen, aber machen Sie sich meinetwegen keine Umstände.«

Geplant war, dass Maidment die Haustür schließen und verriegeln sollte, um Chalfont dann ins Wohnzimmer zu führen, wo er sich unter dem Vorwand, den Kaffee zu holen, in die Küche verdrücken würde. Cooper würde dann mit Unterstützung der beiden uniformierten Constables den Verdächtigen festnehmen.

Leider verliefen die Dinge nicht nach Plan, wie Cooper später in seinem Bericht formulieren sollte. Anstatt sich hinzusetzen, folgte Chalfont dem Major in die Küche.

»Bitte, ich mach das schon. Nehmen Sie doch Platz.«

»Kein Problem, ich muss mir sowieso Ihre Heizung ansehen. Wo ist denn der Heizkessel?«

Stille trat ein. Cooper blickte von seinem Sitzplatz auf der Klobrille hoch und starrte auf den Heizkessel.

»Äh …« Die Ratlosigkeit war Maidment anzuhören. »Ich bin vor kurzem erst eingezogen. Da muss ich nachdenken …«

»Keine Sorge, ich find ihn schon. Bin schließlich Experte. Ich wette, der ist im Bad.«

Die Tür zum Bad ging auf, ehe Cooper sich verstecken konnte. Einen Moment lang starrten die beiden einander an, dann nahm Cooper sich zusammen und sagte mit fester Stimme:

»Polizei! Sie sind festge«

Der Fausthieb raubte ihm den Atem, bevor er nach vorn kippte. Keuchend hörte er das Geräusch eines Handgemenges in dem engen Flur, und als er aufblickte, sah er, wie Lee unsanft auf dem Allerwertesten landete. Laute Schritte kamen die Treppe heruntergepoltert, und schon krachte Perkins gegen Cooper, der inzwischen den Flur entlanghumpelte. Perkins strauchelte und wäre beinahe gestürzt. Cooper drängte sich an ihm vorbei in die Küche und sah gerade noch, wie Chalfont erneut zuschlug, diesmal auf Maidments Nase. Blut spritzte hervor und besudelte die Jacketts der beiden Männer. Doch anstatt zurückzuweichen, stellte Maidment sich seinem Angreifer und landete einen kräftigen rechten Haken seitlich an Chalfonts Kinn.

Cooper richtete sich mühsam auf und sprang auf Chalfont zu, doch der Mann schnappte sich ein Brotmesser und fing an, wild damit vor seinem Gesicht herumzufuchteln. D.C. Partridge hämmerte gegen die verschlossene Haustür, während Rike mit aschfahlem Gesicht vor dem Küchenfenster stand. Perkins und Lee drängten sich hinter Cooper im Flur.

»Jetzt mal alle schön ruhig, ja?« Coopers Stimme klang gepresst, und sein Magen fühlte sich an, als ob er brannte. »Beruhigen Sie sich, Luke, so heißen Sie doch, nicht wahr? Hier sind fünf Beamte, und Verstärkung ist unterwegs. Mit Ihrem Drohverhalten machen Sie alles nur noch schlimmer. Legen Sie das Messer weg.«

Cooper wies Perkins an zurückzubleiben und hoffte, dass der Junge so vernünftig war, seinem Befehl zu gehorchen. Er hörte, dass Lee die Haustür aufschloss, aber ihre Überzahl würde ihnen nichts nützen, weil die Küche zu klein war. In der plötzlichen Stille belauerten Maidment, Chalfont und Cooper einander.

»Ich gehe nicht ins Gefängnis.« Chalfonts Stimme bebte vor Angst.

»Wer sagt denn irgendwas von Gefängnis? Wir wollen mal keine voreiligen Schlüsse ziehen, aber dass Sie hier mit dem Messer rumfuchteln, ist nicht gerade hilfreich. Legs weg, mein Junge.«

»Ich bin nicht Ihr Junge, und versuchen Sie nicht, mir was vorzumachen!« Cooper nahm den immer panischeren Unterton wahr und sah mit wachsender Sorge, dass Chalfonts Hand anfing zu zittern. »Ich werde jetzt gehen, und Sie werden mich nicht daran hindern. Machen Sie die Tür auf.«

Chalfont sah Maidment an und deutete mit dem Messer auf die Tür, dann wirbelte er wieder zu Cooper herum, der sich einen Schritt vorgewagt hatte.

»Zurück!«

In dem Moment, als die beiden Männer einander ansahen, öffnete Maidment den Brotkasten, nahm eine Waffe heraus und zielte damit auf Chalfonts Brust.

»Ich denke, du gehst nirgendwohin, Freundchen.«

Chalfont klappte der Unterkiefer runter. Und Cooper merkte, dass auch sein Mund vor Schock offen stand.

»Legen Sie die Waffe weg, Major. Das bringt nichts.«

Er musterte die beiden Männer und fragte sich, wer von beiden gefährlicher wirkte. Chalfont zitterte am ganzen Körper und wich allmählich zurück, während Maidment bis auf ein nervöses Zucken im Augenwinkel völlig ruhig schien. Cooper hatte den schrecklichen Verdacht, dass der Mann den Augenblick genoss.

»Keine Sorge, Sergeant, ich hab alles unter Kontrolle. Ich lass diesen Mistkerl nicht entwischen, nicht nach dem, was er Miss Pennysmith angetan hat.«

Seine Worte trieben Chalfont noch weiter zurück, der nicht bemerkte, dass er Cooper jetzt ganz nah kam. Der Mann mit dem Revolver war das Einzige, worauf er achtete. Cooper hechtete nach dem Messer und packte das Handgelenk des Mannes mit der rechten Hand. Chalfont fuhr herum und rammte den linken Ellbogen mit voller Wucht in Coopers schmerzenden Bauch. Sein Griff lockerte sich, und Chalfont riss das Messer hoch an Coopers Hals.

Ein ohrenbetäubender Knall hallte durch die Küche. Auf Chalfonts Gesicht erschien ein verwunderter Ausdruck, und dann fing er an zu schreien. Er ließ das Messer fallen, umklammerte seinen Oberschenkel und versuchte, den Strom von hellrotem Arterienblut zu stoppen, der über Küchenschränke und -wände spritzte und auf dem Boden eine Lache bildete.

Maidment kickte das Messer mit dem Fuß beiseite, nahm ein Geschirrtuch aus der Schublade und begann fachmännisch, Druck auf die Wunde auszuüben. Chalfont brüllte noch lauter.

»Sergeant Cooper, halten Sie das mal, während ich einen Krankenwagen rufe.«

»Wenn Sie mir nur erst die Waffe geben würden, Sir.«

Cooper streckte die Hand aus und nahm den Revolver behutsam zwischen Daumen und Zeigefinger, schlug ein Handtuch darum und reichte ihn nach hinten an Perkins weiter.

»Der Rettungswagen ist unterwegs, Sir«, sagte der Constable, »und Verstärkung.« Perkins starrte verängstigt auf die immer größer werdende Blutlache.

»Die Kompresse hier ist schon durchnässt«, stellte Maidment noch immer unnatürlich ruhig fest.

Er nahm ein weiteres frisches Geschirrtuch und drückte es auf den Oberschenkel. Chalfont schrie auf und wurde ohnmächtig.

»Besser so. Der Bursche hätte sonst furchtbare Schmerzen. So kriegt er wenigstens nichts mehr mit, bis er im Krankenhaus verarztet wird.«

Seine Stimme war derart emotionslos, dass Cooper und Perkins sich verwirrt ansahen. Cooper räusperte sich.

»Major, haben Sie einen Waffenschein für den Revolver?«

»Waffenschein? Hmm.« Maidment kratzte sich mit der freien Hand am Kinn. »Brauche ich denn einen? Das ist mein alter Dienstrevolver. Den hab ich schon ewig, und an einen Waffenschein hab ich nie gedacht. Deshalb nein, ich hab keinen.«

»Sie hätten ihn vorher über seine Rechte aufklären müssen, Sir!«, zischelte Perkins.

Allmählich begriff Cooper die Tragweite der Situation. Seine Schultern sanken herab, und er bemerkte zum ersten Mal die hellroten Spritzer auf seinen Hosenbeinen. Dot würde ihm den Kopf abreißen, dachte er, und für einen kurzen Moment wünschte er sich, zu Hause bei ihr zu sein und eine schöne Tasse Tee zu trinken. Doch stattdessen zwang er sich, Haltung anzunehmen, und wandte sich dann entschlossen an den Major.

»Jeremy Maidment, ich nehme Sie fest wegen versuchten Mordes. Sie haben das Recht, die Aussage …«

»Versuchter Mord? Meine Güte, Sergeant, der war gerade mal zweieinhalb Meter von mir entfernt. Ich wollte ihn außer Gefecht setzen, und das ist mir gelungen. Glauben Sie mir, wenn ich ihn hätte umbringen wollen …«

»… zu verweigern.«

»Sergeant! Haben Sie nicht zugehört? Ich habe einen Mann außer Gefecht gesetzt, der Ihnen fast die Kehle durchgeschnitten hätte. Ich verstehe, dass Sie ein bisschen in Sorge sind, weil ich keinen Waffenschein habe, aber der Vorwurf, ich hätte jemanden umbringen wollen, ist kompletter Unsinn.«

Cooper führte die Rechtsbelehrung des Verdächtigen zu Ende und spürte, wie ihm das Blut in die Wangen stieg, die jetzt bestimmt ebenso dunkelrot waren wie die von Maidment. Er war versucht, die Situation zu erklären, sich sogar zu entschuldigen, aber er wusste, das wäre ausgesprochen unklug. Stattdessen warteten sie schweigend auf das Eintreffen der Verstärkung.

Zehn Minuten später half Constable Lee dem noch immer sprachlosen Maidment auf die Rückbank eines Polizeiwagens, während Cooper zusah, wie die Rettungssanitäter Chalfont auf eine Trage schnallten und unter Sirenengeheul mit ihm davonrasten. Der Schock, der ihn seit Chalfonts Griff zum Messer erfasst hatte, wurde allmählich von einer unguten Vorahnung verdrängt, die sich als Schmerz in seiner malträtierten Magengrube verfestigte. Er hatte es vermasselt. Eine routinemäßige Festnahme war zu einem lebensbedrohlichen Vorfall geworden, in dessen Folge ein Mann offensichtlich verblutete und er, Cooper, gezwungen gewesen war, eine Stütze der Gesellschaft festzunehmen. Das Ganze würde ihn teuer zu stehen kommen.

D. S. Rike lehnte an der Küchenwand und sog an einer Zigarette. Es roch nach Erbrochenem, und das Spülbecken war offensichtlich gereinigt worden.

»Alles klar?«

Rike nickte und nahm einen langen Zug. Cooper bemerkte, dass seine Hand zitterte.

»Die Hintertür war abgeschlossen. Ich konnte nicht rein.«

»Sie haben das Richtige getan. Die Küche war schon voll genug, und er hätte ausbrechen können, deshalb mussten Sie den möglichen Fluchtweg sichern.«

Rike nickte, konnte Cooper aber nicht in die Augen sehen.

»Gehen wir, das wird ein langer Tag.« Cooper rieb sich das Gesicht und sah älter aus als seine fünfzig Jahre.

»Was meinen Sie, was soll ich sagen?« Rike hatte sich nicht vom Fleck gerührt.

»Wie bitte?«

»Was wollen wir denen erzählen? Wen nehmen wir ins Visier, Chalfont oder Maidment? Ich schätze, Chalfont kommt nicht durch, also können wir ihm alles in die Schuhe schieben und sagen, er hätte den Major angegriffen, sodass der sich verteidigen musste. Der fehlende Waffenschein lässt sich natürlich nicht ausbügeln, aber das ist ja ein Bagatelldelikt.«

Cooper begriff, worauf Rike hinauswollte, und hob eine Hand.

»Kein Wort mehr, Richard, bitte. Wir bleiben bei der Wahrheit. Es wird eine Untersuchung geben, die wird unangenehm, aber alles, was Sie zu tun haben, ist, sich genau an das zu halten, was Sie gesehen haben.«



Maidment verbrachte eine Nacht in der Zelle, wurde aber am folgenden Tag entlassen, nachdem ein wutschäumender Assistant Chief Constable Harper-Brown angerufen und Cooper dafür zur Schnecke gemacht hatte, den Major überhaupt festgenommen zu haben. Sofort nach dem Anruf wurde Cooper zum Chef des Harldener Reviers, Superintendent Quinlan, beordert.

Superintendent Quinlan bot ihm nicht an, Platz zu nehmen.

»Das Ganze ist doch eine verdammte Farce!« Quinlan fluchte fast nie, und dieser gemäßigte Ausbruch löste bei Cooper eine unverhältnismäßig heftige Wirkung aus. Ihm wurde richtiggehend schlecht, und er starrte auf seine Schuhe.

»Was zum Teufel haben Sie sich dabei gedacht, so wenig Männer mitzunehmen?«

»Sir, ich glaube wirklich nicht, dass mehr Leute etwas gebracht hätten, und Maidment hatte auf mich nicht den Eindruck gemacht, dass er den Rambo spielen will.«

Quinlan starrte ihn kopfschüttelnd an.

»Maidments Festnahme war stümperhaft. Wir können von Glück sagen, dass er sich noch nicht beschwert hat.«

»Hat er es vor?«

»Nein, aber der A.C.C. ist sehr aufgebracht. Haben Sie schon einen Blick in die Zeitungen geworfen?« Das war eine rhetorische Frage. »Auch ohne seine Beschwerde wird unser Image schweren Schaden nehmen. Harper-Brown besteht auf einer internen Untersuchung.«

»Oh nein.« Cooper spürte, wie seine Knie wacklig wurden. Sein Gesichtsausdruck musste wohl zum Steinerweichen sein, denn Quinlan erbarmte sich seiner.

»Nichts Offizielles. Das liegt ebenso in seinem wie in Ihrem Interesse. Er hat einen Freund ganz oben im Surrey Constabulary, und er hat sie gebeten, die Sache rasch und diskret zu handhaben. Ein cleverer Schachzug. Sollte er unter Druck geraten, kann er sagen, dass bereits eine Untersuchung angelaufen ist, und indem er sie von außerhalb besetzt, kann er seine Unabhängigkeit demonstrieren.«

»Was soll ich denn in der Zwischenzeit tun, Sir?«

»Tippen Sie Ihre Berichte, aber absolut einwandfrei, und sorgen Sie dafür, dass Ihr Team in vollem Umfang kooperiert. Ich will nicht, dass Sie in irgendeiner Weise im Fall Maidment für die Staatsanwaltschaft tätig werden. Das soll Nightingale übernehmen. Sie hat das nötige Feingefühl und Durchsetzungsvermögen. Ein Jammer, dass Sie sie nicht vor der Festnahme informiert hatten.«

»Ja, Sir.«

Der Gedanke war Cooper auch schon gekommen, aber es hatte alles nach einer Routinefestnahme ausgesehen, und er wollte sie nicht damit belästigen, das hatte er sich zumindest eingeredet. Im Hinterkopf aber lauerte der Verdacht, dass er selbst die Lorbeeren dafür hatte ernten wollen, ohne sie mit der frischgebackenen D.I. Nightingale teilen zu müssen, selbst wenn er zu ihren wenigen Fans zählte.

Nach dem vielleicht schlimmsten Vormittag seiner Polizeilaufbahn floh er in die Kantine und suchte Trost in einem Mittagessen, das so ungesund war wie nur eben möglich.

»Backfisch mit Pommes, und anschließend Vanillepudding. Was ist denn aus Ihrer Diät geworden, Bob?«

Nightingale stand mit einem Tablett neben seinem Tisch, und er war sicher, dass ihre Essensauswahl ihm ein noch schlechteres Gewissen bescheren würde.

»Was dagegen, wenn ich mich dazusetze?«

Er hatte was dagegen, aber er deutete mit seinem Messer auf den leeren Stuhl gegenüber, ehe ihm seine guten Manieren wieder einfielen. Er schielte auf ihren Teller. Wie er vermutet hatte, jede Menge Gemüse. Sie sah toll aus, gesund und strahlend und hinreißender denn je. Er fragte sich, mit wem sie wohl zusammen war. Es wurde gemunkelt, sie hätte was mit Andrew Fenwick, aber irgendwie konnte er das nicht so recht glauben.

Während sie aßen, wartete er darauf, dass sie das Maidment-Debakel ansprach. Er hatte sich schon eine Erklärung zurechtgelegt, aber sie plauderte einfach nur über einen Film, den sie sich am Vorabend angesehen hatte. Schließlich sagte er: »Im Augenblick könnte man aus meinem Leben auch so einen blöden Film machen.«

»Hab schon gehört. Möchten Sie drüber reden?«

Er öffnete den Mund, um Nein zu sagen, doch zu seiner eigenen Verblüffung fing er an, ihr die letzten sechsunddreißig Stunden zu schildern. Sie hörte zu, ohne zu unterbrechen. Auf seinem Pudding bildete sich Haut.

»Ich finde nicht, dass Sie irgendwas falsch gemacht haben, Bob. Vielleicht hätten Sie noch einen Beamten in der Küche postieren sollen, aber was hätte das genutzt? Den hätte Chalfont doch auch nur bedroht. Was für eine Art Untersuchung soll das denn sein?«

»Intern und inoffiziell.«

»Da können Sie aber heilfroh sein. Ihr Schutzengel macht bestimmt Überstunden.«

Sie lächelte ihn aufmunternd an, während er wild entschlossen sein letztes Pommesstäbchen kaute, obwohl es inzwischen eiskalt war. Er wollte sich nicht trösten lassen.

»Von wegen, ich bin frei zum Abschuss, wetten? Harper-Brown will Blut sehen …«

»Unglückliche Formulierung. Quinlan ist stinksauer, aber er ist fair. Er wird nicht zulassen, dass man Sie zum Sündenbock macht.«

Cooper schüttelte nur den Kopf, nahm einen Löffel Pudding und ließ ihn dann angewidert wieder sinken.

»Quinlan hat ja nicht das letzte Wort, oder? Die Presse fällt jetzt schon über mich her. Die werden den A.C.C. unter Druck setzen, ›Konsequenzen‹ verlangen, und dann bin ich so gut wie erledigt. Ich kann von Glück sagen, wenn ich nicht in den vorzeitigen Ruhestand versetzt werde.«

»Und da haben Sie sich überlegt, dass Sie sich vorher lieber zu Tode essen.« Sie lachte, um ihrer Bemerkung den Biss zu nehmen, und Cooper versuchte mitzulachen. Trotz seines Vorsatzes, sich nicht aufmuntern lassen zu wollen, hatte Nightingale in ihm doch irgendwie die Hoffnung auf einen positiven Ausgang geweckt, und der Tag kam ihm nicht mehr ganz so düster vor.
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Andrew Fenwick blickte auf den Haufen aus Erde und Laub zu seinen Füßen und brachte seine Emotionen wieder unter Kontrolle. Die gewissenhaft zusammengesuchten Knochenfragmente wurden nun endlich in Plastikbehälter gelegt, die eigentlich eher zu einer archäologischen Ausgrabungsstätte gepasst hätten. Die Überreste der Leiche waren so klein, dass kein Leichensack erforderlich war. Trotz seiner über Jahre eingeübten Distanz erschütterte ihn dieses Grab zutiefst.

»Junge oder Mädchen?«

»Das kann ich Ihnen erst mit Sicherheit sagen, wenn die Untersuchungen abgeschlossen sind, aber der Beckenknochen deutet eher auf einen Jungen hin«, sagte der Forensiker, den die verfrühte Frage offenbar nicht verärgert hatte.

Fenwick kannte ihn nur dem Namen nach. Ein angeblich herausragender Professor mit dem wenig herausragenden Namen Brown, der von London als Ersatz angereist war, weil Sussex nur einen Experten auf diesem Gebiet hatte und der in Urlaub war.

»Alter?«

»Vom Zustand der Zähne her zu schließen würde ich sagen zwölf oder dreizehn, aber Sie wissen sicherlich, wie unzuverlässig solche Schätzungen in dieser Phase sind.«

Fenwicks Sohn Chris war beinahe neun.

»Aber es ist nicht Sam Bowyer.« Eine Feststellung. Fenwick brauchte keinen Doktor in Medizin, um das zu erkennen. Er sprach es nur aus, um ein wenig von der Traurigkeit loszuwerden, die sich ihm in Augen und Hals festgesetzt hatte, seit er früher am Morgen auf den Kinderschädel hinabgeblickt hatte.

»Wer?«

Fenwick sah Brown verblüfft an. Das Verschwinden von Sam Bowyer beherrschte seit Tagen die Nachrichten, aber vielleicht war es ja doch nur eine lokale gewesen. Sam, elf Jahre alt, aus gutem Hause, aber in der Schule ein Rabauke, war seit Montag verschwunden. Er war zuletzt gesehen worden, wie er in einen Zug nach Brighton stieg, obwohl er eigentlich Schule gehabt hätte. Das war vier Tage her, und seitdem fehlte von ihm jede Spur, trotz der fieberhaften Ermittlungen der Polizei in Brighton.

»Schon gut. Wissen Sie, wie lange die Leiche in der Erde gelegen hat?«

»Mindestens zwei Jahre, aber vielleicht auch wesentlich länger. Am besten gehen Sie die Vermisstenkartei durch, sobald ich Ihnen die Zahnabdrücke schicke. Viel habe ich nicht, womit ich arbeiten kann. Die Leiche ist vollständig skelettiert, und es gibt keine offensichtlichen Anzeichen für eine Verletzung.«

»Haben Sie sämtliche Knochen gefunden?«

»Die meisten, aber nicht alle. Ein paar kleinere Fußknochen fehlen.« Brown richtete sich auf und zog sich mit einem klatschenden Geräusch die Gummihandschuhe aus. »Meinen vorläufigen Bericht erhalten Sie innerhalb von vierundzwanzig Stunden. Die genaue Analyse wird länger dauern. Falls ich irgendwas Interessantes finde, informiere ich Sie sofort.«

Ein kurzes Händeschütteln, dann strebte Brown zwischen den Bäumen hindurch auf seinen BMW zu, der etwas oberhalb am Rand der schmalen Landstraße parkte. Er wählte schon eine Nummer auf seinem Handy und schien unberührt vom Inhalt der sterilen Plastikbehälter. Fenwick sah ihm nach; er zögerte, obwohl für ihn keine Notwendigkeit bestand, weiter am Fundort zu bleiben, doch er wollte noch nicht in seine laute und geschäftige Zentrale in Burgess Hill zurückkehren.

Um ihn herum hoben und senkten sich die Schultern der Spurensicherer, die in ihren weißen Schutzanzügen die unmittelbare Umgebung minutiös durchforsteten. Vielleicht fragten sie sich, was er sich von einer so aufwendigen Fundortuntersuchung noch versprach, wo doch nach so langer Zeit kaum noch brauchbare Spuren zu finden sein würden. Es war ihm egal, was sie dachten oder was sein Chef sagen würde, wenn er die Rechnung auf den Schreibtisch bekäme.

Beim Gedanken an die Zentrale verzog er angewidert den Mund. Das Gerede und der infantile Humor im Teamraum reizten ihn trotz seiner besten Vorsätze bis zum Wahnsinn. Ständig war irgendein Geplänkel im Gange, gewürzt mit derben Witzchen, die er nicht mal ansatzweise komisch fand. Während er jetzt zu dem ausgetrockneten Bach ging, der sich durchs Unterholz schlängelte, nahm er sich vor, die Sache entspannter anzugehen. Die lockere Arbeitsatmosphäre hatte er schließlich selbst geschaffen, weil man ihm nahegelegt hatte, sich einen etwas »persönlicheren Führungsstil« anzueignen. Aber das Experiment funktionierte nicht. Er konnte nun mal nicht so tun, als wäre er jemand anderer, selbst wenn es seiner Karriere genützt hätte. Er gehörte einfach nicht dazu, das hatte er nie, hatte es nie gewollt und würde es auch nie.

»Sir!«

Einer von der Spurensicherung hatte sich aufgerichtet und winkte ihm. Fenwick rannte den Hang hinauf, ohne auf den stechenden Schmerz in seinem Knie zu achten, und stellte befriedigt fest, dass er oben angekommen kein bisschen außer Atem war. Das regelmäßige Joggen zahlte sich offenbar doch aus, so öde er es auch fand.

»Was haben Sie gefunden?«

»Einen Schlüssel. In der ausgehobenen Erde vom Grab. Da hängt so ein kleines Schildchen dran.«

Fenwick starrte angestrengt darauf, aber natürlich gab das verrostete Stück Metall nichts preis. Es würde Tage dauern, bis sie herausgefunden hatten, woraus der Schlüssel bestand, um dann eine Liste der Hersteller zusammenzutragen. Aber die Entdeckung freute ihn; sie rechtfertigte seine Entscheidung, das Grab und die unmittelbare Umgebung gründlich unter die Lupe nehmen zu lassen.

»Sehr gut«, sagte er, und seine Stimmung hob sich.

Er hatte großes Vertrauen in das kriminaltechnische Labor von Sussex, und er hoffte, dass der Schlüssel bedeutsame Hinweise liefern würde. Die Fortschritte in der Kriminaltechnik faszinierten ihn; sie entsprachen seiner eigenen Grundauffassung als Polizist, dem Glauben nämlich, dass detaillierte und exakte Ermittlungen im Laufe der Zeit zum Erfolg führten. Aber er musste zugeben, dass ihn die meisten anderen Aspekte der modernen Polizeiarbeit langweilten. Die Fixierung auf die neusten Managementtheorien, die politischen Rücksichtnahmen auf kommunaler und landesweiter Ebene, die Erfordernis, zum Statistiker zu werden, nur um den unersättlichen Hunger auf Analysen zu stillen: Führte das alles zu einer einzigen Verurteilung mehr? Antworten im Postkartenformat, dachte er, nein, in Briefmarkengröße.

Sein Problem war, dass er in den letzten dreizehn Jahren einfach übersehen hatte, was heutzutage erforderlich war, um auf der Karriereleiter nach oben zu klettern. Stattdessen hatte er sich schlicht auf seinen fast obsessiven Drang verlassen, Verbrechen aufzuklären. Abgesehen davon hatte er sich kaum Gedanken um sein berufliches Fortkommen gemacht. Seine Heirat, die zwei Kinder, die rasch nacheinander kamen, die Krankheit seiner Frau und ihr allmählicher Verfall hatten keinen Raum mehr für Ehrgeiz gelassen. Moniques Tod im Vorjahr dann war für sie und im Grunde auch für die Kinder eine Erlösung gewesen, weil sie nun endlich richtig trauern und anfangen konnten, ihren Verlust zu verarbeiten. Aber das Abschalten der Geräte, die sie am Leben erhielten, war das Härteste, was er je hatte tun müssen, und es hatte ihn schwerer belastet, als er selbst für möglich gehalten hätte.

Zu Anfang war er einfach nur erschöpft gewesen. Dann hatte ihn die Jagd nach einem Serienmörder  ein besonders komplizierter und brutaler Fall  gänzlich in Anspruch genommen. Doch sobald der Täter verhaftet war, hatte ihn die Trauer, die er unbewusst auf Abstand gehalten hatte, übermannt, obwohl niemand es bemerkte, nicht mal diejenigen, die ihm am nächsten standen. Verzweiflung und Wut hätten ihn beinahe verschlungen, und wahrscheinlich wäre es auch dazu gekommen, wenn nicht die Kinder gewesen wären, die ihn jetzt ganz besonders brauchten. Er konnte sie nicht im Stich lassen. Über mehr als drei Monate hinweg, während der letzte Herbst in den Winter überging, hatte er sich in sich selbst zurückgezogen und den Anschein von Funktionsfähigkeit gewahrt, indem er zwischen den beiden Extremen der hingebungsvollen Beschäftigung mit den Kindern und einem gnadenlosen Arbeitspensum hin und her schwankte.

Keiner konnte sagen, wie lange er wohl in diesem halbvegetativen Zustand geblieben wäre, doch dann war er zurück in die Wirklichkeit gerissen worden, als er das Angebot bekam, die Leitung des Major Crimes Squad von West Sussex zu übernehmen, wo er direkt Assistant Chief Constable Harper-Brown unterstellt wäre. Es war keine echte Beförderung  sein Rang blieb unverändert , aber der vorherige Amtsinhaber war Superintendent gewesen, und es war klar, dass eine Beförderung folgen würde, wenn er sich auf dem neuen Posten bewährte.

Zunächst hatte Fenwick mit der Begründung abgelehnt, er befürchte negative Auswirkungen für seine Familie, aber sein alter Chef, Superintendent Quinlan, war nicht gewillt gewesen, diese Entscheidung zu akzeptieren. Er war mit ihm in einen Pub irgendwo auf dem Land in Sussex gefahren, wo niemand sie kannte, und hatte sie beide systematisch unter Alkohol gesetzt. In seinem angesäuselten Zustand gelang es Fenwick nicht mehr, seine Fassade aufrechtzuerhalten. Und als seine Zunge sich einmal gelöst hatte, war kein Halten mehr. Quinlan, plötzlich wieder nüchtern und klug, hatte zugehört, ohne ihn zu unterbrechen, ein unsentimentaler Mann, der doch tief bewegt war von dem, was er da hörte.

»Sie müssen diese Chance nutzen, Andrew. Sie stecken in einer Sackgasse und kommen da nicht mehr raus. Und Sie sind zu gut, um sich damit abzufinden. Ich weiß noch, wie Sie damals nach Harlden gekommen sind. Sie waren so ehrgeizig, und Sie machten keinen Hehl daraus. Außerdem waren Sie verdammt gut, der beste Detective, mit dem ich je zusammengearbeitet habe. Aber irgendwann gelangt man an einen Punkt, wo es nicht mehr genügt, ein guter Ermittler zu sein. Das weiß selbst ich, obwohl mir dieser ganze Managementmist auch zuwider ist.«

»Aber der Ehrgeiz ist weg  ich hab Ihnen doch gesagt, ich bin nicht mehr gut, verdammt … Ich bin bloß noch ein Schar … ein Scharia … ein Wrack.«

»Sie wollen noch immer gewinnen, das sehe ich Ihnen Tag für Tag an. Gerechtigkeit ist Ihnen wichtig, und Sie sind der hartnäckigste Mensch, der mir je begegnet ist. Ihr Instinkt ist unheimlich. Ich weiß, Sie haben was gegen das Wort Intuition, aber darauf läuft es hinaus, ob Ihnen das nun gefällt oder nicht.«

Fenwick war zu betrunken gewesen, um ihm zu widersprechen. Tief in seinem Innern wusste er, dass er eine seltene Fähigkeit besaß, die schwer zu definieren, aber auch unschätzbar wertvoll war. Sein Verstand konnte vermeintlich nutzlose Einzelinformationen aufnehmen, sie dann im Unterbewussten gären lassen und zu wahllosen Kombinationen zusammensetzen, bis schließlich, fast wie aus dem Nichts, ein Gedanke auftauchte, der eine Ermittlung in eine bestimmte, scheinbar willkürliche Richtung lenkte. Diese Gedanken waren flüchtig. Wenn er sich zu angestrengt oder zu früh darauf konzentrierte, verschwanden sie wieder. Deshalb hatte er im Laufe der Jahre eine Abneigung dagegen entwickelt, andere an seinen Überlegungen teilhaben zu lassen, und sich angewöhnt, lieber allein für sich nachzudenken. Wenn solche Gedanken schließlich Gestalt annahmen, waren sie nicht immer zusammenhängend, manchmal bloß ein Gefühl oder wie ein Traum, der einem nach dem Aufwachen noch verschwommen nachhing, aber er hatte gelernt, ihnen nachzugehen und sie herauszulocken, ganz gleich, wie abwegig sie schienen.

Während er nun die Rückkehr zu seinen neuen Aufgaben im Major Crimes Squad noch ein wenig hinauszögerte, ging ihm das Gespräch mit Quinlan erneut durch den Kopf, und er hoffte, dass der Superintendent Recht gehabt hatte und er wirklich die notwendigen Fähigkeiten besaß, um den Job zu meistern. Er würde sie weiß Gott brauchen, um den Mörder des Jungen zu finden, der hier auf dem Hügel verscharrt worden war. Bei einem Fall, der so lange zurücklag, waren mehr als nur Glück und gute Polizeiarbeit erforderlich, um Ergebnisse zu erzielen.

Ein Fasan flog vor ihm auf und kreischte verstört, als wäre er von schussbereiten Jägern aus seinem Versteck aufgeschreckt worden, aber die Jagdsaison würde erst in einigen Monaten eröffnet. Nachdem der Vogel schwerfällig durch die Bäume davongeflattert war, wirkte der Wald noch stiller. Reglose Kiefern, Birken, deren Rinde gespenstisch im Dämmerlicht leuchtete, und gewaltige Buchen umstanden ihn. Auf der anderen Seite des Baches waren die blassen Wurzelballen von umgekippten Nadelbäumen, Opfer der vergangenen Winterstürme, im Halbdunkel zu erkennen, und Fingerhut und Brennnesseln hatten die so entstandenen Lichtungen erobert.

Einen Moment lang hatte er ein schlechtes Gewissen, weil er sich Sorgen um seine Karriere machte. Dann erfasste ihn wieder diese makabre Aufregung, die er am Morgen auf dem Weg hierher empfunden hatte. Vielleicht brachte der Fund ja den Durchbruch, den er brauchte, um eine überaus schwierige Ermittlung wieder in Schwung zu bringen, die monatelang auf der Stelle getreten war, ehe der scheidende Leiter des M.C.S. sie mit einer Mischung aus Erleichterung und Widerwillen an Fenwick übergeben hatte.

»Der hier ist eine harte Nuss, Andrew«, hatte er gesagt. »Wir sind keinen Schritt weitergekommen, dabei haben wir wirklich alles versucht. Wir hatten von den Amis den Tipp bekommen, dass irgendwo in unserem Einsatzgebiet ein ausgeklügelter Pädophilenring arbeitet. Die haben in Florida einen Briten verhaftet, und der ist geständig. Er behauptet, er habe früher, bevor er in die USA ging, für einen Ring in Sussex gearbeitet, der ziemlich groß sein soll und schon länger aktiv ist. Der einzige Name, den er liefern konnte, war ein gewisser Joseph Watkins, und mithilfe einer Kinderpornoseite, die sie infiltrieren konnten, haben sie ihn tatsächlich aufgespürt. Aber als wir Watkins Wohnung durchsucht haben, war sein Computer sauber. Fragen Sie mich nicht, woher er wusste, dass wir kommen, aber er hat es gewusst. Danach haben wir ihn überwacht, aber kurz darauf hat er das Land verlassen  wir hatten keine Beweise, nichts, um ihn festhalten zu können.«

Selbst als andere Fälle vorrangig behandelt werden mussten, hatte Fenwick ein kleines Team in der Sache weiter ermitteln lassen, die Soko Chorknabe. Die Mitarbeiter der Soko legten keine große Begeisterung an den Tag, weil sie die Sache für hoffnungslos hielten, und die anderen machten oft genug ihre Witzchen.

Joseph Watkins war fünfundfünfzig, im Ruhestand und wohlhabend. Es gab Gerüchte, dass er mal Söldner gewesen war und davor beim Geheimdienst, aber mehr Informationen hatten sie nicht. Fenwick hatte zunächst den Bekanntenkreis von Watkins unter die Lupe genommen, und dabei waren etwa ein Dutzend mögliche Verdächtige herausgekommen, die er von seinem Team durchleuchten ließ. Keiner der Männer suchte die einschlägig bekannten Anlaufstellen für Kinderprostitution in West Sussex auf, und alle führten offenbar ein seriöses Leben, doch Fenwick wollte nicht aufgeben. Nach drei Monaten standen auf der Liste nur noch zwei Männer, deren Verhalten Anlass für weitere Ermittlungen geliefert hatte. In den Wochen danach hatten sie eine Reihe von Adressen zusammen, die diese Männer regelmäßig aufsuchten. Zwei waren recht unauffällig: ein Club in Burgess Hill und zu seinem Erstaunen auch der Harldener Golfclub in den Downs.

Die Verdachtsmomente reichten nicht mal für einen Durchsuchungsbefehl, daher konzentrierte er sich im Augenblick darauf, ihre Aktivitäten genau zu beobachten. Es war eine mühsame Arbeit, aber er konnte wenn nötig auch geduldig sein, und das M.C.S. war groß genug, um seine halboffizielle Arbeit abzudecken.

Zugleich ließ er einen anderen Mitarbeiter die Vermisstenkarteien durchgehen und alle Fälle sichten, bei denen es um sexuellen Missbrauch von weißen Jungen zwischen neun und fünfzehn ging. Bislang war keiner der beiden Männer darin irgendwo namentlich erwähnt worden.

Dann war Sam Bowyer verschwunden, und die theoretische Arbeit hatte eine neue Dringlichkeit angenommen, obwohl die landesweite Suche nach dem Jungen seit vier Tagen erfolglos geblieben war.

Während Fenwick bei der Bergung des Kinderskeletts zugeschaut hatte und mit Erleichterung erkannte, dass es nicht Sam sein konnte, hatte er sich gefragt, welches der frechen Gesichter auf den alten Schulfotos in den Vermisstenakten einst den Schädel bedeckt hatte, der jetzt auf dem Weg in die Londoner Gerichtsmedizin war, um dort im Interesse der Gerechtigkeit vermessen und untersucht zu werden.

Fenwick bückte sich, hob eine Handvoll Erde auf und drückte sie zu einem Klumpen zusammen. Sie war leicht und bröckelig, eine dünne Haut über den Kreidefelsen, aus denen die Downs bestanden. Er öffnete die Hand, ließ die Erde fallen wie in ein Grab, wischte sich die Hände ab und seufzte tief in Gedanken an den Jungen, der hier in einem namenlosen Grab verwest war, während seine Eltern in einem Vakuum trauerten und vielleicht noch immer verzweifelt hofften, dass er noch lebte. Falls die Zähne des hier gefundenen gut erhaltenen Unterkiefers zu einem Kind in der Vermisstenkartei passten, würde er ihnen diese Hoffnung nehmen müssen. Er spürte, wie seine Melancholie zurückkehrte, und entschied, dass es an der Zeit war, den Fundort zu verlassen.

Gedankenverloren ging er langsam den Hang hinauf, ohne den grünen Peugeot zu bemerken, der hinter seinem Wagen hielt, und er war überrascht, als ihn eine Stimme ansprach.

»Chief Inspector Fenwick!«

Er drehte sich um und sah Blake Bowyer, Sams Vater, neben dem Peugeot stehen. Seine Frau saß angeschnallt auf dem Beifahrersitz und hatte das Fenster heruntergekurbelt, um mitzuhören, was sie sagten. Bowyers Gesicht war von den Spuren eines unerträglichen Schmerzes gezeichnet, der erst noch erduldet werden musste, die Falten um den Mund wie tiefe Schnitte in der schlecht rasierten Haut, die Ringe unter den Augen so dunkel, dass sie wie Blutergüsse aussahen. Doch seine sichtliche Qual war nichts im Vergleich zu der seiner Frau. Fenwick wäre fast zusammengezuckt, als er ihren Blick sah und ihn die panische Angst darin traf wie ein Schlag.

Die Männer gaben sich rasch die Hand, und Fenwick ging zum Wagen hinüber, wo er Mrs.Bowyer ganz kurz die Hand auf die Schulter legte.

»Er ist es nicht«, sagte er sofort, ohne zu fragen, woher sie von dem Leichenfund wussten, und ohne ihnen Vorwürfe zu machen, dass sie hier aufgetaucht waren.

»Gott sei Dank.« Bowyer wiederholte die Worte wieder und wieder, eine Beschwörung, während seiner Frau vor Erleichterung stumme Tränen übers Gesicht rannen.

Fenwick hatte ansonsten keinerlei Neuigkeiten für sie, hatte alle Worte des Mitgefühls bei ihrer ersten Begegnung aufgebraucht und nichts mehr zu sagen. Er ging stumm zu seinem Wagen.
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»Ich bin froh, dass der Ärger für Sie ausgestanden ist, Sergeant.«

Cooper wollte zurückweichen, doch ein dicker Eichenbalken verstellte ihm den Fluchtweg. Nicht genug damit, dass er ausgerechnet Major Maidment im Hare and Hound begegnen musste, Nein, jetzt bekam er auch noch ein frisches Glas Bier in die Hand gedrückt, ehe er nein sagen konnte. Dabei hatte er vor dem Nachhauseweg nur noch rasch zum Klo gehen wollen. Er war leicht angesäuselt, sodass ihm so schnell kein Vorwand einfiel, wie er sich aus der Gesellschaft des Majors befreien konnte, denn jeder Kontakt mit dem Mann war ihm strengstens untersagt.

Maidment spürte seine Verlegenheit.

»Natürlich dürfen Sie darüber nicht reden. Das versteh ich vollkommen. Mir wird ein Verbrechen zur Last gelegt  von Ihnen!« Er lachte, als wäre dieser Gedanke bloß ein Witz zwischen ihnen beiden.

Cooper wollte ihm sagen, dass er in ernsten Schwierigkeiten steckte. Chalfont, der in Wirklichkeit Henry Luke Carter hieß, wäre fast gestorben. Aus dem ärztlichen Bericht ging hervor, dass die Kugel eine Hauptarterie verletzt hatte. Nur die sofortige erste Hilfe und eine ausgezeichnete medizinische Versorgung hatten verhindert, dass er am Blutverlust gestorben war. Dass es Maidment war, der die Erste Hilfe geleistet hatte, interessierte die Staatsanwaltschaft nicht, die darin lediglich einen kläglichen Versuch sah, die Schwere der ursprünglichen Straftat zu mildern. Während er nun möglichst schnell sein Bier kippte, kam Cooper der Gedanke, dass er noch nie einen weniger schuldigen Menschen festgenommen hatte. Vielleicht war es ja Reue, die ihn veranlasste, sein Glas nicht einfach halb voll stehen zu lassen.

»Ich hätte da eine Frage, Mr.Cooper. Ich verstehe ja, warum man mir die Fingerabdrücke abgenommen hat, aber die Speichelprobe … war die für eine DNA-Untersuchung?«

»Das wird routinemäßig gemacht.« Cooper wand sich, weil das Gespräch wieder bei dem Fall gelandet war. »Es gibt eine landesweite Datenbank, in der Millionen Menschen erfasst sind, Sie sind also nicht der Einzige, Major. Falls sich herausstellt, dass Sie unschuldig sind …«

»Wenn, nicht falls. Wie dem auch sei, es stört mich nicht, ich fands nur eigenartig. Übrigens, wie fanden Sie das Kricketspiel von England gestern? Einundachtzig für fünf, also ich bitte Sie …«

Der Themenwechsel ließ Cooper innerlich aufatmen und allmählich schmeckte ihm sein Bier wieder, aber Maidments Einladung zum Lunch am Wochenende in seinem Golfclub lehnte er dennoch ab.

»Wenn die ganze Sache abgeschlossen ist, dann gern, aber im Augenblick, na ja, da sollte ich eigentlich nicht mal mit Ihnen reden.«

»Ach so, ja, verstehe. Aber Sie werden in meinem Fall doch wohl nicht ermitteln, oder?«

»Nein.«

»Schade, Sie hätten Ihre Sache gründlich gemacht. Bitte sagen Sie mir, dass die nicht irgendeinen Schwachkopf damit betraut haben.«

»Inspector Nightingale zählt zu unseren besten Leuten. Ich denke, Sie werden beeindruckt sein.«

»Gut. Ich freu mich drauf, ihn kennenzulernen.«

Cooper grinste. Nightingale würde sich freuen.



Sie stand vor der Tür und betrachtete den tadellosen Anstrich und den frisch polierten Messinggriff. Alles am Haus und Garten war makellos. Es würde nicht leicht werden, den Major dranzukriegen, weil die Geschworenen ihn mögen würden, ganz gleich, wie schuldig er war. Sie war stolz darauf, dass Superintendent Quinlan ihr diesen heiklen Fall übertragen hatte. Vielleicht spiegelte sich darin ja sein wachsendes Vertrauen in sie, trotz der Probleme, die sie im Vorjahr gehabt hatte. Er hatte gesagt, er rechne damit, dass sie »den Dingen diplomatisch auf den Grund gehen« werde, und genau dazu war sie fest entschlossen.

»Ja?«

»Major Jeremy Maidment?«

Nightingale hatte ihn sich größer vorgestellt. Sie hielt ihm ihren Dienstausweis hin, aber er achtete nicht darauf, weil er sie argwöhnisch musterte. Nightingales Blick wurde von der kahlen Stelle auf seinem Kopf angezogen, die von den silbergrauen Wellen drum herum sorgsam vor allen versteckt wurde, die nicht größer waren als der Major. Sie unterdrückte ein Lächeln. Bob Cooper hatte ihr gesagt, dass sie die Vernehmung interessant finden würde. »Netter Bursche«, hatte er gesagt, »aber ganz alte Schule, glaube ich.« Er hatte Recht gehabt.

»Ich glaube, Sie haben sich in der Tür geirrt. Und falls Sie irgendwas verkaufen wollen, ich bin nicht interessiert.«

Er wollte dieser großen Frau, die ihn ansah, als wären sie einander bereits vorgestellt worden, die Tür schon wieder vor der Nase zumachen, als er hinter ihr einen Mann bemerkte. Sogleich straffte er die Schultern, als rechnete er mit einem Angriff.

»Ich bin Detective Inspector Nightingale von der Kripo Harlden. Und das ist Constable Watson. Dürfen wir reinkommen?«

Er stutzte und sah sich dann sehr genau ihren Dienstausweis an.

»Mhm. Meinetwegen, aber ich hätte nicht gedacht, dass …« Er sprach den Satz nicht zu Ende.

Als sie in den Flur traten, sah Nightingale erstaunt ein modernes Stillleben an der Wand hängen. Sie trat näher und bemerkte, dass es ein Original war. Ihr Vater hatte ihr mal ein ganz Ähnliches auf einer Auktion gekauft, an der sie als Teenager teilnehmen musste.

»Gefällt es Ihnen?«

»Ein Peploe, nicht wahr? Noch dazu ein ziemlich früher; schöne Farbgebung.«

Maidments Verblüffung war offensichtlich. Er hatte noch mit dem Gedanken zu kämpfen, dass eine Frau Detective Inspector war, und die Vorstellung, dass sie noch dazu kultiviert sein könnte, war eindeutig zu viel.

»Meine Frau konnte es nicht ausstehen. Für sie war das abstrakter Blödsinn.«

»Blödsinn ist das weiß Gott nicht.«

»Ich weiß. Wissen Sie auch, von wem das da ist?«

Er deutete auf ein auffälliges Bild über dem Kamin im Wohnzimmer.

»Ich bin nicht sicher … Vielleicht ein Crosbie?«

»Ja, das hat William Crosbie gemalt.«

»Hat Ihre Versicherung denn keine Bedenken, dass die Bilder hier so ungeschützt hängen?«

»Oh, ich bin nicht versichert. Die Beiträge waren horrend, und ich hätte die Bilder wegschließen müssen. Also was hätte ich davon gehabt?«

»Kein Wunder, dass Luke Chalfont einen zweiten Besuch bei Ihnen riskiert hat. Wir wissen inzwischen, dass er ein ziemlicher Kunstkenner ist und Kontakte zu einer ganzen Reihe von Händlern hat.«

»Dann zeigt er sich also kooperativ?«

»Sagen wir, unsere Gespräche mit ihm haben einiges erbracht.«

»Und es wird weiter gegen mich ermittelt, ja?«

Sein Benehmen hatte etwas leicht Streitlustiges an sich, das er wohl kaum einem männlichen Beamten gegenüber gezeigt hätte. Es legte den Verdacht nahe, dass ihm das bevorstehende Verfahren trotz seines zuversichtlichen Auftretens doch mehr Sorgen bereitete, als er zugeben wollte. Gut.

»Können wir uns setzen, Major?«

Ohne eine Antwort abzuwarten, setzte sie sich in den Sessel, von dem sie annahm, dass es sein Lieblingsplatz war, und zückte ihren Notizblock.

»Ich möchte Sie zunächst noch mal daran erinnern, dass Sie bei Ihrer Festnahme über Ihre Rechte aufgeklärt wurden und dass alles, was Sie …«

»Ja, ja. Das weiß ich doch alles! Nun machen Sie schon, Himmelherrgott.«

Nachdem er ungeduldig auch auf sein Recht verzichtet hatte, die Anwesenheit eines Anwalts zu verlangen, vernahm sie ihn etwa eine halbe Stunde lang, indem sie seine ursprüngliche Aussage Punkt für Punkt durchging. Sie bemerkte gleich, dass es ihm schwerfiel, ihre Autorität zu akzeptieren. Hätte sie seinen Schutz gebraucht, hätte er sich ihr gegenüber zweifellos ganz anders verhalten, so jedoch war nicht zu übersehen, wie sehr es ihm widerstrebte, ihre Fragen beantworten zu müssen. Hin und wieder hätte sie sich ihre Verärgerung fast anmerken lassen, aber sie beherrschte sich, fest entschlossen, ihn dazu zu bringen, sich selbst zu belasten.

Im Verlauf der Vernehmung fielen ihr kleinere Ungereimtheiten in seiner Aussage auf, aber er war so auf Abwehr eingestellt, dass sie nichts Nützliches aus ihm herausbekam. Während sie weiter seinen Antworten Gehör schenkte, überlegte sie, wie sie ihren Stil ändern könnte, um ihn zugänglicher zu machen. Nach einer Weile entschied sie sich für einen Schachzug, auf den sie schon immer gern zurückgegriffen hatte. Sie verhaspelte sich ein paar Mal bei ihren Fragen und hob dann eine Hand an die Stirn.

»Entschuldigung, Major, aber ich habe furchtbare Kopfschmerzen. Hätten Sie vielleicht ein Glas Wasser für mich, damit ich ein Aspirin nehmen kann?«

Dieser Rollenwechsel verunsicherte ihn.

»Wir könnten für heute Schluss machen und einen neuen Termin vereinbaren.«

Das war nun wirklich das Letzte, was sie wollte. Sie verzog den Mund in einem leicht geknickten Ausdruck des Bedauerns.

»Von mir aus gern, aber mein Superintendent wäre bestimmt nicht begeistert, wenn ich ihm sagen müsste, dass ich meine Arbeit nur halb erledigt habe.«

Indem sie sich lediglich als Werkzeug in den Händen eines Mannes darstellte, konnte sie Maidment vielleicht vermitteln, dass die wahre Macht noch immer beim richtigen Geschlecht lag, und so sein Misstrauen ihr gegenüber neutralisieren. Nightingale sagte sich, dass der Zweck die Mittel heilige, und mied den Blick des Constable. Maidment brachte ihr zuerst Wasser, dann Tee, und sie nahm brav ihr Aspirin.

»Ich habe nur noch ein paar Fragen.« Sie zeigte ihm deutlich, dass sie die Sache ebenso schnell hinter sich bringen wollte wie er. Gemeinsam arbeiteten sie rasch ihre Liste ab, zwei Verbündete, die jetzt in möglichst kurzer Zeit irgendwelchen Formalitäten Genüge tun wollten. Unmerklich begann Maidment, sich zu entspannen. Als sie ihn bat, ihr zu schildern, wie er den Abend vor dem Zwischenfall verbrachte habe, erzählte er ihr, dass er die Waffe hervorgeholt, geputzt und geladen hatte. Und auf ihr Nachfragen hin erwähnte er seine Schwierigkeiten bei der Suche nach einem geeigneten Versteck für den Revolver, bis er sich schließlich für den Brotkasten entschied.

Je mehr er sagte, desto stärker belastete er sich selbst. Als er eine zweite Kanne Tee gemacht hatte, tat er Nightingale schon fast leid. Fast.

»Aber warum haben Sie auf ihn gezielt und keinen Warnschuss abgegeben?«

»Er war ein gefährlicher Mann, meine Liebe, mir blieb nichts anderes übrig. Er hätte Bob Cooper töten können, wenn ich ihn gewarnt hätte.«

»Hat er Bobs Leben bedroht?«

»Er sah sehr bedrohlich aus, und er hielt das Messer in der Hand.«

»Ah, verstehe. Wie nah war er Bob mit dem Messer?«

»Das weiß ich nicht mehr so genau.« Er runzelte nachdenklich die Stirn. »Er hat es nicht ruhig gehalten. Ja, genau, jetzt weiß ich wieder«, er schlug sich zufrieden auf die Oberschenkel. »Chalfont hat damit rumgefuchtelt, ziemlich wild sogar.«

»Er hat das Messer also nicht direkt gegen ihn gerichtet?«

»Nein, eher nicht.«

»Was ist dann passiert?«

»Ich hab auf ihn geschossen. Hab auf sein Bein gezielt. Es war Pech, dass die Kugel die Oberschenkelarterie verletzt hat. Vor zwanzig Jahren hätte er bloß die Fleischwunde gehabt, die ich ihm eigentlich verpassen wollte.«

»Dann waren Sie wohl ein guter Schütze, als Sie noch in der Army waren, Sir?«

»Einer der besten!«

Er strahlte sie an. Einen Moment lang sah sie den Mann, in den sich seine Frau verliebt hatte, doch noch während sie sein Lächeln erwiderte, rief sie sich in Erinnerung, dass er beinahe einen Menschen getötet hätte.

»Und heute, wie zielsicher sind Sie da?«

»Natürlich nicht mehr so gut wie früher.«

»Ich hab vorhin, als Sie mir Tee einschenkten, ein leichtes Zittern bemerkt. War Ihnen klar, dass das Ihre Treffsicherheit beeinträchtigen könnte?«

Sie fragte das so freundlich, dass Maidment automatisch bejahend nickte (wie der Constable an der Tür registrierte), ehe ihm die Bedeutung ihrer Frage klar wurde. Stille trat ein, angefüllt mit dem Ärger eines alten Narren und dem vorübergehenden Schamgefühl der jungen Heuchlerin. Die Stimmung schlug um. Sein Gesichtsausdruck wurde verschlossen. Nightingale stand auf.

»Danke, dass Sie sich die Zeit für mich genommen haben, Major Maidment. Vielleicht ergeben sich noch neue Fragen, also bitte verlassen Sie Harlden nicht, ohne zuvor mit uns Rücksprache genommen zu haben. Und vielen Dank für den Tee. Wir finden allein raus.«

Er sah ihr nach, und das schwarze Haar, der gerade Rücken und die langen Beine erinnerten ihn an eine junge Amerikanerin, mit der er mal eine Affäre gehabt hatte, als er in Washington stationiert war. Sie war fast genauso schön und ganz sicher genauso raffiniert gewesen. Hilary hatte nie den geringsten Verdacht geschöpft, aber wieso auch? Er hatte es immer geschickt verstanden, seine Unbesonnenheiten zu überspielen, die Folgen seiner Triebhaftigkeit als junger Mann. Bedrückt räumte er die Teetassen und das Gebäck weg, das unangetastet geblieben war. Es war dumm von ihm gewesen, diesen betörenden grünen Augen zu trauen, diesen Lippen, die aussahen, als wären sie zum Küssen bestimmt und nicht dazu, andere zu täuschen.

Seine revidierte Aussage war belastend, aber er konnte sie nicht zurücknehmen, und am nächsten Tag würde er bestimmt eine vollständige Abschrift unterschreiben müssen. Er war nun mal ein Mann, der durch seine Erziehung und Umgebung darauf gepolt war, sich an seinen eigenen Moralkodex zu halten, deshalb würde er die Aussage nicht abstreiten können. Wenn er doch nur vorsichtiger gewesen wäre und den Mund gehalten hätte. Für ihn zählte Schweigen nicht als Lüge, schon gar nicht, wenn es um eine gute Sache ging. Er hätte nicht lügen können, um seine Haut zu retten, ebenso wie er nicht die Wahrheit sagen konnte, falls er damit ein Ehrenwort brach, das er einem Freund oder einem Angehörigen jener Elitetruppe gegeben hatte, in der er gedient hatte.

Kein Zivilist konnte sich vorstellen, wie stark gemeinsame Erlebnisse zusammenschweißten: die quälend langen Nächte in Erwartung des Todes am Morgen, der Kampf Seite an Seite, das Begraben der Toten mit ungeweinten Tränen, die sich im Laufe der Jahre zum Schuldgefühl der Überlebenden verhärteten. Und dann waren da noch die ausgleichenden Phasen der Erholung, wenn das Gefühl, am Leben zu sein, die stärkste Droge von allen war, ein Aphrodisiakum, das Männer dazu trieb, ihre animalischsten Triebe auf eine Art und Weise zu befriedigen, wie sie es sich zu Hause nie getraut hätten.

Es war zwar noch früh, aber er goss sich einen Whisky ein, den er genüsslich trank, während er sich die Kricketübertragung im Fernsehen ansah. Das Spiel dauerte lange, anschließend wurde ein Konzert übertragen, und im Laufe des Abends leerte sich die Flasche. Als er in den frühen Morgenstunden in seinem Sessel aufwachte, war er in sich zusammengesunken, und jeder Knochen tat ihm weh. Es war das erste Mal seit der Nacht nach Hilarys Beerdigung, dass er sich in seinem eigenen Haus betrunken hatte, und das Gefühl der Scham war fast ebenso schlimm wie die Erinnerung an die Falschheit der Polizistin. Mit einem Ächzen, das durch den leeren Raum klang, stand er auf und ging langsam ins Bett.
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»Ja, genau da, das tut gut.« Nightingale stöhnte, als seine Finger einen verspannten Muskel in ihrer Schulter fanden und sachte kneteten.

»Schlechten Tag gehabt?«

»Halb so wild. Eigentlich fast ein Spaziergang, aber ich hab einen üblen Nachgeschmack zurückbehalten.« Sie erzählte ihm von Superintendent Quinlans neu entdecktem Zutrauen in ihre Fähigkeiten und von dem Fall, den sie folglich zugeteilt bekommen hatte. Als sie ihr Gespräch mit dem Major schilderte, lachte er und küsste ihren Nacken.

»Deshalb bist du ja so gut und hast eine großartige Karriere vor dir. Du kannst so gerissen sein.«

»Danke!« Ihr Rücken versteifte sich, sie stand auf und stieg aus der Wanne.

»Nun lauf nicht weg, bloß weil du weißt, dass es stimmt.«

»Dass ich gut bin oder dass ich gerissen bin?« Sie sah ihn nicht an, während sie sich abtrocknete.

»Beides, das gehört zusammen. Übrigens, hat Bob Cooper sich inzwischen mit deiner Beförderung abgefunden?« Der Mann lehnte sich in dem warmen Wasser zurück und streckte die Beine aus, bis seine Zehen gegen die Armatur stießen.

»So halbwegs. Es ist jetzt leichter, mit ihm zu arbeiten, aber ich glaube, er hätte es lieber wieder so, wie es letztes Jahr war, alles, meine ich. Blite entwickelt sich zum Albtraum.«

»Damit war zu rechnen. Kaum gibt man dem Mann ein bisschen Raum, bläst sich sein Ego auf, um ihn auszufüllen. Lass dich nicht von ihm fertigmachen.«

Sie trat wieder an den Wannenrand. Ihre Haut unter dem weißen Handtuch war rosig und duftend.

»Das ist leicht gesagt. Blite nutzt jede Gelegenheit, um mir einen reinzuwürgen, und er führt sich auf wie der Oberboss, bloß weil er länger im Dienst ist.«

»Ignorier ihn und lass dir um Himmels willen nicht seinen Stil aufzwingen. Du bist besser als er, vergiss das nicht.« Er zog den Stöpsel aus der Wanne, stand auf und wickelte sich ein Handtuch um die Taille.

»Und wie läufts bei dir?« Sie ließ ihr Handtuch fallen und schlang die Arme um ihn. »Man munkelt, du sollst demnächst befördert werden.«

Er antwortete mit einem Achselzucken und drehte sich widerstrebend von ihr weg, um seine Kleidung aufzuheben.

»Was denn nun, stimmt es? Wenn einer es verdient hätte, dann du.«

»Kann schon sein. Ich werde von allen Seiten unterstützt, aber die Konkurrenz ist groß, und die Sache ist längst noch nicht spruchreif. In den nächsten Monaten erfahre ich, ob ich diesmal dabei bin oder noch warten muss. Mitentscheidend wird die Beurteilung von meinem Chef sein.«

»Falls du befördert wirst, heißt das auch, dass du woandershin versetzt wirst?« Ihr Gesichtsausdruck war gespielt gleichgültig.

»Ich weiß nicht. Ich hoffe nicht, aber ich werde dabei wohl keine große Mitsprache haben.«

Er beobachtete sie genau, aber sie ließ sich keine Gefühlsregung anmerken. Ihre konstante Selbstbeherrschung war erstaunlich. Sie weckte in ihm den Wunsch, ihr so unter die Haut zu gehen, wie sie ihm unter die Haut gekrochen war. Er wollte, dass sie ebenso nach ihm hungerte, wie er nach ihr. Ihre Affäre war riskant. Falls sie bekannt wurde, könnte das ihrer Karriere schaden und vielleicht auch seiner, aber sie schien das Risiko nicht zu stören, und mittlerweile war er so abhängig von ihr, dass er nicht mehr in der Lage gewesen wäre, auf Distanz zu gehen, selbst wenn er gewollt hätte.

»Hast du noch Zeit für einen Kaffee?« Ihre Frage klang beiläufig, als wäre ihr die Antwort egal. Er war gerade dabei, sich das Hemd zuzuknöpfen, blickte auf und lächelte sie an.

»Warum nicht?«



Andrew Fenwicks Haus lag am Stadtrand von Harlden in einer Wohngegend, die für einen Polizisten, der den Versuchungen nebenberuflicher Einnahmen widerstanden hatte, normalerweise unerschwinglich war. Ohne das Geld, das sein Onkel ihm hinterlassen hatte, hätte er es sich niemals leisten können.

Als er am Freitagabend von der Arbeit nach Hause kam, parkte Nightingales Wagen vor der Garage. Sie saß im Wohnzimmer auf dem Sofa, eng flankiert von Chris und Bess, und die drei schauten sich einen Zeichentrickfilm an. Bess Hand lag auf der von Nightingale, und Chris schmiegte das Gesicht an ihren Oberarm. Als die Tür zufiel, wandten sich alle drei Köpfe zu ihm um, und er lächelte.

»Ich geh mich nur schnell umziehen«, sagte er.

Auf dem Weg die Treppe hinauf rief er seiner Haushälterin Alice ein gutgelauntes Hallo zu, bekam aber keine Antwort. Nachdem er sich ein frisches Hemd und Jeans angezogen hatte, ging er zu ihr in die Küche. Sie war dabei, Kartoffeln zu schälen.

»Hi. Tut mir leid, ich hatte vergessen, Ihnen zu sagen, dass wir zum Abendessen Besuch haben.«

»Bleibt sie übers Wochenende?«

»Nein, das tut sie doch nie.« Fenwick wunderte sich über ihren aggressiven Ton. »Das riecht gut. Was ist das  Ihre selbstgemachte Quiche?«

Aber Alice wollte sich nicht erweichen lassen und nickte nur knapp. Ihre ablehnende Haltung gegenüber Nightingale war ihm ein Rätsel. Niemand machte ihr ihre Stellung streitig, und er verstand einfach nicht, warum sie auf Nightingales gelegentliche Besuche mit solcher Abneigung reagierte. Das erste Mal war Nightingale Ostern da gewesen, nachdem sie seine Einladung zum Mittagessen mit den Kindern zu seiner Verblüffung angenommen hatte. Es war ein spontaner Vorschlag gewesen, weil ihm klar geworden war, dass sie über die Feiertage allein sein würde, und er hatte ihn sogleich bereut.

Alice war zu Besuch bei ihrem Bruder gewesen, aber als sie zurückkam, machte sie keinen Hehl daraus, dass sie der wesentlich jüngeren Frau keine große Sympathie entgegenbrachte. Leider hatten die Kinder noch Tage danach von dem Mittagessen mit Nightingale geschwärmt. Im Rückblick wurde ihm klar, dass die Probleme damit begonnen hatten, und es war keine Besserung in Sicht.

»Möchten Sie ein Glas Wein, Alice?«

»Falls Sie einen Roten aufmachen, würde ich eins mittrinken.« Nightingale trank normalerweise Weißen.

Er entkorkte je eine Flasche Weißen und Roten, weil er sicher war, dass sie übers Wochenende nicht schlecht würden. Als er mit zwei Gläsern Sauvignon ins Wohnzimmer trat, sprang Bess auf und umarmte ihn in Taillenhöhe, sodass er fast den Wein verschüttet hätte. Er konnte sich noch an die Zeit erinnern, als sie ihm kaum bis zum Knie reichte. Sie war jetzt zehn, fast schon eine junge Lady, mit ihren eigenen Ansichten und Vorlieben. Mit ihrer natürlichen Art war sie in der Schule beliebt, gut in Sport und legte zu seiner wachsenden Beunruhigung eine zunehmende Begeisterung fürs Theaterspielen an den Tag.

Fenwick küsste sie auf den Scheitel und setzte sich auf die Sofalehne neben seinen Sohn.

»Hi, Chris. Krieg ich eine Umarmung?«

Chris drückte den Kopf gegen die Hüfte seines Vaters wie ein junger Hund. Im Gegensatz zu Bess, die für ihr Alter recht groß war, dunkel und selbstbewusst, war Chris schmächtig, blond und furchtbar schüchtern. Eigentlich hätte er eine Brille tragen müssen, doch trotz Harry Potters Beispiel konnte er seine nicht ausstehen und setzte sie nur auf, wenn man ihn zwang. Die Folge war, dass er schlecht in Sport war und in der Klasse ganz vorn sitzen musste. Die Einsamkeit seines Sohnes tat Fenwick in der Seele weh, aber er wusste einfach nicht, was er dagegen tun sollte.

Immerhin mochte Chris Louise Nightingale. Sie war ruhig, zurückhaltend und immer erstaunlich geduldig, wenn er ihr etwas aus einem seiner Bücher vorlesen wollte.

»Hattet ihr einen schönen Tag?« Er warf die Frage in den Raum.

»Psst!«

»Die Stelle ist gerade so gut.«

»Warte lieber, bis der Film zu Ende ist, dann kriegst du mehr aus ihnen raus.«

Nightingale warf ihm einen mitfühlenden Blick zu und hob in stummem Gruß ihr Weinglas. Als die Sendung zu Ende war, bat sie Bess, den Fernseher auszustellen, ohne auf Chris Proteste zu achten.

»Wenn du mit eurem Daddy essen willst, musst du jetzt los und dir die Hände waschen.«

Zu seiner Verwunderung verstummte Chris, und beide Kinder verließen gehorsam das Zimmer. Als sie weg waren, sagte Nightingale: »Als ich das letzte Mal hier war, hast du gesagt, dass du sie kaum noch zu Gesicht bekommst, deshalb hab ich Alice gefragt, ob sie länger aufbleiben dürfen, damit sie mit dir essen können, weil doch Wochenende ist.«

»Und sie hat ja gesagt?« Alice hielt sich sonst immer sklavisch an die Zubettgehzeiten.

»Na ja …«, Nightingale verzog das Gesicht, »sagen wir, es ist uns zu dritt gelungen, sie zu überreden.«

»Essen!« Alice Ruf hinderte ihn daran, weitere Fragen zu stellen, und er beschloss, dass Unkenntnis vielleicht besser war als die Wahrheit.

»Es ist aufgetragen und wird kalt.« Alice wandte sich vom Tisch ab, obwohl Fenwick sie einlud, mit ihnen zu essen, und marschierte nach oben, um sich wie jeden Abend vor den Fernseher zu setzen.

Nach dem Essen und einer Gutenachtgeschichte für die Kinder gingen Fenwick und Nightingale mit ihrem Wein auf die Terrasse, wo Motten in einem tödlichen Tanz das Außenlicht umflatterten. Es war einer jener wunderbaren Sommerabende, mit denen sie seit Pfingsten verwöhnt wurden. Die Luft war erfüllt vom Geräusch der Rasensprenger, die in den Nachbargärten feine Wasserstrahlen versprühten, und dem Duft von Geißblatt und Rosen am Spalier. Ein paar Vögel zwitscherten einen schläfrigen Abendgesang. Im dunkler werdenden Dämmerlicht wirkte der Garten fast gepflegt.

»Wie geht es dir, wir haben uns ja ewig nicht gesehen.« Nightingale machte es sich auf der Schaukel bequem, um die Bess und Chris sich oft zankten. In dem weichen Licht sah sie schön aus, ein Gedanke, der Fenwick unvorbereitet traf.

»Ganz gut, und dir?«

Sie zuckte die Achseln, eine Geste, die ihm vertraut war. Seit seiner Versetzung zum M.C.S. sprachen sie kaum noch über Harlden, wo sie früher zusammengearbeitet hatten.

»Was ist los? Willst du drüber reden?« Er beugte sich in seinem Sessel vor und goss ihr Wein nach.

»Ach das Übliche: Intrigen, Papierkram und Kleinkariertheit.«

»Also die üblichen Highlights der Polizeiarbeit. Eins hast du noch vergessen  die miese Bezahlung.«

Sie lachte und seufzte dann.

»Du hast Recht. Es ist nichts Besonderes passiert, aber Blite bringt mich auf die Palme. Seit du weg bist, ist er noch größenwahnsinniger geworden.«

»Das war zu erwarten, und das wusstest du. Lass dich nicht von ihm fertigmachen.«

Ein Schatten fiel über ihr Gesicht, als hätten seine Worte ein ungewolltes Echo ausgelöst.

»Ich weiß, ich sollte gar nicht über ihn nachdenken. So«, sagte sie in dem offensichtlichen Versuch, das Thema zu wechseln, »jetzt erzähl mir was vom Major Crimes Squad; bei uns im Präsidium hört man, dass du deine Sache gut machst.«

»Tatsache? Ehrlich gesagt, ich hab mehr zu tun denn je. Es gefällt mir, einen komplizierten Einsatz zu leiten und trotzdem aktiv mitmischen zu können, wenn ich möchte; so fühle ich mich nicht so abgehoben.«

»Komplikationen haben dich schon immer gereizt. Ich dagegen habs gern schön schlicht und einfach.« Wieder huschte ein Schatten über ihr Gesicht. »Kannst du mir ein bisschen was über einen Fall erzählen? Ich könnte ein wenig Ablenkung gebrauchen.«

»Nicht viel.« Die Ermittlungen im Fall Chorknabe waren streng vertraulich, und Fenwick war nicht wohl dabei, Außenstehende einzuweihen, nicht mal Nightingale. »Aber eins könnte dich interessieren. Es steht morgen in den Zeitungen. In den Downs, keine fünf Meilen von hier, ist Anfang der Woche die Leiche eines Jungen gefunden worden.«

»Wieso wissen wir im Präsidium nichts davon?«

»Weil bislang Stillschweigen bewahrt wurde. Ein Stück von einem Hang war abgebrochen und hatte eine Straße verschüttet. Bei den Räumungsarbeiten ist ein Bagger ins Rutschen geraten, eine Böschung runter und gegen einen Baum geprallt, den er halb entwurzelt hat. Die Leiche des Jungen lag darunter.«

»Wie ist sie unter einen Baum geraten?«

»Es war bloß eine kleine Birke. Die wachsen recht schnell. Entweder hat die Person, die den Jungen vergraben hat, dort einen jungen Baum gepflanzt, oder die Birke hat sich selbst dort gesät. Jedenfalls hätten wir die Leiche nie gefunden, wenn dem Baggerfahrer nicht dieses Missgeschick passiert wäre.«

»Vergraben, dann war es Mord?« Er nickte. »Wieso wird dann nicht Harlden eingeschaltet?«, fragte sie, schlagartig hellwach.

»Weil es eine mögliche Verbindung zu einem anderen Fall gibt, an dem das M.C.S. schon seit Monaten arbeitet. Wir haben den Vortritt bekommen.« Der Blick, mit dem er sie ansah, machte klar, dass jeder Widerspruch zwecklos wäre, und es war Nightingale hoch anzurechnen, dass sie nichts weiter dazu sagte. Zur Belohnung schilderte Fenwick ihr detailliert, was sie seit dem Leichenfund alles herausgefunden hatten.

»Die Leiche war skelettiert, deshalb musste als Erstes der ungefähre Zeitraum des Todes bestimmt werden, Alter und Geschlecht des Opfers, das Übliche eben. Außerdem hab ich das Labor gebeten, das Holz der Birke von einem Dendrologen analysieren zu lassen, damit wir schon mal einen groben zeitlichen Anhaltspunkt hatten  der Baum war mindestens zwanzig Jahre alt. Brown, der Pathologe, hat festgestellt, dass die Knochen von einem vorpubertären Jungen stammen, wahrscheinlich zwischen zehn und dreizehn Jahren. Mit Hilfe der Laborerkenntnisse und der zeitlichen Abgrenzung durch den Dendrologen konnten wir eine kurze Liste von Vermissten zusammenstellen. Deshalb war ich auch erst so spät zu Hause. Wir hatten einen kompletten Schädel mit oberen und unteren Zähnen gefunden, sodass meine Leute den ganzen Vormittag Zahnakten verglichen haben. Kurz nach dem Mittagessen haben sie den Jungen als Malcolm Eagleton identifiziert. Seine Eltern wohnen noch hier in der Nähe, also musste ich sie aufsuchen.«

Sie sah ihn mitfühlend an. Fenwick trank einen Schluck Wein.

»Schlimm. Waren Sie darauf gefasst?« Nightingale war sicher, dass es Fenwick trotz seines schweigsamen, emotionslosen Stils ebenso schwerfiel wie jedem anderen Polizisten auch, einer Familie eine so schreckliche Nachricht zu überbringen.

Fenwick seufzte und schenkte ihnen beiden Wein nach.

»Ich glaube, man ist nie darauf gefasst zu hören, dass das eigene Kind tot ist, auch nicht nach über fünfundzwanzig Jahren, so lange wurde er nämlich vermisst. Und natürlich hatten sie Fragen, die ich nicht beantworten konnte, unter anderem nach der Todesursache. Es gab keine Anzeichen von Verletzungen an den Knochen, die wir gefunden haben, auch nicht am Zungenbein …«

»Dann wurde er also nicht erwürgt.«

»Nein. So«, sagte er mit einem weiteren schweren Seufzer, »genug davon.«

Aber Nightingale wollte noch nicht aufgeben.

»Wieso interessiert sich das M.C.S. für einen so alten Mord?«

Das war eine gute Frage und eine, die auch Harper-Brown stellen würde, sobald er hörte, wie alt der Fall war. Aber Fenwick wollte die Kontrolle nicht abgeben. Das M.C.S. war speziell für komplexe und heikle Ermittlungen eingerichtet worden, nicht um alte Fälle wieder auszugraben, aber er wollte erst absolut sicher sein, dass es keinen Zusammenhang mit seinem Chorknaben-Fall gab. Er würde H-B um Spielraum bis Ende der Woche bitten und hoffte, dass er damit Erfolg hatte.

»Also?«

»Die Untersuchung von einigen Sachen, die wir im Grab gefunden haben, ist noch nicht abgeschlossen. Bis dahin will ich keine voreilige Entscheidung treffen.«

»Wie lange wird das dauern?«

»Etwa eine Woche? Warum interessiert dich das so?«

»Na, weil ich den Fall gern hätte. Das wäre meine erste Chance, die Ermittlungen in einem Mordfall zu leiten, und selbst einer, der so alt ist, wäre eine gute Möglichkeit, Erfahrungen zu sammeln.«

»Meinst du, Quinlan würde ihn dir geben?« Er hatte keineswegs die Absicht, den Fall so ohne weiteres aus der Hand zu geben.

»Wenn ich darum bitte, vielleicht … aber du hast Recht; wahrscheinlich kriegt Blite ihn, erst recht, wenn die Presse dran interessiert ist. Quinlan lässt mich nur in Harlden bleiben, wenn ich, wie er es nennt, publicitymäßig unauffällig bin. Aber wenn ich einen kleinen Vorsprung hätte und wüsste, was kommt, könnte ich ihn vielleicht mit einer Strategie beeindrucken, ehe er Blite den Fall gibt.«

Bei zwei ihrer vorherigen Fälle war Nightingale ungewollt ins Blickfeld der Medien geraten, und Quinlan hatte gedroht, sie zu versetzen. Dass sie noch immer in Harlden war, sagte einiges über ihre Überredungskünste aus. Sie ließ die Schultern hängen, und Fenwick schmunzelte mitfühlend.

»Nun denn  bin gleich wieder da.«

Er verschwand ins Haus und kam wenige Minuten später mit einer Akte zurück, die er ihr reichte.

»Du weißt, das muss absolut unter uns bleiben. Das ist die Akte über den toten Jungen.«

»Natürlich.« Nightingale saß schon kerzengerade da und las. »Malcolm Eagleton, zwölf Jahre alt. Wurde zuletzt am 16. August 1981 im Schwimmbad Crawley gesehen.« Sie blickte auf. »Er hat in Pease Pottage gewohnt, das ist bloß ein paar Meilen von hier.«

»Sieh dir sein Foto an.«

Sie tat es. Er bemerkte, dass sie die Ränder mit den Fingerspitzen streichelte und ihr Gesicht kurz einen weichen Ausdruck annahm, ehe sie es wieder unter Kontrolle bekam.

»Ein hübscher Junge. Erinnert mich an wen«, sie stockte, durchforschte ihr Gedächtnis, »aber vielleicht liegt es auch nur an diesem Sussex-Typ: dunkles Haar, blaue Augen, heller Teint. Wirklich ein hübscher Junge«, wiederholte sie.

»Wie himmlische Besuche, kurz und hell, die Erde ist zu schwach, sie lang zu halten«, murmelte Fenwick halblaut und starrte durch den dunklen Garten zur Kinderschaukel.

Nightingale sah ihn überrascht an, doch er war so in Gedanken versunken, dass er es nicht merkte.

»Gab es zum Zeitpunkt seines Verschwindens irgendwelche Spuren?«, fragte sie, um die Stimmung zu durchbrechen.

»Keine, die irgendwas gebracht hätte. Ein paar Zeugen, die ihn mit einem Mann weggehen sahen, den keiner beschreiben konnte.«

»Und was habt ihr im Grab gefunden?« Er blickte sie erstaunt an. »Du hast gesagt, das Labor würde noch an irgendwas arbeiten.«

Er überlegte, wie viel er ihr sagen konnte. Es gab niemanden, dem er mehr vertraute, aber es fiel ihm schwer, Geheimnisse mit anderen zu teilen.

»Ein paar Kleinigkeiten, aber vielleicht können wir damit was anfangen.«

Mehr wollte er nicht preisgeben, und sie leerten schweigend ihre Gläser, untermalt von sanften Debussy-Klängen, die aus dem CD-Player im Wohnzimmer drangen. Als das Stück zu Ende war, rief er ihr ein Taxi.



Am Montagmorgen ging er als Erstes zu A.C.C. Harper-Brown und bat ihn um mehr Zeit. Das Labor und sein Team hatten rund um die Uhr gearbeitet, um den »Kleinigkeiten« irgendwelche Informationen zu entlocken.

»Also los, Fenwick, Sie haben fünf Minuten, um mich zu überzeugen. Danach habe ich eine weitere Besprechung, und wenn mir nicht gefällt, was ich höre, geht der Fall direkt nach Harlden.«

»Wir haben in dem Grab etwas gefunden.« Er holte Malcolms Akte aus seiner Tasche. »Hier.«

Er schob sie über die polierte Mahagoniplatte von H-Bs Schreibtisch und tippte auf ein paar Beweisfotos gleich obenauf. Auf einem war ein Stück von einem Oberschenkelknochen zu sehen, das aus dem Boden ragte, sowie irgendetwas Undefinierbares gleich daneben.

»Was ist das?«

»Ein Parkausweis. Leider ist er an den Stellen, wo das Laminat rissig war, stark verfault, und nur noch ein Stück erhalten, aber schauen Sie mal da.«

»Sieht aus wie eine Art Logo.«

»Das sind die Buchstaben T, D und G in stilisierter Schrift. Auf der nächsten Seite ist das Wappen vom Downs Golf Club, bloß die Initialen, die in einem umgedrehten Dreieck angeordnet sind, das C unten. Es ist ein Parkausweis für den Clubparkplatz. Wir wissen auch, dass es ein alter Ausweis sein muss, weil der Club sich 1984 ein neues Wappen zugelegt hat. Außerdem«, er beugte sich vor und blätterte für Harper-Brown eine Seite weiter, »hat eine Durchsuchung der Umgebung das hier ergeben.« Diesmal ließ er Harper-Brown gar keine Gelegenheit zu raten. »Ein Spindschlüssel aus Metall.«

»Aus dem Schwimmbad Crawley?«

»Nein, die hatten andere Schlüssel. Sehen Sie hier, an der Seite ist ein Stempel des Herstellers. Zum Glück ist es eine Firma hier aus der Gegend, auch wenn sie inzwischen einem größeren Unternehmen angeschlossen ist. Die Originalkundenliste gibt es schon lange nicht mehr, aber wir konnten den ursprünglichen Firmeninhaber ausfindig machen, und der konnte sich an seine größten Kunden erinnern. Einer davon war in Harlden  der Downs Golf Club.«

»Daher also Ihr nachhaltiges Interesse an dem kleinen Eagleton. Aber ist das hier wirklich zu dem Zeitpunkt in der Erde gelandet, als der Junge verscharrt wurde? Sie haben gesagt, der Schlüssel lag in der Umgebung des Grabes, nicht darin.«

»Das ist nicht mehr feststellbar, weil die Ketten des Baggers den Boden aufgewühlt haben, aber er lag in dem Aushub, nur ein kleines Stück entfernt.«

»Sie denken also, Malcolm wurde von jemandem aus meinem Golfclub entführt und getötet.« Harper-Brown hatte ein Handicap von neun und war seit zwanzig Jahren Mitglied. Sein Onkel war früher mal Präsident des Clubs gewesen. »Da spielt die Hälfte von allem, was in Harlden Rang und Namen hat.«

»Mir ist klar, dass die Sache mit Feingefühl behandelt werden muss, aber wir hatten den Club auch schon als potenzielles Bindeglied in der Chorknaben-Ermittlung identifiziert.« Harper-Brown zog erstaunt eine Augenbraue hoch, und Fenwick sprach hastig weiter. »Ich glaube nicht, dass wir diese Verbindung außer Acht lassen können. Wer auch immer den Pädophilenring in Sussex organisiert hat, er ist sehr clever, und nach Aussage des Zeugen in Amerika ist ihm mindestens zehn Jahre lang keiner auf die Schliche gekommen. Wer weiß, wie lange das in Wirklichkeit schon lief? Der Mord an Malcolm ist das Einzige, woran ich im Augenblick arbeiten kann. Bitte lassen Sie mir eine Woche, um mich noch ausführlicher damit zu beschäftigen.«

Der A.C.C. starrte Fenwick mit unergründlicher Miene an.

»Meinetwegen.« Der Chief Inspector stieß einen unhörbaren Seufzer der Erleichterung aus, aber Harper-Brown war noch nicht fertig. »Ich gehe davon aus, dass Sie diese Ermittlung mit viel Fingerspitzengefühl handhaben werden, aber Fenwick …«

»Ja, Sir?«, fragte er nervös.

»Falls Sie irgendwas herausfinden, erwarte ich von Ihnen, dass Sie dem genauso umfassend und gründlich nachgehen, wie Sie das in jedem anderen Fall auch tun würden. Es wird keine Sonderrechte für Clubmitglieder geben. Habe ich mich klar ausgedrückt?«

Fenwick fehlten vor Überraschung die Worte, aber er nickte und musste sich eingestehen, dass sich zumindest ein Teil seiner schlechten Meinung von Harper-Brown soeben als unbegründet herausgestellt hatte. Vielleicht sollte er die Gunst der Stunde nutzen.

»Da wäre noch etwas, Sir.« Der A.C.C. blickte fast gütig auf, und Fenwick sprach weiter. »Ich würde gern die Terrasse am Club umgraben lassen.«

»Nein. Das ist ja lächerlich!«

»Die ist ungefähr zu der Zeit neu gebaut worden, als Malcolm Eagleton verschwand. Wir müssen seine Kleidung finden, möglicherweise noch andere Sachen, die ihm gehörten. Angesichts der sonstigen Verbindungen zum Club …«

»Ich habe nein gesagt. An dieser verdammten Terrasse ist meines Wissens fast jedes Jahr herumgebaut worden, und die zeitliche Übereinstimmung allein reicht nicht aus, um eine so teure und aufwendige Maßnahme zu rechtfertigen.«

»Aber …«

»Die Antwort ist und bleibt nein.«
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Manchmal vergaß er schon mal leicht, was für ein Glück er hatte, aber eine einzige Fahrt zum Hospiz Mount Ellingham genügte, um ihn daran zu erinnern.

Als einem der wenigen recht rüstigen Überlebenden seines alten Regiments war Maidment die Aufgabe zugefallen, in seiner Gegend als inoffizieller Verbindungsoffizier zu den anderen zu fungieren. Einer von ihnen, Stanley Elthorpe, verbrachte seine letzten Lebenstage im Hospiz. Er war Witwer wie Maidment, und sein einziger Sohn war nach Kanada ausgewandert, weshalb er seine Enkelkinder nie zu Gesicht bekam. Bei seinem letzten Besuch hatte Maidment erstaunt erfahren, dass Stanley auch noch eine Tochter hatte. Die beiden hatten keinen Kontakt mehr, und Stanley hatte sie nie zuvor erwähnt.

Aber Stanley lag sozusagen im Sterben, und es würde bald mit ihm zu Ende gehen. Der Krebs, den seine Ärzte nach einer Operation sieben Jahre zuvor besiegt wähnten, war zurückgekehrt und hatte diesmal die Lunge befallen. Zumindest blieben ihm dank entsprechender Medikamente die schlimmsten Schmerzen erspart.

Der schwache Krankenhausgeruch drang in Maidments Nase, als er durch die Eingangstür kam. Er musste eine Weile warten, weil noch eine Krankenschwester bei Stanley war, und vertrieb sich die Zeit damit, einige Aquarellbilder zu betrachten, die lächerliche Preisschildchen trugen und einem doppelten Zweck dienten: Dekoration und kommerziellem Angebot. Er hätte sich keines davon in sein Haus geholt.

Zwei ältere Frauen, die eine nur noch Haut und Knochen, saßen Seite an Seite im Aufenthaltsraum und hielten sich an der Hand. In stummer Gemeinsamkeit warteten sie auf den unvermeidlichen Abschied. Er rief ihnen ein übertrieben herzliches »Guten Morgen« zu und ging zu Stanley.

Sein alter Freund saß aufrecht in einem Sessel neben dem Bett und sah so gut aus wie schon seit Wochen nicht mehr. Wäre da nicht der Tropf gewesen, dessen Schlauch oben in der linken Hand verschwand, hätte man fast meinen können, es ginge ihm besser.

»Stanley, alter Junge, Sie sehen gut aus!«

Sie gaben sich die Hand, wobei der Major darauf achtete, die papierdünne Haut nicht zu fest zu drücken.

»Mal wieder eine kleine Remission, Major. Hat uns alle überrascht. Der arme Priester hatte schon gehofft, mein baldiges Ableben würde mich in den Schoß der Kirche treiben, er ist also ziemlich enttäuscht.«

Die Bemerkung ließ Maidment zusammenfahren, und er überspielte sein Unbehagen, indem er eine Flasche Glenfiddich Malt Whisky auf den Nachttisch stellte.

»Wenn ich das gewusst hätte, hätte ich Ihnen wie üblich Bells gekauft, aber ich dachte, dass könnte vielleicht Ihre letzte Flasche werden.«

Stanley gefiel der Galgenhumor, und er lachte, bis ein Hustenanfall es erforderlich machte, ein Glas Wasser zu besorgen. Er war noch immer lila im Gesicht, als er ein weiteres Glas aus dem Schränkchen holte und jedem von ihnen zwei Fingerbreit Whisky eingoss.

»Vorsicht, ich bin mit dem Auto hier. Noch mehr Ärger mit unserer guten Polizei kann ich weiß Gott nicht gebrauchen.«

»Ich hab das in der Zeitung gelesen. Hier drin hält man Sie für einen Helden. Ein paar wollen bestimmt Ihr Autogramm haben, wenn sie hören, dass Sie da sind. Die Polizei wird die Sache doch bestimmt einstellen.«

»Aber ja, keine Frage.« Maidment verbarg seine Bedenken hinter lautstarkem Optimismus. »Aber die müssen sich nun mal an die Vorschriften halten. Sie wissen schon, die Mühlen der Justiz.«

»Da werden doch nur Steuergelder verplempert, wenn Sie mich fragen. Der Bursche wollte Sie übers Ohr hauen und den Polizisten umbringen.« Stanleys Tonfall ließ offen, welches der beiden verhinderten Verbrechen das schlimmere gewesen wäre.

Mit geübtem Geschick lenkte Maidment das Gespräch behutsam auf weniger heikle Themen. Am Ende der üblichen Stunde hatten sie Kricket, Politik und Klatsch und Tratsch über das Regiment durch, und Maidment begann mit dem altvertrauten Abschiedsritual. Sie kannten es beide auswendig: Stanley würde im richtigen Moment andeuten, dass er jetzt ein wenig Schlaf bräuchte, und sein Gast würde aufstehen und nach seinem Hut greifen.

Diesmal jedoch verpasste Stanley sein Stichwort. Maidment hüstelte, zupfte an seinen Manschetten, stand auf und sah aus dem Fenster, doch Stan hing seinen eigenen Gedanken nach. Maidment überlegte schon, ob er einen vielsagenden Blick auf die Uhr werfen sollte, doch da platzte Stanley mit einer Bitte heraus.

»Major, ich möchte, dass Sie meine Tochter besuchen.« Er starrte nach unten auf seine geäderten Hände und spielte mit der Infusionsnadel, sodass der Major den Blick abwandte. »Wir haben seit über zwanzig Jahre nicht mehr miteinander gesprochen. Ich weiß, dass sie noch lebt, das hat mir der Vikar erzählt.«

»Heutzutage entfremdet man sich leicht voneinander …«

»Das war keine Entfremdung. Es war eine Entzweiung. Wir haben uns gestritten, und hinterher waren wir beide zu stolz, um einzulenken.« Es war, als wollte er ihm begreiflich machen, wie brutal ihr Zerwürfnis gewesen war. »Aber in den letzten Wochen habe ich mich gefragt, wieso mir diese zusätzliche Zeit gewährt worden ist.«

»Und zu welcher Antwort sind Sie gelangt?«

»Ich glaube, mir wird eine letzte Chance gegeben, mein Leben zu ordnen.« Der Blick, den er dem Major zuwarf, war schon fast drohend, und Maidment sah weg.

»Bitten Sie doch den Vikar, mit ihr zu sprechen. Der wäre weit besser geeignet.«

»Nein. Mit Religion hat sie nichts am Hut, obwohl sie mal gläubig war, bis sie ihren Glauben verlor. Sie wären ideal. Sie können mit Frauen umgehen. Nun gucken Sie nicht so, wir wissen doch beide, dass das stimmt.« Wieder dieser Blick. »Sie wohnt nicht weit von hier.«

»Aber warum gerade ich?«

»Sie mag Menschen, die Autorität verströmen, und das tun Sie, und Sie können sich gut ausdrücken. Außerdem«, er legte eine bedeutungsschwere Pause ein, »sind Sie mir ja wohl was schuldig.«

Maidment musste nicht fragen, wieso. Er konnte Stanleys Bitte nicht guten Gewissens ablehnen.

»Erwarten Sie nicht zu viel, alter Junge.«

»Ich bitte Sie nur, es zu versuchen. Bringen Sie sie nur dazu, das hier zu lesen.«

Er hielt ihm einen verschlossenen Umschlag hin. Maidment bemerkte, wie stark Stanleys Hand zitterte.

»Also gut, ich versuchs.« Er steckte den Umschlag ein, und Stan sank plötzlich erschöpft in seinen Sessel zurück.

»Sagen Sie, warum haben Sie sich zerstritten?«

»Darüber sprechen wir besser nicht. Wenn Sie es nicht wissen, werden Sie auch nicht Partei ergreifen. Sie ist nicht ohne, meine Sarah. Wenn sie denkt, dass Sie auf meiner Seite stehen, macht sie Sie zur Schnecke. Aber falls sie es Ihnen erzählen will, von mir aus.«

»Ihre Adresse?«

»Steht auf dem Umschlag. Danke, Jeremy.« Er blickte auf, und Maidment wurde verlegen, als er sah, dass ihm Tränen in den Augen standen.

»Ich rufe Sie an, wie es gelaufen ist.«

»Schön. Ich glaube, ich muss jetzt ein bisschen schlafen. Vielleicht ist es ja das tägliche Nickerchen, das mir so guttut, und natürlich der prima Whisky!«



Maidment sah sich den Umschlag erst am Abend genauer an. Er war kein Mensch, der schwierige Aufgaben lange vor sich herschob, und er beschloss, Stanleys Tochter Sarah gleich am folgenden Tag zu besuchen. Aber als er ihren vollständigen Namen und die Anschrift las, musste er sich setzen. Zuerst dachte er, Stanley habe sich einen üblen Scherz mit ihm erlaubt, doch dann verwarf er den Gedanken. Das war kein Witz, nein, sein schlimmster Albtraum hatte ihn eingeholt. Schweiß trat ihm auf die Stirn. »Mein Gott.«

Er bekam kaum Luft, als er die Adresse in Stanleys krakeliger Handschrift las:

Sarah Hill

26, Penton Cross

Woodhampstead

Harlden, Sussex

Er kannte den Namen, die Anschrift. Er wusste sogar, wie ihr Gesicht aussah. Auf Fotos hatte sie vorzeitig gealtert ausgesehen, zerrüttet von Gefühlen, die keine Frau durchmachen sollte. Halb verdauter gebratener Schellfisch stieg ihm in die Kehle, und er spülte ihn mit einem Schluck Wein herunter. Wenn er doch seine Sünden genauso leicht wegspülen könnte. Nur Gott konnte eine solche Gerechtigkeit ersinnen.



Das Haus lag ein Stück von der Straße zurückversetzt, als wollte es sich verstecken. Ein alter, verdreckter Ford Fiesta stand in der Einfahrt. Der Vorgarten war von Unkraut überwuchert. Die Aura von bewusster Verwahrlosung und dem Wunsch nach Einsamkeit lastete auf dem Major, als er seinen blitzblanken Corsa abschloss und ein Gartentor öffnete, dass sich mit lautem Quietschen gegen den Eindringling wehrte.

Er hatte seinen Besuch extra auf den späten Vormittag gelegt, weil er hoffte, sie wäre dann vielleicht bei der Arbeit oder würde Freunde besuchen oder Einkäufe machen, sodass er den Brief guten Gewissens einfach unter der Tür hätte durchschieben können. Aber ein Blick auf das Haus verriet ihm, dass die Frau keine Arbeit hatte und auch keine Freunde und nur selten einkaufen ging. Während er sich dem Haus näherte, bewegte sich an einem der Vorderfenster ein graugrüner Vorhang. Und als er die Eingangstür erreichte, wartete bereits ein Schatten hinter der Milchglasscheibe. Ihn überkam der Gedanke, dass sie noch immer wartete, nach all diesen Jahren.

Die Tür öffnete sich, ehe er anklopfen konnte, und der Ausdruck in ihrem Gesicht bestätigte seine Befürchtung. Er sah eine entsetzliche Mischung aus Furcht und Hoffnung. Am schlimmsten waren ihre Augen. Obwohl sie von zu vielen Tränen wie ausgewaschen schienen, waren es unverkennbar die Augen von Pauls Mutter.

»Mrs.Hill?« Die Frage war überflüssig, aber er wusste nicht, wie er anfangen sollte.

Er hielt ihr den Brief hin, doch sie stierte ihn nur an, die Augen mit einem so erwartungsvollen Blick auf sein Gesicht gerichtet, dass es ihm schier das Herz zerriss. Dann brach sie innerlich zusammen. In den langen Jahren des Wartens war sie Expertin darin geworden, die Mienen von Fremden zu lesen, und in seiner entdeckte sie nichts, was ihre Hoffnung genährt hätte.

»Was wollen Sie?«

Wenn ein Gespenst sprechen könnte, dann würde es so klingen, dachte er schaudernd.

»Ich habe einen Brief für Sie.« Er sprach hastig weiter, weil er sah, wie wieder ein Funken Hoffnung in ihren Augen aufglimmte. »Nicht von … äh … darf ich reinkommen?«

Ihm graute davor, an diesem warmen Julitag ihr schmutziges Haus zu betreten, aber ihm war klar geworden, dass sie ihm die Tür vor der Nase zuknallen könnte, wenn er den Namen ihres Vaters erwähnte. Sarah Hill drehte sich wortlos um und ging durch einen kurzen Flur in ein Wohnzimmer, dessen Brauntöne so verblasst waren, dass sie wie verstaubt aussahen. Der üble Geruch, den das Haus verströmte, blieb ihm im Halse stecken, und er bekam einen Hustenanfall.

Sarah Hill starrte ihn nur ausdruckslos an. Hinter ihr war eine Art Altar für Paul aufgebaut, an einer Wand, wo die wenigen schwachen Lichtstrahlen, die es in diesen Raum schafften, sein Gesicht bescheinen konnten. Er war ein schönes Kind gewesen. Sein Lächeln war keck, gewinnend und so strahlend, dass es bestimmt ansteckend gewesen war. Ein großes Porträtfoto war in Öl nachgemalt worden, wie es in den Achtzigerjahren Mode gewesen war. Die Sporttrophäe darunter war vom vielen Polieren so glatt geworden, dass man nicht mehr erkennen konnte, wofür sie verliehen worden war. Eine Schwimmurkunde hing neben einer Kinderzeichnung, die wie ein kostbares Kunstwerk gerahmt war, und für Sarah Hill war sie das ja auch. Sie bemerkte, worauf sich seine Aufmerksamkeit richtete, und verstellte ihm die Sicht.

»Sie können sich bestimmt noch daran erinnern«, sagte sie, als würde diese schlichte Feststellung jede Erklärung überflüssig machen.

»Sehr gut sogar.« Die Aufrichtigkeit in seiner Stimme zeigte sogleich Wirkung bei ihr. Ihre Starrheit fiel von ihr ab, und sie lächelte kurz.

»Möchten Sie etwas trinken?«

Von dem Geruch im Haus hatte er Mühe zu atmen, und schon der Gedanke daran, dass irgendetwas aus ihrer Küche über seine Lippen kommen sollte, löste bei ihm fast einen Würgereiz aus. Aber er hatte Stanley etwas versprochen, und wenn er das Vertrauen der Frau gewann, könnte das seine Aufgabe erleichtern.

»Nur ein Glas Wasser bitte. Es ist sehr heiß heute.«

Sie blieb eine Weile weg, länger, als ihm lieb war. Paul betrachtete ihn mit einem wissenden Blick, und Maidment musste kräftig blinzeln, um wieder klar sehen zu können. Als sie zurückkam, war der Brief in seiner Hand feucht vom Schweiß.

»Möchten Sie etwas Gebäck?«

Er lehnte dankend ab, wusste, dass ihm die Krümel im Halse stecken bleiben würden.

»Dieser Brief hier«, setzte er erneut an, »ist von einem alten Freund von mir, den Sie früher einmal kannten. Er möchte Sie Wiedersehen.«

Sie sah ihn verständnislos an und knabberte an einem weiß angelaufenen Schokoladenkeks.

»Mrs.Hill, Sarah, der Brief ist von Ihrem Vater. Er ist todkrank«, fügte er hinzu, weil er schon jetzt die Ablehnung in ihren Augen sah.

»Ich bin erstaunt, dass er noch lebt. Er bedeutet mir nichts. Gehen Sie.«

»Erst muss ich Ihnen den Brief geben. Ich habs ihm versprochen, und ich bin ein Mensch, der sein Wort hält. Wir haben zusammen gedient, wissen Sie, und das verpflichtet.«

»Ich hab gleich, als Sie aus dem Auto stiegen, gesehen, dass Sie beim Militär waren. Mein Paul war mal Kadett, als er mit dem Gedanken gespielt hat, später zum Militär zu gehen. Meinen Sie, er wäre ein guter Soldat geworden?«

»Ganz bestimmt.« Maidment hatte das Gefühl, in dem kleinen Wohnzimmer zu ersticken, während Paul ihm genüsslich dabei zusah.

»Er wäre in allem gut gewesen, mein Paul. Er hatte so viele Talente.«

Der Major nahm einen winzigen Schluck von dem lauwarmen Wasser, damit er sprechen konnte.

»Ich muss Ihnen diesen Brief geben«, wiederholte er diesmal eindringlich, aber sie weigerte sich, ihn entgegenzunehmen. »Dann lege ich ihn hier auf den Couchtisch.«

»Hat er es Ihnen erzählt?«

»Ich verstehe nicht.«

»Warum wir uns zerstritten haben?«

»Nein. Er meinte, dass müsste ich nicht wissen.«

Sie stieß ein bellendes Lachen aus, ein so freudloser Klang, dass ihm die Augen brannten.

»Das sieht ihm ähnlich. Aber Sie sollten es wissen.«

Er zuckte hilflos mit den Schultern, fühlte sich von ihrem starren Blick wie festgenagelt.

»Es war lange nach Pauls Verschwinden.«

Sie hielt inne und trank einen Schluck Kaffee, ohne ihn zu genießen, aber auch ohne das Gesicht zu verziehen, gleichgültig, wie alles an ihr. Er wartete.

»Die Polizei hatte die Suche nach ihm eingestellt, natürlich ohne uns darüber zu informieren. Damals gab es noch keine Beamten, die sich speziell um die Angehörigen kümmerten, nicht wie heute.«

Sie stand mit einer ruckartigen Bewegung auf, wie ein programmierter Roboter, und ging zu einem Regal, um einen schweren Aktenordner herauszuholen.

»Das ist ein jüngerer Fall.« Sie reichte ihm die Akte. »Wieder ein Junge. Sehen Sie sich die Zeitungsausschnitte an und was sonst für ein Wirbel gemacht wird. Faszinierend, was die Polizei heutzutage alles unternimmt. Wir hatten nichts dergleichen.«

Sarah Hill bückte sich und öffnete eine zweite Tür. Die Akte, die sie ihm diesmal gab, war sehr viel dünner, kaum zwei Zentimeter dick.

»Das ist Pauls Akte. Lächerlich schmal, nicht? Und die Hälfte davon sind nur Verweise von anderen Ermittlungen auf seinen Fall. Die Kriminalwissenschaft hat erstaunliche Fortschritte gemacht, zumindest was das Vokabular angeht. Aber das rettet die Kinder nicht.«

Bei ihren Worten zuckte er zusammen und blickte auf, erwartete, Tränen in ihren Augen zu sehen, doch sie waren trocken.

»Verfolgen Sie viele Fälle?«

»Jeden. Der Dachboden ist voll mit alten Akten. Hier unten hab ich nur die aus diesem Jahr. An Silvester trage ich die Akten des vergangenen Jahres nach oben und stelle neue Ordner in den Schrank.«

»Neue?«

»Natürlich, leere, die nur gefüllt werden müssen. Am 1. Januar jedes Jahres denke ich an all die Mütter, die das neue Jahr so freudig begrüßen, als könnten Tragödien nur andere Menschen treffen und nicht sie. Ich bereite die Ordner vor, klebe leere Etiketten auf. Dann trinke ich auf die Opfer des neuen Jahres und ihre Eltern. Ich weiß nicht, wer sie sein werden, und sie wissen das ebenso wenig, aber bis jetzt hat es noch kein Jahr gegeben, an dem ich am 31. Dezember einen leeren Ordner nach oben bringen konnte. Meistens muss ich noch welche nachkaufen. 1992 war ein böses Jahr. Da hatte ich schon im Juli hier unten keinen Platz mehr.«

Jetzt begriff er, dass sie noch immer vor Kummer wahnsinnig war.

»Ich schreibe ihnen allen. Zunächst hoffnungsvolle Briefe, weil ich für die wirklich dankbar war. Dann die Gebete. Mir hat man damals ein paar sehr schöne zugeschickt. Sie bedeuten mir nichts, aber vielleicht helfen sie anderen. Und schließlich sende ich ihnen mein Beileid. Den Wortlaut habe ich im Laufe der Jahre ständig verbessert. Möchten Sie mal lesen?«

»Nein, danke, Mrs.Hill. Die Briefe sind bestimmt sehr schön.«

Er hatte Gänsehaut, und er wollte nur noch weg. Er stand auf.

»Warten Sie! Ich hab Ihnen noch nicht erzählt, was mein Vater mir und Paul angetan hat. Er kam eines Tages her, Monate nach Pauls Verschwinden. Damals lebte mein Mann noch bei mir, noch …«

Ihre Gedanken glitten ab, lauschten einem Gespräch in der Erinnerung, und er wartete. Trauer und Erinnerungen waren ihm nur allzu bekannt.

»Mein Vater sagte, dass Paul bestimmt tot sei, dass ich die Hoffnung aufgeben müsste und anfangen sollte zu trauern. Dass das gut für mich wäre. Gut für mich!« Ihr Aufschrei ließ ihn zusammenfahren, und er hätte fast sein Glas fallen lassen.

»Er wollte Paul mit Worten töten. Ich musste ihn zum Schweigen bringen. Jeder Satz, den er aussprach, war für Paul der Tod. Ich konnte das nicht zulassen. Ich habe ihn geschlagen. Er hat sich nicht gewehrt. Je härter ich zuschlug, desto mehr schien er es zu wollen. Schließlich musste mein Mann uns trennen. Ich habe beiden gesagt, sie sollten verschwinden, dass ich sie nie Wiedersehen wollte.«

»Und sie sind nie wiedergekommen?« Er war unwillkürlich fasziniert.

»Am Anfang schon. Es hat lange gedauert, aber schließlich hab ich sie dazu gebracht, mich und Paul in Ruhe zu lassen. Jetzt stört uns hier niemand mehr.«

Er versuchte, die nachlässig gekleidete Frau vor ihm nicht anzustarren, die aus Hass, der aus Trauer entsprang, ihren ganz persönlichen Wahnsinn geformt hatte.

»Er ist todkrank, Ihr Vater.«

»Natürlich. Warum hätte er Sie wohl sonst nach so vielen Jahren zu mir geschickt?«

»Er möchte Sie sehen.«

»Nein. Ich werde ihm nie verzeihen, dass er Paul den Tod gewünscht hat.«

Der Hass in ihrem Gesicht weckte in ihm Furcht um Stan. Es war besser, wenn sein alter Freund seine Tochter nicht mehr sah, diesem gefährlichen Wrack war schließlich alles zuzutrauen. Dennoch widersprach er ihr, wollte bis zum Schluss loyal bleiben.

»Ich glaube nicht, dass Ihr Vater Paul den Tod gewünscht hat. Wahrscheinlich wollte er Ihnen helfen und auch eine Möglichkeit finden, mit seiner eigenen Trauer fertig zu werden.«

Sie schüttelte abwehrend den Kopf, doch er sprach weiter, versuchte sein Bestes.

»Ich bin sicher, Ihr Vater hat sich genauso verzweifelt wie Sie gewünscht, dass Paul lebend gefunden wird. Er konnte sich nur nicht so lange an diese Hoffnung klammern wie Sie. Er hat Paul niemals den Tod gewünscht.«

Sarah Hill beugte sich vor und hob den Brief auf, wog ihn in der Hand, als wäre es die Seele ihres Vaters auf der Waage der Gerechtigkeit. Unvermittelt riss sie ihn in der Mitte durch, und in der Stille des Raumes klang das Geräusch so laut wie ein Pistolenschuss. Sie zerriss ihn weiter in kleine Stücke, bis der Boden wie mit Konfetti bedeckt war. Er hatte seine Antwort.

»Ich finde allein hinaus.«

»Warten Sie!« Sie kam hinter ihm hergelaufen, als er gerade die Haustür öffnete und gierig die frische Luft einsog. »Sie sind doch ein weltgewandter, erfahrener Mann. Sagen Sie mir, glauben Sie, dass mein Paul noch lebt?«

Ihre Augen hielten ihn fest. Dieser Blick, der ihn anflehte, ihr irgendetwas, egal was zu geben, damit sie ihre Hoffnung am Leben halten konnte, beschämte ihn.

»Ja«, sagte er, und er merkte, wie sich sein Magen bei dieser Lüge schuldbewusst zusammenzog, »ja, das glaube ich.«
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Aufgrund von Maidments revidierter Aussage konnte Nightingale ihn mit Einwilligung der Staatsanwaltschaft und Quinlans Einverständnis am 25. Juli um zehn Uhr erneut festnehmen. Sie hatte bis vier Uhr nachmittags Zeit, um die Beweise zusammenzutragen, die Quinlan davon überzeugen würden, den Major volle vierundzwanzig Stunden festzuhalten. In diesem Zeitraum konnte sie die Beweislage dann so wasserdicht machen, dass ein Richter sich dafür entscheiden würde, Maidment in Untersuchungshaft zu behalten und ihn nicht wieder gegen Kaution auf freien Fuß zu setzen. Genau das erwartete die Staatsanwaltschaft von ihr, und man hatte ihr deutlich zu verstehen gegeben, dass man sich auf sie und ihr Team verließ.

Als das Telefon klingelte, überhörte sie es, doch die Sekretärin des Teams unterbrach sie trotzdem.

»Der Assistant Chief Constable ist am Apparat«, sagte sie mit weißem Gesicht. »Er ist nicht gerade erfreut, dass er Sie nicht direkt erreicht hat.«

Nightingale verzog das Gesicht.

»Stellen Sie ihn durch, oh, und schließen Sie bitte die Tür.«

Das Telefon klingelte, und sie nahm ab.

»Inspector Nightingale.«

»Na endlich. Gehen Sie seit Ihrer Beförderung grundsätzlich nicht mehr ans Telefon? Dafür sind Sie sich jetzt wohl zu fein, was?«

»Nein, Sir, keineswegs. Ich hab nur gerade dringende Arbeit auf dem Tisch liegen und …«

»Schon gut. Was soll der Quatsch, dass Sie Major Maidment wieder festgenommen haben? Ich habe doch erst letzte Woche angeordnet, dass er auf Kaution freigelassen wird. Der Mann ist eine Stütze der Gesellschaft.«

»Die Gründe für die Freilassung des Majors waren mir bewusst, Sir, aber inzwischen hat sich die Beweislage geändert, und die Staatsanwaltschaft erwägt eine Anklage wegen versuchten Mordes.«

»Lachhaft! Was sind das für Beweise? Die will ich sehen.«

»Die Beweise habe ich gesammelt, und ich lasse Ihnen eine Kopie meines Berichts zukommen, sobald Superintendent Quinlan ihn durchgesehen hat.«

In der nachfolgenden Stille konnte sie die Wut spüren, die sich gegen sie richtete, doch als Harper-Brown erneut sprach, klang sein Stimme gewohnt glatt, und das beunruhigte sie noch mehr.

»Ich erwarte Ihren Bericht umgehend, Inspector, und falls ich feststellen sollte, dass Sie in irgendeiner Weise von dem irrigen Wunsch geleitet wurden, die Schwere der Anschuldigung zu steigern, um dadurch die Situation zu verbessern, in der sich dieser lächerliche Cooper befindet, dann können Sie sich auf was gefasst machen.«

Er beendete das Gespräch ohne ein weiteres Wort, und sie legte behutsam den Hörer wieder auf. Ihr Herz raste, aber sie bemerkte erfreut, dass ihre Hand ruhig war und ihre Stimme normal klang, als sie die Sekretärin bat, eine Kopie der Vernehmung per E-Mail an den A.C.C. zu schicken. Es war ein genaues Protokoll ihres Gesprächs, und die Staatsanwaltschaft hatte sie dafür gelobt, weil sie die wichtigsten Punkte geklärt hatte. Sie glaubte kaum, dass Harper-Brown den Mut haben würde, sich mit dem Staatsanwalt anzulegen, aber das würde sie in seinen Augen nicht entlasten, sondern im Gegenteil seinen Groll noch weiter nähren.



Fenwick las gerade Berichte, als Nightingale anrief. Sie trafen sich jetzt zwar öfter in der Freizeit, aber es war keine regelmäßige Gewohnheit, zumindest nicht für ihn. Sie rief an, um mit ihm etwas trinken zu gehen, und fast hätte er aus Prinzip nein gesagt, weil sie noch am Freitag bei ihm zu Hause zum Abendessen gewesen war.

Aber der Tag war für ihn frustrierend gewesen: Er hatte noch einmal vergeblich versucht, vom A.C.C. eine Erlaubnis für Grabungsarbeiten am Golfclub zu erhalten. Fenwick hatte das Bedürfnis nach ein wenig Unterhaltung, ehe er Alice und die Kinder sah, also sagte er ja. Sie verabredeten sich im Bull and Drum, einem netten Pub mit Blick auf einen Kricketplatz, das auf seinem Nachhauseweg lag.

Ihr Wagen stand noch nicht auf dem Parkplatz, als er ankam, also würde sie sich wieder verspäten. Das wurde allmählich zur Gewohnheit, und er fand es ärgerlich. Von anderen erwartete er Pünktlichkeit, auch wenn seine eigene zu wünschen übrig ließ. Der Regen war sogar noch heftiger geworden, und er ging mit seinem Bier in die gemütliche Bar, wo statt eines Feuers ein Trockenblumenstrauß den offenen Kamin zierte.

Nightingale war ihm ein Rätsel. Im Vorjahr hätten sie beinahe eine Affäre angefangen, doch er hatte dem ein Ende gemacht. Danach jedoch waren sie ganz allmählich Freunde geworden. Er berichtigte sich: Sie waren sehr gute Freunde geworden. Sie trafen sich einmal, höchstens zweimal im Monat, manchmal bei ihm zu Hause, wo ihre Anwesenheit einen subtilen Einfluss auf seine Kinder ausübte. Sie achtete darauf, nicht so etwas wie ein Mutterersatz zu werden. Sie bot ihnen ihre Freundschaft an, einen lockeren Umgang ohne Ansprüche. Und weil sie nichts von ihnen erwartete, waren die beiden natürlich ganz vernarrt in sie.

Bess bewunderte Nightingales schlanke Figur, ihren Stil und ihr glattes Haar, vermutlich weil sie selbst Locken hatte und noch immer etwas Babyspeck. Neulich hatte Fenwick bemerkt, dass Chris sich wie ein kleiner Hund an sie geschmiegt und ihre Körperwärme genossen hatte. Das war für seinen zurückhaltenden und schwierigen Sohn ein sehr ungewöhnliches Verhalten. Fenwicks Gereiztheit ihr gegenüber ließ ein wenig nach, als er sich eingestand, wie feinfühlig sie mit der Zuneigung der Kinder umging.

Was ihre derzeitigen Gefühle ihm gegenüber betraf, da tappte er im Dunkeln. Nachdem er einmal klargemacht hatte, dass er keine Beziehung wolle, hatte sie nie wieder davon angefangen. Und in den letzten paar Monaten war sie es sogar, die etwas distanzierter wirkte. Die Folge davon war, dass er sie auf einmal interessanter fand. Anhänglichkeit bei Frauen konnte er nicht ausstehen, was wohl auf seine verhängnisvolle Ehe zurückzuführen war. Als Nightingale ihm ihre Liebe gestanden hatte, ging ein Teil von ihm in Deckung. Je gleichgültiger sie sich verhielt, desto attraktiver fand er sie nun, was ihr zum Glück zu entgehen schien. Oder aber, so dachte er mit einem kleinen Schock, als er sie mit einem Glas Wein in der Hand auf ihn zukommen sah, sie hatte jemand anderen gefunden und interessierte sich nicht mehr für ihn. Die Vorstellung machte ihn ganz kirre.

»Tut mir leid.« Sie bedeutete ihm, sitzen zu bleiben, als er reflexartig aufstehen wollte. »Die Ausfallstraße aus Harlden ist unter der Eisenbahnüberführung überflutet. Ich musste einen Umweg fahren. Der Regen ist furchtbar.«

»Eigentlich wollte ich dir den Wein spendieren.«

»Spart Zeit, und ich wusste ja, dass du mir noch keinen Weißwein geholt hast, weil der ja warm werden könnte. Hab ich Recht?«

Natürlich hatte sie Recht.

»Hast du Hunger? Ich hab nämlich kein Mittagessen gehabt, und ich will nicht unbedingt was auf leeren Magen trinken.«

»Alice hat bestimmt was für mich vorbereitet«, sagte er kopfschüttelnd, »aber ich kann dir rasch ein Sandwich holen.«

»Kommt nicht in Frage.«

Sie war weg, ehe er widersprechen konnte, aber in Minutenschnelle mit einem Käse-Gurken-Sandwich wieder da. Ganz gleich, wie viel Betrieb irgendwo herrschte, sie wurde immer schnell bedient.

»Und, guten Tag gehabt?« Seine Eröffnungsfrage war immer gleich, freundlich und neutral.

»Grausam.« Es saß niemand in ihrer Nähe, aber sie senkte trotzdem die Stimme. »Ich hab von der Staatsanwaltschaft gehört. Die geänderte Aussage des Major hat dazu geführt, dass sie wieder auf versuchten Mord spekulieren. Du kannst dir vorstellen, was H-B davon hält. Ich denke, sie sind vielleicht ein bisschen übereifrig, aber das ist ihre Entscheidung. Es wird ein schwieriger Fall werden, weil er die Sympathien der Öffentlichkeit hat und ein netter alter Mann ist. Alle, die wir vernommen haben, schwärmen in den höchsten Tönen von ihm. Anscheinend hat er das Haus der Familie nach dem Tod seiner Frau verkauft und ein sehr viel kleineres erworben. Den Erlös hat er zwischen seinem Sohn und einigen Wohltätigkeitsorganisationen aufgeteilt, und er selbst führt jetzt ein recht bescheidenes Leben. Außerdem geht er regelmäßig in die Kirche, engagiert sich in der Gemeinde, hilft den Leuten, die nicht mehr so fit sind wie er, und hat viele gute Beziehungen. Seine Zeit als Sekretär des Golf-Clubs war angeblich eine der erfolgreichsten in der Geschichte des Clubs, und seine Personalakte bei der Army ist makellos. Er ist bestimmt kein Mann, den man auf der Anklagebank erwarten würde. Aber ehrlich gesagt, das spielt alles keine Rolle. Er hat einen Menschen niedergeschossen und fast getötet. Chalfont hätte sterben können.« In Nightingales gedämpfter Stimme schwang die Empörung mit, die nur ein wahrhaft logischer Mensch empfinden konnte.

»Aber die Geistesgegenwart des Majors hat ihm das Leben gerettet.«

»Das er selbst in Gefahr gebracht hatte«, zischte sie.

»Wie kommt der A.C.C. damit klar? Der kennt Maidment doch bestimmt.«

»Dem geht das ganz schön auf den Sack.« Fenwick blinzelte überrascht, eine solche Ausdrucksweise kannte er nicht von Nightingale. »Jetzt, wo sein Versuch gescheitert ist, Maidment mit einer geringfügigeren Anklage erst mal wieder laufen zu lassen, hat er gesagt, dass er nicht in die Sache verwickelt werden will. Er möchte über alles auf dem Laufenden gehalten werden, aber er hat mir unmissverständlich klargemacht, dass ich allein dastehe, falls irgendwas schiefläuft. Er hofft inständig, nicht als Leumundszeuge geladen zu werden!« Nightingale lachte bei dem Gedanken an Harper-Brown im Zeugenstand, doch sie wurde schnell wieder Ernst.

»Das wird ein gefundenes Fressen für die Presse«, sagte Fenwick und dachte, vor allem mit dir als Leiterin der Ermittlungen, sprach es aber nicht aus.

»Ja, aber was bleibt mir anderes übrig? Ich muss schließlich meinen Job machen. Wie siehts bei dir aus?« Sie wechselte das Thema, das ihr offensichtlich unangenehm war. »Gebt ihr die Sache mit Malcolm bald bekannt?«

Er erzählte ihr von seinem Fehlschlag beim A.C.C. Zu seiner Überraschung hatte sie kein Verständnis für seinen Wunsch nach einer Ausgrabung, ja, sie kritisierte ihn schon fast dafür. Er merkte, dass er seine Position verteidigen musste, und das gefiel ihm nicht.

Nightingale schob sich den letzten Sandwichbissen in den Mund und kaute mit sichtlichem Genuss. »Vielleicht nehme ich mir noch so eins mit. Die sind besser als die aus der Kantine.«

»Musst du noch mal ins Präsidium?« Es war schon nach sieben.

»Ja. Ich muss morgen den Antrag auf Untersuchungshaft stellen, dafür muss ich noch einiges an Arbeit erledigen.«

»Tut mir leid, wenn ich das gewusst hätte, hätte ich einen anderen Pub vorgeschlagen.«

»Tja, als ich gemerkt hab, dass ich doch länger brauche, wollte ich dir noch vorschlagen, dass wir uns woanders treffen, aber ich hab nur deine Mailbox bekommen. Egal, ich musste sowieso was essen, und von der Fahrt hab ich einen klaren Kopf bekommen.«

Sie nahm ihre Handtasche, um zu gehen, wodurch Fenwick gezwungen war, den Rest von seinem Bier in einem Zug zu leeren. Er hatte noch ein Glas vorschlagen wollen, aber das kam offensichtlich nicht in Frage. Sie gingen gemeinsam aus dem Pub, und Fenwick sah, dass die Augen aller Männer ihr bis zur Tür folgten. Falls sie sich ihrer Wirkung bewusst war, so ließ sie es sich jedenfalls nicht anmerken.
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Am nächsten Morgen schob Fenwick noch mehr Berichte beiseite und beschloss, einen Kaffee trinken zu gehen. Irgendwo zwischen dem kaputten Kaffeeautomaten und der Kantine verlor er sich so in Gedanken, dass er irgendwann am Haupteingang landete. Er hatte seinen Dienstausweis und einen Fünfer in der Tasche und verließ kurzentschlossen das Gebäude, um sich einen anständigen Espresso zu gönnen, wobei er sich fragte, ob das nicht von Anfang an seine Absicht gewesen war.

Es regnete noch immer, aber ganz in der Nähe kannte er ein italienisches Café, und keine zwei Minuten später kam er im Laufschritt dort an. Drinnen war die Luft warm und feucht, der Kaffee so vorzüglich wie immer, und er bestellte sich einen zweiten, nachdem er die erste Tasse mit einem Zug geleert hatte.

Obwohl der Besitzer sich Giuseppe nannte, wusste Fenwick, dass er Pole war und dass sein Bruder, der jetzt Leonardo hieß und an der Espressomaschine wahre Wunder vollbrachte, eine Vorstrafe wegen Autodiebstahls hatte. Ihm war das egal, schließlich hatte der Mann seine Strafe abgesessen und servierte inzwischen den besten Kaffee in ganz Burgess Hill.

»Noch einen, Chief Inspector?« Giuseppe bestand darauf, ihn mit seinem Rang anzusprechen, und er hatte es aufgegeben, ihn darum zu bitten, das nicht zu tun.

»Ich müsste eigentlich wieder zurück.«

»Geht aufs Haus.« Eine kleine weiße Tasse mit Unterteller erschien vor ihm. »Und dazu unsere Biscotti; Sie sehen heute ein bisschen mager aus.«

»Grazie, Giuseppe.« Fenwick musste innerlich über sich selbst lachen, dass er bei ihrem kleinen Theater mitspielte.

Ihm lief allmählich die Zeit davon. Die Ermittlungen im Mordfall Malcolm Eagleton kamen nur schleppend voran. Seine Leute hatten eine Liste von Mitgliedern des Golfclubs im Jahre 1981 zusammengestellt, die sie jetzt einen nach dem anderen vernahmen, bislang ohne Erfolg. Wahrscheinlich würde er den Fall nach Harlden abgeben und sich wieder auf die mageren Beweise konzentrieren müssen, die er bislang gegen den Chorknaben-Ring gesammelt hatte. Er tunkte den Keks in den Kaffee und versuchte, seine Gedanken zu sortieren.

Joseph Watkins war seit sechs Monaten im Ausland, und nichts deutete daraufhin, dass er zurückkommen würde. Seine beiden Bekannten wurden nun schon zehn Wochen lang beschattet, doch es war bisher nichts Verdächtiges zutage getreten. Er zog seinen Notizblock heraus und schlug eine frische Seite auf, zwang sich die wenigen Details in Erinnerung, die sich im Zuge der Überwachung ergeben hatten.

Alec Ball war sechzig. Ein kleiner bulliger Mann, der auf Flohmärkten alte Bücher, LPs und sonstigen Trödel verkaufte. Mit seinem kahlen Schädel und den Tätowierungen sah er aus wie ein Schlägertyp, aber seit er als Rausschmeißer in einem Club in Brighton gearbeitet hatte und einmal wegen schwerer Körperverletzung festgenommen worden war, hatte er offenbar keinen Ärger mehr mit der Polizei gehabt. Damals war die Anklage fallen gelassen worden, weil der Hauptzeuge und das Opfer ihre Aussagen zurückgenommen hatten. Das Ganze hinterließ einen üblen Beigeschmack, hatte aber nichts mit Kinderprostitution zu tun.

Charlie White oder Chalky, wie seine Freunde ihn nannten, war ein pensionierter Lehrer, der gelegentlich noch arbeitete, wenn Not am Mann war. Er führte ein bescheidenes Leben mit seiner Frau und einem erwachsenen Sohn, der offenbar keine Ambitionen hatte auszuziehen. Seine einzige Tochter hatte ihn soeben zum Großvater gemacht. So weit, so unschuldig, aber er war ebenso wie Ball mit Watkins befreundet gewesen, und das so unterschiedliche Trio hatte gemeinsame Wochenendtrips ins Ausland unternommen. Charlie war Mitglied des Clubs in Harlden, obwohl seine Golfkünste nicht berühmt waren und er nur selten spielte.

Die Kosten für die Überwachung dieser beiden Männer waren gewaltig. Außerdem hatte das gesamte Major Crimes Squad darunter zu leiden, da ständig Männer für die Beschattung abgestellt werden mussten. Sie waren ohnehin schon unterbesetzt, da Fenwick drei Beamten nahegelegt hatte, die Versetzung zu beantragen, weil sie seinen hohen Anforderungen nicht genügten. Trotzdem wollte er nicht aufgeben. Falls es tatsächlich einen Pädophilenring hier in West Sussex gab  und das FBI meinte, Beweise dafür zu haben , dann war er fest entschlossen, ihn aufzudecken. Sobald er gezwungen würde, den Fall Malcolm Eagleton abzugeben, wären Ball und Chalky White seine beiden einzigen Spuren. Vom Kaffee belebt, beschloss er, die Soko Chorknabe noch eine weitere Woche am Leben zu halten. Dann würde er entscheiden müssen, ob er die Arbeit daran einstellte.

Die Türglocke bimmelte, und mit einem kalten Luftstrom kam ein Junge in Chris Alter hereingestürmt. Äußerlich war er das genaue Gegenteil von Fenwicks Sohn: Groß, mindestens fünf Kilo schwerer, sehr dunkel und mit schönen Augen, die in ein paar Jahren Mädchenherzen brechen würden. Billy, Giuseppes Sohn. Er war mit Chris in einer Klasse und nach allem, was man so hörte, ein richtiger Rabauke. Fenwick starrte auf den Rücken des Jungen, als der sich unter den ausgestreckten Armen seines Onkels wegduckte und ein paar Kekse aus dem großen Glas neben der Kasse stibitzte.

»He!«, rief sein Vater, zuckte dann nachsichtig mit den Schultern und warf seinem Kunden ein verschwörerisches Lächeln zu, das Fenwick aber gar nicht bemerkte.

Der Anblick des Jungen hatte irgendwas in seiner Erinnerung geweckt, und plötzlich wollte er möglichst schnell zurück in sein Büro, um noch einmal die Vermisstenakten durchsehen, die ihn ständig daran erinnern sollten, dass der Chorknaben-Ring reale Opfer hatte, deren Zahl vielleicht mit jedem weiteren ergebnislosen Monat zunahm.

»Arrivederci, Chief Inspector«, rief Leonardo ihm nach, als er die Tür öffnete und den Jackettkragen hochschlug, weil es noch immer regnete.

»A domani, Leonardo«, erwiderte er und lief los.

Den parkenden grünen Peugeot bemerkte er erst, als es schon zu spät war. Blake Bowyer sprang aus dem Wagen und fing Fenwick vor dem Eingang zum Präsidium ab. Ohne auf den Regen zu achten, der sie beide durchnässte, hielt er Fenwick am Arm fest, nahm die Hand aber rasch wieder weg, als er merkte, dass dem anderen das unangenehm war.

»Chief Inspector, bitte …« Bowyers starrte ihn an, seine Augen bettelten geradezu um Neuigkeiten, um tröstende Worte, irgendetwas. Seit Sams Verschwinden waren inzwischen zwei Wochen vergangen.

Fenwick sah, dass das Auto im Halteverbot stand.

»Kommen Sie, gehen wir aus dem Regen«, sagte er und strebte auf den Peugeot zu. Zumindest konnte er so einen Strafzettel verhindern, falls tatsächlich eine Politesse dem Regen trotzte. Als sie im Auto saßen, wandte er sich dem verzweifelten Vater zu.

»Mr.Bowyer, ich leite die Ermittlungen im Fall Ihres Sohnes nicht, das wissen Sie. Meine Kollegen in Brighton arbeiten rund um die Uhr daran. Ich war nur bei Ihnen, weil ich abklären wollte, ob es womöglich eine Verbindung zu einer anderen Ermittlung gibt, mehr nicht.«

»Und, gibt es eine?« Bowyers Augen waren so rot, dass sie aussahen, als würden sie bluten, wenn er blinzelte.

Ehe er den Kaffee getrunken hatte, hätte Fenwick nein gesagt, aber die Erkenntnis, die ihn überrumpelt hatte, als Giuseppes Sohn ins Café gerannt kam, ließ ihn zögern. Bowyer merkte es.

»Es gibt eine Verbindung, nicht? Sie verschweigen mir was!« Er packte Fenwicks Arm, zerknitterte ihm das Jackett, das ohnehin schon vom Regen ruiniert war. Fenwick löste den Griff sacht.

»Das tue ich nicht, Mr.Bowyer, ehrlich. Der Fall, an dem ich arbeite, ist sehr kompliziert, vielleicht schon Jahre alt, und es gibt absolut keine nachgewiesene Verbindung zum Verschwinden Ihres Sohnes.« Er fragte sich, ob Bowyer die kleine Einschränkung auffallen würde, doch dazu war der Mann viel zu aufgewühlt.

»Jenny geht daran zugrunde«, sagte er. »Sie isst kaum noch was, will das Haus nicht verlassen, weil Sam ja nach Hause kommen könnte und … oh Gott!« Er vergrub sein erschöpftes Gesicht in den Händen. »Ich kann nicht mit ihr reden, aber sie tut nichts anderes, sie redet und redet und redet ununterbrochen darüber. Wenn sie ihn doch nur zur Schule gebracht hätte. Wenn sie ihn an dem Morgen doch nur noch mal umarmt hätte. Wenn ich ihn doch nur nicht angeschrien hätte, weil er die Katze geärgert hatte … und so weiter und so weiter. Sie durchlebt unaufhörlich die letzte Stunde, als er noch bei uns war, sucht nach Möglichkeiten, wie wir die Zukunft hätten verändern können, macht uns Vorwürfe, weil wir ihn aus dem Haus gelassen haben, macht mir Vorwürfe, weil ich ihn einfach gehen ließ.«

»Bekommen Sie irgendwelche Hilfe  von der Kirche, von Freunden oder Verwandten? Ich könnte Ihnen eine sehr gute Selbsthilfegruppe für Verbrechensopfer empfehlen …«

»Wir sind keine Opfer, verdammt!« Bowyer wischte sich übers Gesicht. Seine Fingernägel waren bis aufs Fleisch abgekaut. »Wir sind keine Opfer.« Sein Zorn flaute so plötzlich wieder ab, wie er gekommen war. Dann fügte er in einem Tonfall hinzu, der Fenwick wegschauen ließ: »Noch nicht.«

Er blieb eine weitere halbe Stunde bei dem Mann im Auto sitzen und hörte einfach nur zu. Als ein Streifenwagen anhielt, um sie zum Weiterfahren aufzufordern, hielt er ihnen seinen Dienstausweis entgegen, und als sie trotzdem Einwände erhoben, sagte er bloß, sie sollten verschwinden. Sie gehorchten. Bowyer merkte das gar nicht, unterbrach kaum seinen Monolog. Als er fertig war, wollte Fenwick ihn nach Hause bringen, weil ihm nicht wohl dabei war, dass der Mann in diesem verzweifelten Zustand Auto fuhr, doch Bowyer lehnte ab, und so blieb ihm nichts anderes übrig, als zuzusehen, wie der Peugeot sich in den gleichgültigen Verkehr einfädelte. Ihm selbst war schwer ums Herz, die Traurigkeit des Mannes hallte in ihm wider, und er fühlte sich schuldig, weil er nicht in der Lage war, ihm zu helfen.



Wieder zurück in seinem Büro war ihm nicht nach Smalltalk oder überhaupt nach irgendwelcher Gesellschaft zumute. Er zog das Foto von Malcolm Eagleton hervor und heftete es sorgfältig an das große Pinnbrett, das die Hälfte der Wand gegenüber seinem Schreibtisch einnahm, altmodisch, aber effektiv. Dann nahm er eine Ausgabe des Brighton Argus, die er verwahrt hatte, schnitt das Bild von Sam Bowyer aus dem Titelblatt heraus und hängte es neben Malcolms. Die Ähnlichkeit war auffällig, trotz der unterschiedlichen Frisuren, die auf den Zeitabstand von fünfundzwanzig Jahren zurückzuführen war.

Als er gerade zurücktrat, um die Ähnlichkeiten genauer zu betrachten, kam Angela Marsh herein, um Akten für die Registratur abzuholen. Sie war Verwaltungsangestellte, und man hatte ihr gleich an ihrem ersten Tag den Spitznamen »Puddinggirl« verpasst, was Fenwick enorm ärgerte. Angesichts ihres Teints und ihrer Figur fand er den Namen zu grausam, aber sie schien sich nicht daran zu stören, also hatte er nichts dazu gesagt.

»Entschuldigung, Sir, ich dachte, Sie wären noch außer Haus. Ich komme später wieder.«

»Nein, nein, machen Sie nur, Sie stören mich nicht.«

Sie nahm den Aktenstapel, den er an seinen üblichen Ort gelegt hatte, und wandte sich zum Gehen, doch dann fiel ihr Blick auf die Pinnwand, und sie blieb stehen. Fenwick blickte auf, runzelte die Stirn und nickte zum Abschied, doch sie rührte sich nicht.

»Eigenartig«, sagte sie und starrte die beiden Fotos an, »sehr seltsam.«

»Danke, Angela, im Augenblick wäre das alles.«

»Gut«, sie nickte, blieb aber, wo sie war.

»Angela!« Er wurde langsam ungehalten.

»Was? Oh, Verzeihung, aber wissen Sie, wo ich die beiden da sehe, hab ich mich gerade gefragt, warum Sie den anderen nicht auch hingehängt haben.«

»Wovon reden Sie?«, fragte Fenwick, der sich in seinen Gedanken gestört fühlte und entsprechend gereizt war.

»Den anderen Jungen, der nach Malcolm verschwunden ist. Ich hab die Akte gestern Abend abgelegt, als die mit der Kiste durch waren.«

Ein Frösteln kroch Fenwick über die Arme, sodass sich die feinen Härchen aufrichteten, und das hatte nichts mit seinen feuchten Sachen zu tun.

»Holen Sie mir bitte die Akte, Angela«, sagte er leise und wartete.

Sie war im Handumdrehen zurück.

»Sie haben Glück, ich wollte sie schon runter ins Archiv schicken. Ich weiß ja, ich hätte nicht reinsehen sollen«, sie warf ihm einen nervösen Blick zu, aber als sie sah, dass er mit seinen Gedanken woanders war, sprach sie etwas ruhiger weiter, »aber ich hab mich an den Fall erinnert, wissen Sie. Ich war in der Schule eine Klasse über ihm. Hab ihn natürlich nicht gekannt, ihn nie richtig wahrgenommen, bis er verschwand, aber er war mit Wendy befreundet, einer Freundin von mir.«

Fenwick hörte gar nicht hin. Er dankte ihr, ohne es richtig wahrzunehmen, und sie ging. In der neuerlichen Stille des Büros las er den Namen auf dem Aktendeckel, blätterte die Seiten durch und zog schließlich ein Schulfoto heraus. Sorgsam hängte er das Bild des vermissten Schuljungen Paul Hill genau zwischen die beiden von Malcolm und Sam. Es war, als hätte er das fehlende Bindeglied gefunden. Selbst in den grellen Technicolorfarben des alten Films und selbst im Vergleich zu den beiden hübschen anderen Jungen besaß Paul Hill die Schönheit eines Filmstars.

Er vereinigte in sich das Beste der beiden Jungen: Malcolms blassen Teint, Sams zarten Hals, und mit seinen verblüffenden Augen schien er den Betrachter dazu einzuladen, über einen Witz zu lachen, den nur sie beide kannten.

Fenwick setzte sich. Es gab einen Zusammenhang, es musste einen geben. Irgendwo da draußen hatte irgendwer eine Vorliebe für hübsche vorpubertäre Jungen mit einem bestimmten Aussehen, und wenn er sie fand, dann verschwanden sie irgendwie. Auf einmal hatte er große Angst um Sam Bowyer.


9

»Ich bring die Akten nachher selbst hin, Sir. Liegt auf meinem Nachhauseweg. Dann kann ich Superintendent Quinlan gleich persönlich auf den neusten Stand bringen.«

»Was meinen Sie, wem er die Leitung der Ermittlung übergibt?«, fragte der A.C.C. »Ich vermute, Inspector Blite, aber ich möchte auf Nummer sicher gehen. Könnten Sie ihm das vorschlagen?«

Eine winzige Pause trat ein.

»Das könnte schwierig werden. Soweit ich weiß, hat er zwei wichtige Fälle, die in den nächsten drei Wochen zur Verhandlung kommen, plus vier laufende Ermittlungen, darunter die tödliche Messerstecherei von letztem Samstag.«

»Sie sind aber gut informiert, dafür dass Sie schon seit sechs Monaten da weg sind. Nein, dieser Fall ist genau der Richtige für Blite.«

»Wie wärs mit Inspector Nightingale, Sir«, schlug Fenwick vor.

»Noch viel zu grün hinter den Ohren.« Harper-Brown schüttelte ablehnend den Kopf. »Hier geht es immerhin um Mord, auch wenn der Fall alt ist.«

Fenwick wollte widersprechen, doch der A.C.C. griff schon nach irgendwelchen Unterlagen, ein klares Zeichen, dass die Unterredung beendet war.



Als Fenwick in den Raum der Detectives marschierte, war seine schlechte Laune unübersehbar. Drei von seinem Team saßen an ihren Schreibtischen, und drei Köpfe senkten sich plötzlich noch tiefer, als wären die Akten vor ihnen plötzlich ungemein interessant geworden.

»Wo ist Alison?«

Sergeant Alison Reynolds leitete die Soko Chorknabe. Sie war schon seit zwanzig Jahren bei der Polizei und hatte bei der Sitte und bei der normalen Kripo gearbeitet, ehe sie zum Major Crimes Squad kam. Sie lebte angeblich mit drei Katzen zusammen, ließ sich so leicht nichts vormachen und wurde, wegen ihrer Resistenz gegen männliche Avancen, hinter ihrem Rücken als Lesbe bezeichnet. Fenwick hatte guten Grund zu der Annahme, dass sie keine lesbischen Neigungen hatte. Er wusste nämlich, dass sie bis vor kurzem verheiratet gewesen war und einen zwölfjährigen Sohn hatte. Er hatte das durch Zufall erfahren, bei einem der wenigen Male, als er Bess von der Schule abholte. Alison hatte ihn gesehen und ihn Jason vorgestellt und einem Mann im Rollstuhl, der ihr Vater war. Seitdem hatten sie beide nicht mehr über die Begegnung gesprochen oder sich am Familienleben des anderen interessiert gezeigt, aber Fenwick hatte sich ein bisschen umgehört und herausgefunden, dass sie alleinerziehend war, seitdem ihr Mann sie im Vorjahr verlassen hatte.

»Hier.« Die Stimme drang hinter einem Aktenschrank hervor.

»Haben Sie einen Moment Zeit?«

Sie neigte nicht zum Smalltalk und folgte ihm daher wortlos in sein Büro. Mit Alison Reynolds hatte Fenwick einen guten Ersatz für Coopers gesunden Menschenverstand und dessen Gründlichkeit gefunden, und er war sicher, dass sie die Richtige war, um die Überwachung von Ball und White zu leiten, ganz gleich, was Harper-Brown über Frauen sagte.

»Schließen Sie die Tür und nehmen Sie Platz.«

»Wie ich höre, haben wir den Fall Eagleton an Harlden verloren.«

»Leider ja. Wir haben unser Bestes getan, aber es gibt keine offensichtliche Verbindung zu Chorknabe. Aber ich bin auf einen weiteren vermissten Jungen gestoßen, der ganz ähnlich aussieht wie Malcolm Eagleton  Paul Hill, sein Foto hängt da am Pinnbrett hinter Ihnen. Allerdings hab ich nichts gefunden, was ihn mit Malcolm oder einem unserer Verdächtigen in Verbindung bringen würde, also können wir nichts damit anfangen. Hat die Überwachung in den letzten Tagen irgendwas Interessantes ergeben?«

»Alec Ball ist gestern nach London gefahren, aber wir haben ihn in der U-Bahn verloren. Er ist im allerletzten Moment in einen Zug der Victoria-Line nach Norden gesprungen, und wir sind auf dem Bahnsteig zurückgeblieben.«

»Wer hat ihn beschattet?«

Reynolds rutschte unbehaglich in ihrem Sessel hin und her. »Das war Clive, aber es ist nicht seine Schuld.«

»Hmm.« Fenwick hatte noch nicht entschieden, ob Clive Kettering was taugte, und das hier warf kein gutes Licht auf ihn, ganz gleich, was Alison sagte. »War die Fahrt wichtig?«

»Möglicherweise. Immerhin ist er das erste Mal in zwei Monaten von seinem normalen Alltagsrhythmus abgewichen.«

»Aber vielleicht hat er sich ja auch nur die neue Ausstellung in der Tate angesehen!« Ein Hauch von Fenwicks Ärger schlich sich in seine Stimme, und er sah, wie sie das Gesicht verzog. »Ich mache Ihnen keinen Vorwurf. Ich bin bloß verdammt frustriert.«

»Ich doch auch. Genau wie das ganze Team. Wir haben alles versucht, irgendwas Belastendes gegen Ball oder White zu finden, aber ohne Erfolg.«

»Meinen Sie, wir sollten die Überwachung einstellen? Das muss für Sie alle ziemlich demoralisierend sein.«

»Ehrlich gesagt, es ist der ödeste Job, den ich je hatte, und ich weiß, die anderen sehen das auch so«, sie bedachte ihn mit einem schrägen Grinsen, »und ich weiß, die würden mich erschlagen, wenn sie mich jetzt hören könnten, aber ich denke, wir sollten es noch eine Woche länger versuchen. Falls Ball erneut so eine ungewöhnliche Fahrt unternimmt, sind wir darauf vorbereitet, und wer weiß, könnte doch sein, dass er unvorsichtig wird.«

Fenwick starrte nach unten auf seine Hände und atmete langsam aus. Noch einmal das Wochenbudget für das ganze Team plus Überstunden durch den Schornstein gepulvert, aber vielleicht hatte sie ja Recht, und er wollte und konnte nicht so einfach aufgeben.

»Also gut. Noch eine Woche, aber dann müssen wir die Sache einstellen. Könnten Sie in der Zwischenzeit einen Raum fertig machen mit sämtlichen Fotos, die ihr von Ball und White aufgenommen habt, auf Pinnbrettern? Ich möchte sie mir noch ein letztes Mal ansehen. Vielleicht haben wir ja doch was übersehen.«

»Sir, die sind wir doch schon x-mal durchgegangen. Das sind Hunderte von Fotos!«

»Ich weiß, aber möglicherweise sehen wir den Wald vor lauter Bäumen nicht.«

»Kann sein«, seufzte sie. »Wir sind alle zu dicht dran. Ich kümmere mich übers Wochenende drum, dann ist Montagmorgen alles fertig.«

»Machen Sie denn nicht frei?« Fenwick konnte sich gerade noch die naheliegende Bemerkung verkneifen, dass ihr Sohn ja am Wochenende nicht zur Schule müsse.

»Ich kann die Überstunden gebrauchen, und ich werde zusehen, dass ich Sonntag zu Hause bin, aber danke, dass Sie gefragt haben.«



Nightingale versuchte, einen Teil des Papierkrams zu erledigen, der liegen geblieben war, während sie sich auf die Anhörung im Fall Maidment vorbereitete, aber sie war nicht wirklich bei der Sache. Weniger als eine Stunde zuvor war der Major aus der Haft entlassen worden, weil sein Anwalt dem Richter überzeugend hatte vermitteln können, dass sein Mandant niemals gegen die Kautionsbedingungen verstoßen würde. Sie hätte damit rechnen müssen, aber es fuchste sie doch. Sie überlegte gerade, früher nach Hause zu gehen, als ihr Telefon klingelte.

»Nightingale.«

»Ich bins, Andrew. Ich bin in Harlden und treff mich gleich mit Quinlan. Wollte dir nur Bescheid sagen.« Er war schlecht gelaunt, das merkte sie, und wahrscheinlich wollte er ein bisschen aufgeheitert werden. Pech. Da hatte er sich den falschen Tag und die falsche Person ausgesucht.

»Viel Spaß.«

»Ich hab das mit Maidment gehört.«

»Wer nicht?«

»Ich hab auch gehört, dass die Staatsanwaltschaft hochzufrieden mit deiner Arbeit war. Die haben im Grunde nicht damit gerechnet, dass er in Untersuchungshaft kommt.«

»Ach ja?« Bei seinen Worten besserte sich ihre Stimmung unwillkürlich, dann kam ihr ein Verdacht. »Das sagst du doch nicht einfach nur so?«

»Quatsch. So was ist nicht mein Stil.«

»Stimmt. Na denn, danke für deinen Anruf.«

»Hättest du Lust, was trinken zu gehen? Ich mach heute früher Schluss, also könnten wir uns in einer halben Stunde treffen.«

»Zwei Tage hintereinander, Andrew. Was ist denn in dich gefahren?«

»Keine Ahnung, aber ich muss ein bisschen entspannen, ehe ich die Kinder sehe, und dafür eignest du dich ganz gut.«

»Schon besser, damit kann ich umgehen. Okay, ruf an, wenn du fertig bist.«

Als kurz darauf Cooper in ihr Büro kam, hatte sie den Versuch aufgegeben, noch irgendwas Sinnvolles zustande zu bringen, und las die Police Review. Die missglückte Festnahme schien ihm noch immer in den Knochen zu stecken. Er war in Begleitung von Dave McPherson, dem Vertreter der Polizeigewerkschaft, ein erstaunliches Duo, da sie gedacht hatte, die beiden wären sich nicht grün.

»Ich hab Bob gerade gesagt, er soll sich keine Sorgen machen«, sagte McPherson und kam unaufgefordert hinter Cooper in ihr Büro geschlendert.

»Genau«, sagte sie ein bisschen gereizt wegen der Störung. »Bob braucht bloß mal wieder ein paar anständige Fälle, in die er sich verbeißen kann, mehr nicht.«

»Nee, der braucht ein Bier!« Dave schlug Cooper klatschend auf die Schulter. »Wir wollten gerade los. Lust, mitzukommen?«

»Danke, aber ich hab schon was vor.« Ihr Telefon klingelte wie aufs Stichwort. »Hallo? Ja, wir treffen uns dann unten. Schirm nicht vergessen.« Sie griff nach Tasche und Mantel und bugsierte ihre Kollegen zur Tür hinaus. »Muss los.«

McPherson und Cooper warteten an dem Fenster mit Blick auf den Parkplatz. Sie sahen, wie Nightingale einen Hut aufsetzte und einen in auffällig dazu passendem Karo gemusterten Schirm öffnete  nun ja, auffällig für jeden, nur nicht für die beiden Modedinosaurier, die sie beobachteten. Kurz darauf kam Fenwick im Laufschritt aus einem Seiteneingang, den Kragen zum Schutz gegen den Regen hochgeschlagen. Sie sah ihn, ging ihm entgegen und nahm ihn mit unter den Schirm. Nach einem kurzen Moment liefen beide zu ihrem jeweiligen Auto.

»Was sagt man dazu?« Dave klopfte gegen die Scheibe, während die Wagen hintereinander vom Parkplatz rollten. »Treiben dies miteinander oder nicht?«

Cooper reagierte verärgert, nicht bloß wegen der Wortwahl, sondern auch, weil er sich dieselbe Frage gestellt hatte und sich nicht auf McPhersons Niveau herablassen wollte. Er zuckte die Achseln.

»Die Wetten stehen 2 zu 1, falls du Interesse hast.«

»Woran?«

»Na, zu wetten. Ich führe Buch. Sie standen mal 7 zu 1, aber dann hat George sie vor ein paar Wochen zusammen in der Stadt gesehen. Hatten die Kinder dabei und alles. Also, ja oder nein?«

»Ich hab keine Ahnung, Dave, und es interessiert mich auch nicht.«

McPherson warf ihm einen vielsagenden Blick zu und lachte.

»Na, du weißt ja, wo du mich findest, falls du es dir anders überlegst.«

»Ich glaube, ich kann heut Abend doch nicht mehr mitkommen. Mir ist gerade eingefallen, dass Dot gesagt hat, ich soll direkt nach Hause kommen.«

»Ganz wie du willst, Bob. Das Angebot steht. Wir sind im Dog and Duck, falls du es dir noch anders überlegst.«



Im Dog and Duck mussten sie sich in eine Ecke zwängen, weil der Pub mit Pendlern überfüllt war, die sich noch rasch stärkten, ehe sie die Heimfahrt antraten.

»Der Regen hängt mir zum Hals raus.« Nightingale blickte auf ihre blassen Arme und fühlte sich elend.

»Du lässt dir doch sonst nicht vom Wetter die Laune verderben.«

»Ach, ich weiß. Es liegt an diesem verdammten Fall.« Sie stockte. Es war zu voll hier, um offen reden zu können.

»Warum stört es dich so, dass er …«, er beugte sich vor und flüsterte die Worte, »auf Kaution raus ist?«

»Ich mag ihn nicht, Andrew. Er ist ein zuckersüßer Heuchler.«

Sie unterhielten sich halblaut, die Köpfe dicht beisammen.

»Ein Heuchler würde doch nicht den Großteil seines Vermögens an seinen Sohn und an Wohltätigkeitsorganisationen verschenken.«

»Aber er hat auf einen Menschen geschossen und ihn fast umgebracht«, wandte sie ein. »Ich sage dir, er ist stolz darauf, und ich glaube, es freut ihn irgendwie.«

»Er hat Bob das Leben gerettet und geholfen, einen miesen Kerl zu verhaften, von dem einige sagen würden, dass er verdient hat, was ihm passiert ist.«

»Ja, aber Maidment ist kein anständiger alter Gentleman. Glaub mir!«

»Okay, okay, beruhige dich. Ich will doch nur, dass du dich besser fühlst.«

»Das weiß ich, aber ich will es gar nicht.« Nightingale hörte sich an wie eine verwöhnte Göre, und das wollte er ihr gerade sagen, als sie es wohl selbst merkte, weil sie plötzlich verlegen aussah und versuchte zu lachen, »Hör nicht auf mich. Ich bin unmöglich. Also, was hat dich nach Harlden geführt?«

Er erzählte es ihr, hielt die Stimme gesenkt, damit trotz des Lärms im Pub niemand etwas aufschnappen konnte. Sie standen so dicht beisammen, dass sie nicht sahen, wie Blite, McPherson und Wicklow auf der anderen Seite an die Bar traten, wo sich kurz darauf noch drei weitere alte Hasen der Kripo Harlden zu ihnen gesellten.

»Was meinst du, krieg ich die Chance, die Ermittlungen im Fall Eagleton zu leiten?«

»Da musst du Quinlan fragen, er trifft die Entscheidung.«

»Ja, aber du könntest ein gutes Wort für mich einlegen.«

Fenwick trank einen tiefen bedächtigen Zug von seinem Bier und entschied, dass es alles in allem besser war, ihr nichts von seinem morgendlichen Gespräch mit Harper-Brown zu erzählen.

»Also?«

»Das Naheliegendste ist nicht immer ratsam«, sagte er kryptisch. »Komm, trink aus, ich hol uns noch eine Runde.«

»Nein danke. Ich muss los.«

»Gehst du heute Abend aus?«

»Nein, ich bleib zu Hause«, antwortete sie, aber ihre Wangen röteten sich. »Hab viel zu tun.«

Es goss noch immer in Strömen, als sie zu ihren Autos liefen. Nichts an der Art, wie sie sich verabschiedeten, deutete auf eine Beziehung zwischen ihnen hin, doch das war den Männern an der Bar egal. Dave McPherson hatte soeben seine Quote gesenkt und die Höhe der einzelnen Wetten begrenzt. Jetzt beschäftigte ihn nur noch die Frage, wie er an eindeutige Beweise für ihre Affäre kommen könnte. Hätte er denselben Eifer bei seiner polizeilichen Arbeit an den Tag gelegt, wäre er, um mit Quinlans Worten zu sprechen, »ein prima Polizist« gewesen.
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Als Paul erwachte, fuhren sie noch immer. Die Fahrt nahm kein Ende. Er öffnete den Mund, um Bryan zuzurufen, er solle anhalten, doch jahrelange Konditionierung sorgte dafür, dass er unter seiner Decke still blieb. Sein Groll, der schon den ganzen Tag in ihm gärte und von der gnadenlosen Stichelei in der Schule noch geschürt worden war, verhärtete sich allmählich zu dem vertrauten Hass auf Bryan und die widerlichen Dinge, die er ihn tun ließ.

Seine Aufklärung hatte sich auf eine peinliche Schulstunde im Vorjahr mit anatomisch korrekten Plastikmodellen der menschlichen Fortpflanzungsorgane, ein stotterndes Gespräch mit seinem Dad über Verhütung und eine Ohrfeige von seiner Oma beschränkt, als sie ihn dabei erwischt hatte, wie er nach der Schule vor einem Café in der Stadt ein Mädchen küsste. Er wusste mehr über Sex, als seine Eltern sich das überhaupt vorstellen konnten, und ihre verschämten Worte und die Selbstverständlichkeit, mit der sie seine Unschuld voraussetzten, hatten ihm früher ein Überlegenheitsgefühl gegeben. Jetzt jedoch wusste er, dass das, was er mit Bryan machte, schlimm war, und wenn seine Eltern und Freunde je dahinter kämen, wäre er ein Ausgestoßener.

Er hatte einen immer wiederkehrenden Albtraum, in dem sein Geheimnis entdeckt wurde: Er war mit Bryan im Duschraum des Schwimmbads, sie waren nackt und taten das, was Bryan am meisten gefiel, nur dass Paul auf ihn einredete, sie seien an einem öffentlichen Ort und es könne jeden Moment jemand reinkommen. Bryan achtete nicht auf ihn und machte weiter, doch Paul hörte draußen Stimmen. Sie wurden lauter, und er erkannte seinen Dad, dann seinen Freund Victor, die nach ihm riefen. Vor der Dusche hing ein blauer Plastikvorhang, der nicht bis zum Boden reichte, und Paul sah darunter Füße näher kommen, aber Bryan hörte noch immer nicht auf.

Paul wurde jedes Mal in dem Moment wach, wenn der Vorhang zur Seite gerissen wurde. Dann lag er in seinem Bett in der knarrenden Stille des Hauses und überlegte, wie er es beenden konnte. Aber Bryan hatte Fotos, dutzende Fotos. Pauls Gesicht war darauf deutlich zu erkennen, während Bryans geschwärzt war, und was sie zusammen taten war offensichtlich.

Als er die Bilder das erste Mal sah, hatte er geweint, und Bryan hatte ihn als Memme bezeichnet. Bei ihrem nächsten Treffen hatte Bryan sie ihm erneut gezeigt und davon gesprochen, wie es beim ersten Mal gewesen war, als Paul noch »ein kleiner Junge« war. Das Betrachten der Fotos hatte ihrem Ritual eine neue Wendung gegeben. Paul hasste es. Er hasste das, wozu er gezwungen wurde, den Menschen, der er geworden war, aber am allermeisten hasste er Bryan.

Manchmal stellte er sich vor, ihn zu töten. Er hatte sich angewöhnt, ein Messer bei sich zu tragen, ein ziemlich scharfes mit Holzgriff das seine Mum vor Jahren bei Woolworth gekauft hatte. Ein Steakmesser, hatte sie gesagt. In seiner Fantasie rammte er es in Bryan hinein, der dann schrie wie am Spieß, oder er schnitt ihn schön langsam in Stücke. In Wahrheit jedoch schnitt Paul sich selbst, fügte sich kleine Verletzungen an Armen und Beinen zu, die noch als Schürfwunden durchgingen, von angeblichen Stürzen mit dem Fahrrad.

Nachts hatte er das Messer unter dem Kopfkissen, damit es da war, wenn er schweißnass aus seinem Albtraum erwachte und es erst nach vielen Stunden hell wurde. Heute Morgen hatte er das Messer ganz unten in seine Schultasche gelegt und sein Ferienprojekt, die Lektüreliste und seine Sportsachen oben drauf gepackt.

Ein Lächeln verzog seine Lippen nach oben, als er die Hand tief an der Seite in die Tasche schob und den vertrauten Holzgriff berührte. Er ließ seine Finger dort, empfand es als tröstend, trotz der holprigen Fahrt und der stinkenden Abgase, von denen ihm schlecht wurde. Er schloss die Augen und versuchte nicht daran zu denken, was als Nächstes passieren würde. Paul sank in einen Tagtraum, in dem er Bryan mithilfe von eigenen Fotos, die er mit seiner heimlich gekauften Instamatik-Kamera gemacht hatte, zwang, ihn in Ruhe zu lassen. Die Kamera steckte in seiner Tasche gleich neben dem Messer, aber jetzt, da er mit der Wirklichkeit konfrontiert war, wusste er nicht, ob er den Mut haben würde, sie zu benutzen.

Der Wagen wurde langsamer, und sein Magen verkrampfte sich. Er hörte das vertraute Geräusch, als das große Tor sich öffnete, und er begriff, dass Bryan ihn angelogen hatte. Sie fuhren nicht einfach nur ein Stück tiefer in den Wald. Bryan hatte ihn zu Nathans Haus gebracht, obwohl Paul wusste, dass das nicht sein richtiger Name war. Er hätte am liebsten losgeheult. Er hasste »Nathan« noch mehr als Bryan, weil er trotz seiner schmächtigen Statur und seiner gepflegten Manieren ein sadistisches Schwein war. Das Tor fiel laut hinter ihnen zu. Während Bryan den Wagen langsam weiterrollen ließ, schob Paul vorsichtig die Hand unter der Decke heraus und zielte blind mit der Kamera, wie er hoffte durch das Heckfenster. Er drückte den Auslöser, drehte den Film weiter und drückte noch einmal.

Der Wagen hielt, Bryan stieg aus und ging weg, ohne ihn herauszulassen. Paul hörte Stimmengemurmel und setzte sich geduckt auf. Ohne hinzusehen, richtete er die Linse durchs Seitenfenster aufs Haus, wo die Männer standen, wie er vermutete. Er machte ein Foto und riskierte noch ein zweites, dann kam Bryan zurück. Als die hintere Tür aufgeschlossen wurde, war die Kamera schon wieder sicher in der Tasche verstaut.

»Lass die Tasche hier bei deinem Fahrrad.«

»Kann ich sie nicht mitnehmen? Da ist meine Hausarbeit und alles drin.«

Bryan zuckte die Achseln, als wäre es ihm egal, und Paul hängte sich die Tasche über die Schulter, die rechte Hand beiläufig an der Seite hineingesteckt. Das Haus war weitläufig, hatte einen parkähnlichen Garten und einen Swimmingpool. Als er das erste Mal hierhergebracht worden war, war er elf gewesen und ganz eingeschüchtert von dem prächtigen Anwesen. Jetzt kannte er das alles und dachte nur noch an das geschlossene Tor und die hohen Mauern.

Paul folgte Bryan über die Terrasse und einen großen, gepflegten Rasen zum Pool, der von einer Pergola umgeben war, die als Windschutz diente und gleichzeitig gegen Blicke abschirmte. Drei Männer lehnten an der Poolbar. Zwei waren sonnengebräunt und trugen schon Badehose. Der Dritte war ihr Gastgeber. Er erkannte Paul und winkte ihm zur Begrüßung.

»Paul. Schön, dass du uns mal wieder besuchst. Ich möchte dir meine Freunde vorstellen  Alec und Joe. Die beiden sind nur auf ein paar Tage zu Besuch. Ich hab ihnen alles von dir erzählt, und sie wollten dich unbedingt kennenlernen. Sag guten Tag.«

Paul blickte die Fremden an. Joe war groß und sah aus wie ein Filmstar. Er hatte sehr weiße Zähne und ein freundliches, verschmitztes Lächeln. Alec machte offensichtlich einen auf harter Mann. Er war klein und bullig und ignorierte ihn.

»Hier hast du was zu trinken, Cola mit Eis, das magst du doch, nicht?«

Er sah, wie die Männer Blicke wechselten, und wusste, dass ein ordentlicher Schuss Wodka drin sein würde. Er sollte das gar nicht wissen, war aber schon vor Jahren dahintergekommen. Der Alkohol benebelte ihn nicht mehr, solange er nur ein Glas trank, aber er half ihm, sich zu entspannen.

»Komm her, Paul.« Er trat zwischen die beiden Männer, und Joe legte ihm leicht einen Arm um die Schultern.

»Leg deine Tasche ruhig weg. Jetzt hast du sowieso keine Zeit für Hausaufgaben!«

Alle außer Alec lachten, und der Tragegurt wurde ihm von der Schulter geschoben.

»Du Scheiße, ist die schwer!« Alecs Stimme war heiser, und er fluchte, was Nathan niemals tat.

Paul trank einen Schluck und suchte vergeblich nach Anzeichen dafür, dass noch andere Jungs dazukommen würden. Er geriet in Panik. Es konnte doch nicht sein, dass nur er da war. Das hatte es noch nie gegeben. Er schaute sich nervös nach seiner Tasche um und sah sie auf einer Sonnenliege. Sie war umgekippt, und er hatte Angst, dass die Kamera herausfallen könnte.

»Nun trink schon. So ist gut, danach kannst du in den Pool. Ganz schön heiß heute.« Nathan klang wie ein freundlicher Onkel. Vielleicht wollte er ihn heute ja nicht. Vielleicht wollte er Paul ja nur seinen Freunden vorführen, wie eine seltene Kuriosität.

»Ich hab meine Badehose nicht mit.«

Das fanden sie ungemein lustig. Joe nahm die Hand von seiner Schulter und zerzauste Pauls Haar.

»Hier musst du nicht schüchtern sein«, sagte er, »du bist unter Freunden. Weißt du was, wir gehen alle nackt schwimmen.«

Er stellte seinen Drink auf die Bar und zog sich die Badehose aus. Paul sah weiße Gesäßbacken aufblitzen, als Joe zum Rand des Pools lief und einen perfekten Kopfsprung machte. Bryan tat es ihm nach. Sie standen im Pool, das Wasser reichte ihnen bis zur Brust, und ihre Beine sahen seltsam kurz aus, während sie erwartungsvoll zu Alec, Nathan und Paul hochblickten.

»Kommt rein!«

Alec behielt seine Badehose an und sprang hinein. Wasser spritzte bis auf die Terrasse und landete auf Pauls Schuluniform.

»Na, jetzt bist du sowieso schon nass. Zieh doch die feuchten Sachen aus und leg sie in die Sonne. Wenn du wieder nach Hause musst, sind die getrocknet.« Nathan trat näher, beide Hände erhoben, um ihn anzufassen. Paul wich zurück, bis seine Waden gegen die Liege stießen, und er setzte sich ruckartig neben seine Tasche.

»Ich will nicht.« Tränen brannten ihm in den Augen.

»Du bist doch sonst nicht so schüchtern.« Nathan klang noch immer freundlich. »Liegt es daran, dass wir zu viert sind? Mach dir deshalb keine Gedanken. Ich würde doch niemals zulassen, dass dir jemand wehtut, nicht hier in meinem Haus.«

Paul schüttelte den Kopf während sich sein Gesicht weinerlich verzog und ihm eine Träne über die Wange lief.

»Och, nun wein doch nicht.« Nathan kniete sich vor ihn, legte ihm eine Hand auf Knie und streichelte es. »Es wird alles gut. Im Wasser ist es schön, das macht alles so einfach. Warte nur ab, du wirst richtig Spaß bekommen.«

»Komm schon, Percy, was soll der Scheiß! Du hast gesagt, der Kleine würde keine Zicken machen«, rief Alec aus dem Pool, und Nathan fuhr wütend herum.

»Ich heiße Nathan, kapiert? Immer schön sauber und diskret. Er ist nur ein bisschen verstört, aber er ist ein guter Junge, das bist du doch, nicht wahr, Paul? Ah, ich weiß, was du möchtest  hier.«

Nathan nahm zwei schöne glatte Zehn-Pfund-Scheine aus seinem Portemonnaie und legte sie ihm sorgfältig aufs Bein. Pauls rechte Hand war in seine Schultasche gewandert, und er weigerte sich, das Geld zu nehmen. Er hatte sich an dieses leicht verdiente Geld gewöhnt, aber jetzt bedeutete es ihm nichts mehr, weil er leider zu spät erkannt hatte, dass es alles andere als leicht verdient war. Was passieren würde war schrecklich und peinlich, vor allem auch deshalb, weil sein Körper inzwischen darauf reagierte und er nichts dagegen tun konnte. Er schämte sich zu Tode.

Nathan nahm das Geld und steckte es in die Tasche von Pauls Schulblazer.

»Später gibts noch mehr.«

»Jetzt gibts noch mehr.«

Joe schwang sich mit Leichtigkeit aus dem Pool und ging zu einem Sessel in der Nähe. Er trocknete sich die Hände und griff in eine Sporttasche.

»Hier. Hast du so einen schon mal gesehen?« Er hielt einen großen Schein hoch. »Das sind zwanzig Pfund.«

Paul wandte den Blick vom nackten Körper des Mannes ab.

»Ich weiß. Meine Oma hat mir so einen geschenkt, als ich im ersten Jahr den Hauptpreis gewonnen hab.« Paul wusste nicht, womit er eigentlich angab, mit dem Geld oder mit dem Schulpreis.

»Toll! Wie wärs dann hiermit?« Joe reichte ihm einen Schein mit einer 50 darauf.

»Ist der echt?« Paul hielt ihn hoch, suchte nach dem Metallstreifen und dachte einen Moment lang nicht mehr an seine Schultasche.

»Und ob. Wo Alec und ich herkommen, werden wir damit bezahlt, und du bekommst noch mehr … wenn du ein lieber Junge bist.«

Paul sah sich das Geld in seiner Hand noch lange an, dann blickte er zu Nathan und Joe auf, die glatten Wangen noch immer tränennass. »Entzückend«, murmelte Joe, »genau wie du gesagt hast.«

»Und noch dazu ein ganz lieber Junge«, pflichtete Nathan bei und wischte Paul mit einem sauberen weißen Taschentuch die Tränen vom Gesicht. »Komm, mein Kleiner, lass uns schwimmen gehen, solange es noch warm ist.«
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Das Telefonat gab Anlass zur Sorge.

Als er den Hörer wieder auflegte, dachte der Mann in dem blütenweißen Hemd mit den brillantenbesetzten Manschettenknöpfen darüber nach, dass er schon seit Jahren nichts mehr von Alec gehört hatte. Er wusste zwar, dass er an der Südküste lebte, kaum dreißig Meilen entfernt, aber sie hatten keinerlei Grund gehabt, Kontakt aufzunehmen, eher im Gegenteil. Die Geheimnisse, die sie miteinander teilten, blieben besser in Vergessenheit, und das wussten sie beide. Aber jetzt war einer der Männer, die für ihn arbeiteten, von Alec angesprochen worden. Er versuchte, Hilfe von ihm zu erpressen, indem er ihn mit ihrem früheren freundschaftlichen Umgang unter Druck setzte. Das war unerwartet, und vor allem unerwünscht, da er, seit Joe außer Landes gegangen war, geglaubt hatte, das Leben würde nun weniger riskant.

Was sollte er mit Alec machen? Diese Frage beschäftigte ihn, während er das Abendessen verspeiste, das seine Haushälterin für ihn vorbereitet hatte, ehe sie nach Hause gegangen war, um dort ihr kleines jämmerliches Leben zu führen. Er stellte sich vor, dass es aus dem Konsum diverser Seifenopern im Fernsehen bestand, unterbrochen von Besuchen im Pub gemeinsam mit ihrem Fettwanst von Ehemann. Dennoch, sie war diskret und tüchtig, und ihr Mann erledigte die einfachen Arbeiten ums Haus, die von ihm erwartet wurden, ohne irgendwas kaputtzumachen oder irgendwie zu stören, deshalb gestattete er ihnen, seinen Haushalt in Ordnung zu halten.

Er stellte das Tablett mit dem schmutzigen Geschirr neben der Spüle ab, wo sie sich am nächsten Morgen darum kümmern würde, obwohl es ein Leichtes gewesen wäre, die Sachen selbst in die Spüle zu räumen. Nach Jahren im Fernen Osten hatte er verlernt, sich zu derart niederen Arbeiten herabzulassen. Seine Fingernägel waren manikürt, die Haut seiner Hände zart und gepflegt, genau wie sein Leben.

Seine geordnete Existenz war genau so, wie er sie haben wollte, ohne ungebetene Einmischungen. Er hatte Macht und er war bekannt für seine Skrupellosigkeit, wenn ihm wer in die Quere kam, daher ließ man ihn ungestört gewähren, ließ ihn sogar im Zuge seiner Aktivitäten reich werden. Aber jetzt war Alec wieder aufgetaucht und hatte einen der Leute kontaktiert, von denen er sich wirklich fernhalten sollte. Sehr dumm von ihm.

William hatte ihn zwei Tage zuvor aus London angerufen und ihm mitgeteilt, dass Alec in der Stadt war und um einen Gefallen bat. Anscheinend hatte ihn sein regelmäßiger Lieferant im Stich gelassen, und er brauchte dringend neue Ware. William hatte ihn weggeschickt und ihn gewarnt, bloß nicht wiederzukommen, doch dann hatte er sich gefragt, ob es nicht doch besser wäre, Alec aus der Patsche zu helfen. Zumindest wüssten sie dann, was er vorhatte. Es war ein interessanter Gedanke, und der Mann ließ ihn sich durch den Kopf gehen, während er seinen eisgekühlten Whisky trank, so kalt, dass seine Lippen davon taub wurden, genau wie er ihn mochte.

Er beschloss, die Dinge erst mal ein paar Tage auf sich beruhen zu lassen und abzuwarten. Es gab keinen Grund zur Eile. Er wusste, wo Alec war, und konnte zu gegebener Zeit ganz nach Belieben mit ihm verfahren. In der Zwischenzeit gab es auch noch seine eigenen Bedürfnisse, die Aufmerksamkeit verdienten.
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Sam stand zitternd in einer Ecke des Zimmers. Er war als Nächster an der Reihe. Die anderen Jungen waren alle beschäftigt, und wer als Nächster durch diese Tür kam, wäre seiner. Oder besser gesagt, Sam wäre seiner. Er starrte auf die Klinke, flehte insgeheim, dass sie sich nicht bewegen möge, obwohl er wusste, dass das hoffnungslos war. Es war erst sieben. Der erste Andrang war inzwischen abgeflaut, und jetzt wartete das ganze Etablissement auf den abendlichen Zulauf.

Sam war noch nicht ausgesucht worden, und das war sowohl gut als auch schlecht. Gut, weil es bedeutete, dass er noch frisch und sauber war. Schlecht, weil er in den wenigen Tagen, die er jetzt hier war, schon gelernt hatte, dass es kein gutes Zeichen war, als Letzter übrig zu bleiben. Er schniefte, seine Nase war wund von der neuen Abhängigkeit. Schleimbildung war ein dauerndes Problem, und in einem seiner vielen Albträume kämpfte er röchelnd gegen das Ersticken an.

Ein erneutes Frösteln durchlief ihn, als er an die Welt vor dieser Tür dachte und an das Leben, das er in den kalten Nächten kennengelernt hatte, als er am Bahnhof Kings Cross herumgelungert hatte, ehe William ihn fand, ihm Essen gab, ein Bad und frische Kleidung. Zu Anfang war er dankbar gewesen. Erst später hatte er begriffen, dass das alles seinen Preis hatte, und was für einen.

Trotz der Härten, die das Leben auf der Straße hatte, war Sam am ersten Tag gleich zweimal weggelaufen. Einmal war er durch das Oberlicht in der Toilette gekrochen, beim zweiten Mal war er zwischen den Beinen des Freiers hindurchgeschlüpft und losgerannt, ehe ihn jemand festhalten konnte. Inzwischen kam ihm das lange her vor, obwohl er kaum noch ein Zeitgefühl hatte. Er hatte sich kindisch benommen, sagte er sich, jetzt war er schlauer. Es lohnte sich nicht wegzulaufen. William spürte einen sowieso wieder auf, und er hatte Methoden, einem wehzutun, ohne Spuren zu hinterlassen. Er hatte seine Lektion unter Schmerzen gelernt, so wie er danach alle Kniffe des Geschäfts gelernt hatte. Sam schloss die Augen und schlang unbewusst die Arme um sich.

Wieso hatte ihn heute Abend keiner gewollt? Das war ein schlechtes Zeichen. Der letzte Junge, der regelmäßig das Schlusslicht gewesen war, wie William sagte, war Jack gewesen. Und Jack hatte er schon eine ganze Weile nicht mehr gesehen. Man munkelte, dass er rausgeschmissen worden war. Keiner wusste, was aus einem wurde, wenn hier Schluss war, nur, dass man nicht zurückkam.

»Sam!«

Er fuhr zusammen, als Williams Hand schwer auf seiner Schulter landete.

»Lass dich nicht so hängen, du siehst ja aus wie ein geprügeltes Hündchen.«

»Mir ist bloß kalt«, sagte Sam und rieb sich kräftig die nackten Arme, um es zu beweisen.

»Da.« William warf ihm einen Pullover zu. »Nein, nicht anziehen, du Dussel, leg ihn dir um die Schultern. Es dauert nicht mehr lange. Er hat gesagt, er würde um sieben hier sein, wenn der Zug pünktlich ist.«

Sam warf ihm einen Blick zu. Der Blick gehörte zu dem Repertoire, das er sich hier angeeignet hatte und mit dem er mal Unschuld, mal Frechheit, mal Erregung und mal Neugier vorspielte. Jetzt setzte er seinen neugierigen Blick ein, der meistens funktionierte.

»Was?«

Aber diesmal nicht. William starrte ihn ausdruckslos an.

»Sie haben ›er‹ gesagt«, brachte er schüchtern hervor, obwohl er wusste, dass die Frage ihn teuer zu stehen kommen könnte.

»Ach so«, er zuckte gleichgültig die Achseln, und Sam atmete auf. »Der Mann, auf den wir warten. Ich hab dich ihm versprochen. Das ist unser wichtigster Kunde, also zeig dich bloß von deiner besten Seite.«

»Klar!« Erleichterung durchströmte Sam. Er war gar nicht das Schlusslicht, er war reserviert worden.

Ein Lächeln verwandelte sein Gesicht, und William nickte anerkennend.

»Braver Junge. Du bist genau sein Typ. Also benimm dich gut, nicht wie dieser Trottel von Jack. Der hat ihn letztes Mal richtig enttäuscht.«

Er streckte die Hand aus und kniff Sam fest in die linke Wange, so dass ein rosa Fleck auf seiner weißen Haut zurückblieb. Sam zuckte nicht mit der Wimper.

»Du wirst ihm sagen, dass du neu bist, verstanden? Es würde ihm nicht gefallen, wenn er erfährt, dass ich dich geheim gehalten hab. Und er ist sehr, sehr empfindlich, also sei brav.«

»Versprochen«, sagte Sam.

In diesem Moment ging die Tür auf, und William nahm Haltung an, sein Kundenlächeln im Gesicht.

»Nathan!«, sagte er anbiedernd laut und freundlich. »Herzlich willkommen, Sie waren viel zu lang nicht mehr hier.«

»Was erwarten Sie, Bill? Letztes Mal war ich schwer enttäuscht. Es gibt noch jede Menge andere Etablissements, die ihre Kunden zufriedenstellen möchten.«

»Ein kleines Missverständnis. Der betreffende Junge ist nicht mehr bei uns. Glauben Sie mir, diesmal haben wir etwas ganz Besonderes für Sie.«

»Wir werden sehen. Wo ist er?«

Nathan klang verärgert, und Sams Lächeln erstarb. Mit einer heroischen Willensanstrengung brachte er seine Miene wieder unter Kontrolle.

»Gleich hier. Samuel, komm her, mein Lieber, und begrüße Mr.Smith.« Er zog Sam den Pullover mit einem gereizten Ruck von den Schultern.

Sam fröstelte in seinem Unterhemd, setzte ein Lächeln auf und trat aus dem Schatten in den Lichtkegel in der Mitte des Raumes.

»Hmm.« Mehr sagte Nathan nicht, während er langsam um Sam herumging und ihn inspizierte. Er streckte einen Finger aus und begutachtete seine Arme. »Muskulöser als mir lieb ist.« Der Finger blieb, wo er war. »Aber die Haut ist gut.«

»Er ist der Beste«, sagte William, und Sams Wangen röteten sich. Er neigte den Kopf. Die Finger des Mannes berührten seinen Hals und glitten über die einzelnen Wirbel, als zählte er sie ab. Dann packte die Hand Sam blitzschnell an der Kehle und drückte ihm die Luft ab.

William sagte kein Wort. Sam tränten die Augen, während er verzweifelt versuchte, nicht nach Luft zu schnappen oder zu stöhnen. Nach einer ganzen Weile ließ Smith wieder los, und Sam sog gierig Sauerstoff ein, atmete aber so leise wie nur eben möglich.

»Ja«, sagte Smith.

Sam setzte ein Lächeln auf.



Als Fenwick heimkam, wirkte das Haus menschenleer. Er hatte mal wieder lange gearbeitet. Bestimmt hatten die Kinder schon Abendbrot gegessen, danach noch etwas Fernsehen geguckt und waren dann früh von der Haushälterin nach oben geschickt worden, um sich bettfertig zu machen. Alice hörte das Schließen der Haustür und erschien oben an der Treppe mit einem Berg Wäsche im Arm. Er sah ihr am Gesicht an, dass sie einen anstrengenden Tag hinter sich hatte. Jetzt, wo die Kinder Ferien hatten, hatte sie doppelt so viel zu tun, und sein schlechtes Gewissen meldete sich, weil es ihm in der ganzen letzten Woche nicht ein einziges Mal gelungen war, zu einer halbwegs anständigen Zeit nach Hause zu kommen. Immerhin würde seine Mutter für ein paar Tage kommen, damit Alice mal eine wohlverdiente Pause bekam.

»Wo Bess ist, weiß ich nicht genau, wahrscheinlich in ihrem Zimmer. Chris ist noch in der Badewanne. Er will einfach nicht rauskommen, und für heute hab ich genug von seinen Launen.«

»Ich red mal mit ihm.«

Er betrat das dampferfüllte Badezimmer, wo Chris gerade ein Plastikboot mit einem Dinosaurier im Sturzflug versenkte. Er blickte auf den Rücken seines Sohnes, der mit seinen acht Jahren noch immer babyweiche Haut hatte. Unwillkürlich dachte er an Malcolm Eagleton und Paul Hill. Sein Sohn und seine Tochter wuchsen allmählich zu kleinen Persönlichkeiten heran, und Fenwick fiel es zunehmend schwerer, Verbrechen an Kindern zu verkraften, obwohl ihm das keiner seiner Mitarbeiter angemerkt hätte.

Er war bekannt für seine Selbstbeherrschung und die starre Einteilung seiner Welt in Richtig und Falsch. Hinter seinem Rücken nannten sie ihn das Zebra, weil es für ihn nur Schwarz und Weiß gab, aber sie respektierten auch seinen ausgeprägten Sinn für Fairness.

Er sah Chris schlanken Hals, die Wirbelsäule, die sich unter der glatten, gebräunten Haut abzeichnete, und ein Schauder durchlief ihn. Solche Unschuld. Er hatte das Gefühl, dass er jeden umbringen würde, der je versuchte, die unverfälschte Schönheit seines Sohnes zu verderben. Diese Empfindung überkam ihn mit unerwarteter Wucht, und er reagierte mit seiner typischen Schroffheit, um sie zu kompensieren.

»Buh!«

»Dad! Du hast mich erschreckt.« Chris warf ihm einen seiner bösen Blicke zu.

Fenwick zog sein Jackett aus und hockte sich neben die Wanne.

»Na, wie gehts dir?«

»Ganz gut.«

Chris klatschte mit seinem Stegosaurier aufs Wasser, und es spritzte in alle Richtungen. Fenwick achtete nicht auf seine nassen Hemdsärmel und gab seinem Sohn einen Kuss auf den Kopf.

»Wie war dein Schwimmunterricht?«

»Langweilig. Mr.Sells find ich doof.«

»Du gewöhnst dich schon noch an ihn.«

»Der war so gemein zu Jason, dass er geweint hat.«

»Ach je.« Fenwick zerzauste Chris das klatschnasse Haar. »Wieso das denn?«

»Wir sollten mit dem Gesicht unter Wasser, und das mag Jason nicht.«

»Aber dir hats nichts ausgemacht?«

So etwas wie Stolz huschte über Chris Gesicht.

»Ich kann schon drei Züge unter Wasser schwimmen.«

»Das ist ja toll.«

Chris strahlte ihn an, und Fenwick beugte sich vor, gab ihm noch einen Kuss auf die Stirn. Chris tat sich so selten in irgendwas hervor, dass er sich doppelt freute, wenn es mal der Fall war.

»Bestimmt bist du bald besser als deine große Schwester.«

Chris nickte entschlossen und konzentrierte sich wieder darauf, mit seiner Riesenechse Kunststückchen zu vollführen, die kein Paläontologe für möglich gehalten hätte.

»Was ist heute sonst noch Schönes passiert?«

Chris musste lange nachdenken.

»Mittags gabs Würstchen, und dann war ich bei Gary zu Hause. Der hat nämlich einen neuen Computer zum Geburtstag gekriegt.«

»Er ist doch erst acht.«

»Neun. Schenkst du mir einen, Dad? Ich werd doch auch bald neun.«

»Mal sehen. Apropos Geburtstag. Wir haben noch gar nicht richtig darüber gesprochen. Was möchtest du gern machen?«

In den Jahren davor hatte sein zurückhaltender Sohn nie Freunde einladen wollen, und sie waren stattdessen immer nur zusammen zu McDonalds gegangen. Chris legte sein Gesicht nachdenklich in Falten.

»Ich würd gern eine Party machen«, sagte er schließlich zur Freude seines Vaters. Er schloss also doch endlich Freundschaften.

»Das find ich prima …«

»… aber sie muss besser werden als die von Tony Easter. Der erzählt dauernd rum, wie reich sein Dad ist und wohin sie in Ferien fahren, und seine Mum macht immer klasse Kostüme für die Schule.« Chris verzog angewidert das Gesicht. »Ein totaler Angeber.«

Der nackte Neid seines Sohnes irritierte Fenwick, und er war enttäuscht, dass sich hinter seinem Wunsch nach einer Party das Verlangen verbarg, vor den anderen anzugeben.

»Was für eine Party hatte Tony denn?«

»Die war super! Da gabs eine Hüpfburg, einen Clown, der schon mal im Fernsehen war, und am Ende haben wir alle super Geschenke gekriegt.«

Chris zog einen Plastikkorb mit Spielsachen vom Wannenrand in das schaumige Wasser und fing an, sie zu versenken, während Fenwicks naive Vorstellung von einem Picknick auf dem Rasen mit anschließendem Versteckenspielen und Blinde Kuh verpuffte. Er wollte seinen Sohn nicht enttäuschen, aber hatte auch nicht vor, ihn darin zu bestärken, andere zu übertrumpfen. Er gab den Eltern die Schuld; machten die sich denn gar keine Gedanken um die Wertvorstellungen ihrer Kinder? Gott stehe ihnen bei, wenn sie sich dann als Teenager zu totalen Materialisten entwickelten.

»Was hältst du von einer richtig schönen Party, aber ohne Hüpfburg?«

Chris schüttelte resolut den Kopf und ertränkte einen Pterodactylus unter einer Puppe, die, wie Fenwick zu spät erkannte, Bess gehörte.

»He! Die gehört dir nicht. Wie oft muss ich dir noch sagen, dass du nicht mit Bess Puppen spielen sollst. Du weißt doch, wie wütend sie wird, wenn du sie kaputtmachst.«

Er fischte die pitschnasse Barbie einschließlich tropfendem Brautschleier, Hochzeitskleid und ramponiertem Blumenstrauß aus dem Wasser. Die Ohren seines Sohnes wurden leuchtend rot, ein sicheres Anzeichen dafür, dass sich ein Wutanfall anbahnte. Fenwick biss sich frustriert auf die Lippe. Er hätte Chris nicht so hart zurechtweisen sollen, weil das immer seine schlimmste Seite zum Vorschein brachte.

»Hör mal, wenn du versprichst, das du es nie wieder tust, trockne ich Barbie im Trockenschrank, dann merkt Bess hoffentlich nichts.«

Chris mied seinen Blick. In letzter Zeit reagierte er immer, wenn er bei irgendwas ertappt wurde, mit einem Wutanfall. Auf dem letzten Elternabend hatte seine Lehrerin Fenwick beiseite genommen und ihm gesagt, dass Chris ein verwirrter und trauriger kleiner Junge sei, der noch immer sehr unter dem Tod seiner Mutter litte. Sie vermutete, dass sich sein Jähzorn, der sein bedrücktes Schweigen immer öfter verdrängte, im Grunde nach innen gegen ihn selbst richtete, und sie hatte eine Familientherapie empfohlen. Fenwick hatte schroff erwidert, ihr gutgemeinter Rat sei überflüssig und er könne sich sehr wohl selbst um seine Kinder kümmern, vielen Dank. Danach war er ihr den Rest des Abends aus dem Weg gegangen.

Als er seinen Sohn jetzt ansah, fragte er sich zum ersten Mal, ob sie nicht vielleicht doch Recht hatte. Erwuchs seine Entschlossenheit, die Kinder ohne fremde Hilfe großzuziehen, aus einer übertriebenen Fürsorge und eigener Unsicherheit und beruhte nicht einfach nur auf gesundem Menschenverstand, wie er bislang geglaubt hatte? Die Liebe zu seinem Sohn stieg warm in ihm auf, und er umarmte ihn, ohne darauf zu achten, dass seine Krawatte ins Wasser hing.

»Na komm, du wirst schon ganz runzlig. Ich trockne dich ab, dann trinken wir einen heißen Kakao, und ich les dir eine Gutenachtgeschichte vor.«

Kakao und Schokolade waren immer etwas ganz Besonderes, da Alice nichts von Süßigkeiten hielt. Chris schwieg, als Fenwick ihn aus der Wanne hob, aber als er ihn in ein Handtuch wickelte und durchkitzelte, wand er sich kichernd, und als sie beide hinunter in die Küche gingen, hatte er sich wieder gefangen.

Bess saß im Bademantel an dem großen Kiefernholztisch im Wohn-Esszimmer. Fenwick fiel auf, dass ihre Füße nicht mehr über dem Fliesenboden baumelten. Seit wann hatte sie so lange Beine?

»Ich dachte, du wärst schon im Bett, junge Lady.«

»Daddy!« Sie sprang vom Tisch hoch und schlang die Arme um ihn. »Igitt, du bist ja ganz nass.« Sie wich schnell zurück und setzte sich wieder hin.

»Das hab ich deinem Bruder zu verdanken. Hast du Lust auf Kakao? Ich koch welchen.«

»Mit Milchschaum?«

»Na klar.«

Er holte Tassen aus dem Schrank, löffelte Kakaopulver hinein und gab für Chris noch ein ganz kleines bisschen Zucker dazu. Dann schäumte er die Milch mit der Espressomaschine auf.

»Woran arbeitest du da?«

»An einem Aufsatz.«

Fenwick verdrehte innerlich die Augen.

»Wann musst du ihn fertig haben?«, fragte er und ihm graute schon vor der Antwort.

»Wenn die Schule wieder anfängt.«

»Das ist doch erst in fünf Wochen, da hast du ja noch jede Menge Zeit.«

»Ja, aber ich will, dass es der beste Aufsatz von der ganzen Schule wird«, sagte sie streberhaft, und prompt äffte Chris sie nach, bis Fenwick ihm sagte, er solle damit aufhören.

»Guter Vorsatz, Bess.« Er hoffte, dass er sich nicht so erleichtert anhörte, wie er sich fühlte. Er hatte schon zu oft bis in die Nacht an irgendwelchen Schulaufsätzen gesessen.

»Aber …« Sie seufzte dramatisch und lehnte sich zurück, »… ich hab gerade erst angefangen, und für eine gute Note brauche ich mindestens zehn Seiten. Hat Mrs.Parry gesagt.«

»Brauchst du Hilfe?«

Sie wandte den Kopf, lächelte ihn unter ihrem Pony hinweg an und sah genauso aus wie ihre Mutter.

»Würdest du? Ich brauch ein paar Sachen aus dem Internet, und ich muss mindestens eine handgeschriebene Seite haben, das dauert schon mal ewig, und ein Bild malen und eine Karte zeichnen …«

»Was hast du denn für ein Thema? Klingt ja gigantisch.«

Sie schlug die erste Seite auf und zeigte auf eine hübsch gezeichnete Graphik, für die sie bestimmt Stunden gebraucht hatte. Er las den Titel:

»Meine Heimatstadt Harlden: Handel, Handwerk und Historie.«

»Hast du dir das ausgedacht?«

»Ja.« Sie glühte vor Stolz. »Die Alliteration hab ich selbst erfunden«, sagte sie und versuchte vergeblich, ihre Wortwahl beiläufig klingen zu lassen.

»Gutes Wort.«

»Och, ich kenn noch viel mehr. Wollt ihr mal hören?«

»Bloß nicht!« Chris gähnte theatralisch.

»Vielleicht ein anderes Mal. Euer Kakao ist fertig.«
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Die in der Kirche St. Magnus versammelte Gemeinde war trotz des Wetters erheblich größer als sonst. Statt leiser Gespräche und stiller Gebete machten die Leute ihrer Empörung Luft. Eines ihrer am meisten geachteten Mitglieder war des versuchten Mordes beschuldigt worden, und das nur, weil er das Leben eines ungeschickten Polizisten gerettet hatte!

Mitfühlende Blicke ruhten auf Major Maidment, der auf seinem üblichen Platz in der dritten Reihe saß. Margaret Pennysmith wachte über ihn wie ein übereifriger Pudel. Dann und wann kam jemand durch den Mittelgang und klopfte ihm auf die Schulter oder schüttelte ihm die Hand. Diese Gesten der Unterstützung zauberten ein kurzes Lächeln auf seine zusammengepressten Lippen, doch seine Augen blieben dunkel.

Im Golfclub war die Atmosphäre ähnlich gewesen, aber die Empörung noch ungezügelter. Hier hagelte es lautstark Beschimpfungen, die sich gegen die Polizei richteten, und das, obwohl der Assistant Chief Constable an einem Ecktisch saß.

Maidment bekam ein extra großes Stück Rinderbraten. Von allen Seiten wurden ihm Drinks spendiert, und er selbst durfte keine Runde ausgeben. Der Alkohol machte ihm nichts aus, aber das Essen brachte ihn in Verlegenheit, weil er kaum Appetit hatte. Die in Folie gewickelte Scheibe Rinderbraten, die ihm zugesteckt wurde, als er vom Tisch aufstand, würde nicht auf einem »leckeren Sandwich« verzehrt, sondern eher an den dankbaren Nachbarshund verfüttert werden, einen Dackel, der genauso schnell zunahm wie der Major ab.

Hinterher an der Bar floss der Whisky in Strömen, und als es fünf Uhr war, hätte er nicht mehr Auto fahren können. Lieutenant Colonel Edwards, ein alter Freund und Regimentskamerad, bot an, ihn zu Hause abzusetzen.

»Nein danke. Ich weiß noch, wie du mich 1982 nach Hause gefahren hast, nachdem wir Englands Sieg über Australien gefeiert hatten. Menschenskind, ich weiß noch, Broad war damals in absoluter Bestform. Ich weiß aber auch noch, dass wir fast im Fluss gelandet wären, weil du angesäuselt warst. Nur weil du geradeaus gehen und denken kannst, egal wie viel du intus hast, heißt das noch lange nicht, dass du auch geradeaus fährst.«

»Du und dein fürchterliches Gedächtnis, Maidment. Vergisst du denn nie was?«

»Kann mich nicht erinnern.«

Das war das erste Mal an diesem Tag, dass er versuchte, einen Witz zu machen.

Als der Major am nächsten Tag Stanley besuchte, hielten sich bei ihm Schuld- und Pflichtgefühl die Waage. Sein alter Kamerad lag wieder im Bett und hatte einen Venentropf im Arm. Stanleys Augen flackerten auf, als Maidment eintrat, schlossen sich aber fast sofort wieder. Die Remission, diese wankelmütige Besucherin, hatte sich ebenso plötzlich wieder verabschiedet, wie sie gekommen war.

Ein Krankenpfleger brachte ihnen Tee in dicken grünen Tassen. Der Major trank seinen, während Stanleys auf dem Nachttisch kalt wurde. Als die Tasse leer war, wartete Maidment noch eine Viertelstunde, ehe er aufstand, um zu gehen. Stanley erwachte ruckartig und starrte ihn verwirrt an. Dann klärte sich sein Blick, und der Mund verzog sich zu einem herzlichen Lächeln, das nicht zu seiner Leichenblässe passen wollte.

»Alle vollzählig, Sir.«

Maidment hätte nicht sagen können, ob das ein Witz war oder eine vom Morphium ausgelöste Halluzination.

»Die ganze Nacht kein Mucks von den Dreckskerlen, Captain.«

Maidment reagierte schnell.

»Sehr gut, Sergeant. Halten Sie weiter die Augen auf.«

»An mir kommt keiner vorbei, Sir!«

»Bestimmt nicht. Sie machen Ihre Sache gut.«

Stanleys Augen schlossen sich unvermittelt wieder, und Maidment schob sich um das Fußende des Bettes Richtung Tür.

»Sie ist nicht gekommen, wissen Sie, meine Kleine.«

Jetzt war Stanley wieder in der Gegenwart, und seine Stimme hatte nichts Zackiges mehr an sich.

»Nein? Ich hab es wirklich versucht, Stanley. Ehrenwort.«

»Würden Sie noch einmal zu ihr gehen, Major? Für mich?«

Er bemerkte etwas auf Stanleys unteren Wimpern, das verdächtig nach Tränen aussah.

»Sie war doch mein Mädchen, meine kleine Rosenknospe.« Stanleys Stimme brach, und er hustete schwach, um diesen Bruch der Etikette zu vertuschen. »Tun Sies für Ihren alten Kameraden.«

Maidment dachte an das trostlose Haus mit seiner Aura von Verfall und an die Frau mit ihren irren Augen. Vor allem an ihre Augen dachte er. Gottes Strafe konnte grausam sein.

Er hatte erwartet, dass er Buße tun könnte, indem er für den Rest seines Lebens Gutes tat, doch jetzt wurde ihm klar, dass sehr viel mehr verlangt wurde. Er wurde gezwungen, sich dem unsäglichen Schmerz einer Mutter zu stellen, der aus einer endlosen Ungewissheit erwachsen war, für die er sich verantwortlich fühlte.

»Ich probiers noch mal.« Er tätschelte die trockene Hand des alten Soldaten und sah, wie die bläulichen Lippen »Danke« flüsterten.

Es war das letzte Mal, dass er Stanley lebend sah. Am nächsten Tag, noch ehe er die Tochter erneut besuchen konnte, erreichte ihn die Nachricht, dass sein alter Freund gestorben war. Von dem Angehörigen, der ihn anrief, erfuhr er zu seiner Verblüffung, dass die Trauerfeier bereits für den kommenden Donnerstag geplant war. Anscheinend hatte ein Vetter, der in der Bestattungsbranche arbeitete, schon alles so weit vorbereitet gehabt, dass nur noch das Datum eingesetzt werden musste.

Am Tag der Beisetzung holte er seinen dunklen Anzug aus dem Schrank, bürstete ihn ab, bügelte die Hose und band sich die Regimentskrawatte über das weiße Hemd. Er steckte sich eine schwarze Binde an den Ärmel. Seine Orden blieben in der Schublade. Bestimmt würden heute einige getragen werden, aber er hielt das bei einem solchen Anlass für ein wenig geschmacklos. Seine Gesten hatten etwas Routiniertes an sich, denn er hatte diese Vorbereitungen in den letzten Jahren immer öfter treffen müssen. Er wischte ein letztes Mal über seine Schuhe und ging aus dem Haus, den Hut in der Hand.

In der Kapelle des Krematoriums herrschte leises Stimmengemurmel, während alte Freunde sich zu fest die Hand drückten und Worte wechselten, die ihnen schon zu vertraut waren.

Maidment versuchte, das Verstummen der Gespräche zu ignorieren, als er weiter nach vorn ging, um sich einen Platz zu suchen. Er war gebeten worden, eine Rede zu halten. Seine Ansprachen in Erinnerung an verstorbene Kameraden waren bei ihren Trauerfeiern schon fast Tradition geworden. Ein gutes Gedächtnis bedeutete auch, dass er den Geist des jungen Mannes heraufbeschwören konnte, indem er an heitere Situationen erinnerte, an mutige oder mitfühlende Taten, an Anekdoten, die den Verstorbenen noch einmal lebendig werden ließen.

Obwohl er vorher immer nervös war und seine Verdauung verrückt spielte, war er doch dankbar für die Gelegenheit, einem alten Freund eine letzte Ehre zu erweisen. Heute jedoch war das anders. Das Schuldgefühl und die Angst, die ihn quälten, seit er erfahren hatte, dass Stanley Paul Hills Großvater war, hatten die spontanen Erinnerungen blockiert, die sich normalerweise von allein einstellten, wenn er seine Ansprache vorbereitete. Er klopfte auf die zwei Seiten mit Notizen in seiner Tasche und redete sich ein, dass er nicht zur Salzsäule erstarren würde, wenn der Moment kam.

»Maidment! Hierher.«

Er wandte sich um und sah Edwards, der auf einen leeren Stuhl neben sich zeigte. Er trug seine Orden.

»Hab ein Plätzchen für dich freigehalten. Hältst bestimmt wieder eine kleine Rede, was? Ich auch, nur ein paar Worte, als sein vorgesetzter Offizier, du weißt schon.« Er hatte es bis zum Lieutenant Colonel geschafft, eine Tatsache, an die er den Major bei jeder sich bietenden Gelegenheit erinnerte.

Maidment schluckte, schaute hinüber zu den Familienangehörigen, erkannte dort niemanden und atmete leichter. Stanleys Sarg stand nicht weit weg. Er konzentrierte sich darauf und schloss die Augen. Sein stummes Gebet mit der Bitte um Vergebung wurde durch ein aufgeregtes Raunen unterbrochen. Gesichter schauten nach hinten zur Eingangstür und wandten sich dann mit einem missbilligenden Ausdruck wieder nach vorn. Sarah Hill war gekommen. Trotz der drückenden Schwüle draußen trug sie einen alten Kamelhaarmantel und abgelaufene Stiefel. Außerdem hielt sie ängstlich eine Plastiktüte an die Brust gedrückt.

Eine Frau stand auf und half ihr behutsam in die vorderste Reihe, sodass andere Verwandte, die ihr nur widerwillig Platz machten, zusammenrücken mussten. Maidment richtete die Augen starr geradeaus auf den blauen Vorhang vor dem Loch, das ins Krematorium führte. Sein Darm verkrampfte sich, und er musste sich konzentrieren, um ihn wieder unter Kontrolle zu bringen.

Während der ganzen Trauerfeier meinte er, den Blick der Frau auf sich zu spüren, und als er aufstand, um seine Rede zu halten, zitterten ihm die Knie. Er faltete seine Notizen auseinander und begann abzulesen, was ungewöhnlich war. Bei den ersten Worten versagte ihm die Stimme, er hüstelte und bemerkte einige mitleidige Blicke. Er fing mit einem Gedicht an, das Stanley zu seinem Ausscheiden aus dem Regiment verfasst hatte, ein billiger Trick, aber es brachte sie zum Lachen. Danach flossen die Worte leichter dahin, und er brachte die Ansprache routiniert zu Ende. Anschließend stand Edwards auf und drückte mit hochtrabenden Worten der Familie sein Beileid aus. Dann kam ein Kirchenlied und ein Gebet, und es war vorbei. Als der Sarg über die Rollen hinweg durch den blauen Vorhang glitt, schloss der Major die Augen.

Edwards nahm ihn im Auto mit zum White Hare, wo die Feier stattfand.

»Der Regen ist unglaublich«, sagte er, als sie durch eine riesige Pfütze hindurch auf den Parkplatz rollten. »Du warst wieder verdammt gut, Maidment, aber ich hab mich gewundert, dass du so bewegt warst.«

»Er war ehrlich und anständig und kein Drückeberger.«

»Ja, aber sein Humor war ziemlich brutal. Weißt du noch, wie er Sergeant Coles Vitaminpillen gegen Abführtabletten ausgetauscht hat? Der arme Bursche dachte, er hätte die Ruhr.« Edwards Schultern bebten erneut in lautlosem Lachen.

»Aber Cole war wirklich ein Sadist. Soweit ich weiß, hat ihm keiner was verraten, bis das Fläschchen leer war und er schon dachte, er müsste sterben. Stanley hatte Glück, dass er da schon versetzt worden war, sonst wären wir schon längst auf seiner Beerdigung gewesen.«

»Wie wahr.« Edwards suchte nach einer Parklücke und hätte fast eine für das Regenwetter viel zu leicht gekleidete junge Frau angefahren. »Verdammt! Sieh dir die an. Genau dein Typ, hab ich Recht?« Er warf Maidment einen vielsagenden Blick zu, doch der wandte die Augen ab.

Als sie den Raum betraten, ließ Maidment den Blick suchend umherschweifen und atmete erleichtert durch. Von Sarahs auffälliger grauer Haarmähne war nichts zu sehen. Unter den Trauergästen waren etliche alte Regimentskameraden, und da Stanleys Nichte, die die Feier organisiert hatte, überzeugte Antialkoholikerin war und daher nur Alkoholfreies gereicht wurde, sammelten sie sich natürlich in der Nähe der Treppe, die direkt zur Bar führte, und organisierten unbeeindruckt eine gut funktionierende Nachschubkette.

Der Major trank reichlich. Er war nicht mit dem Wagen da, und seine Lust auf Hochprozentiges hatte in letzter Zeit zugenommen. Der Whisky dämpfte seine Reaktion auf Edwards immer anzüglichere Witze.

Nach einer Stunde hatte er genug. Um zwanzig nach fuhr ein Bus, den er noch erwischen konnte, wenn er sofort ging, und so verabschiedete er sich ernst von den trauernden Angehörigen.



Sie wartete draußen im Schutz des Vordachs auf ihn.

»Major, warten Sie. Ich muss mit Ihnen reden.«

»Mrs.Hill, guten Tag. Mein Beileid, aber ich bin in Eile.«

»Ich muss mit Ihnen über Paul reden. Ich denke, Sie könnten mir helfen.«

»Madam, ich bin ganz sicher, dass ich das nicht kann.«

»Das ist wieder mal typisch für Leute wie euch«, fauchte sie ihn an. »Schöne Worte in der Kirche und draußen arrogant. Ich hätte wissen müssen, dass Sie auch nicht besser sind als die anderen.«

Maidment spürte, wie er vor Verlegenheit rot anlief.

»Wenn ich der Meinung wäre, dass ich Ihnen irgendwie helfen könnte, dann würde ich es tun, ehrlich, aber ich kann nicht.«

»Aber Sie müssen ihn finden. Das hier ist Material über sein Verschwinden: Zeitungsausschnitte, das Buch, das dieser Dreckskerl geschrieben hat  da standen schreckliche Sachen über meinen Jungen drin, aber ich habs trotzdem behalten, nur für alle Fälle. Hier.«

Sie hielt ihm die Einkaufstüte hin, aber er nahm sie nicht entgegen.

»Meine liebe Sarah …«

»Hören Sie mir auf mit ›meine liebe Sarah‹! Sie sind gebildet, Sie werden ernst genommen, Sie sind reich und privilegiert. Wenn ich Ihre Vorteile hätte, dann hätte ich Paul schon längst gefunden.«

»Mrs.Hill, die Polizei hat Pauls Verschwinden gründlich untersucht. Wenn sie ihn in den letzten fünfundzwanzig Jahren nicht finden konnte, was soll ich da noch tun?«

»Die Polizei? Klar, zu Anfang haben sie sich auf den Fall gestürzt, aber dann …« Ihre Augen wurden feucht, und sie wischte mit dem Ärmel darüber. Tränen tropften auf den schmuddeligen Mantel, sie öffnete ihre Handtasche und kramte hektisch darin herum.

Maidment bot ihr ein frisch gereinigtes Leinentaschentuch an, das ihre abgetragene Bluse grau aussehen ließ. Den Bus hatte er verpasst, aber wollte nur noch weg von ihr und nach Hause, wo er sich noch einen Whisky eingießen konnte, um seine eigenen Dämonen zum Schweigen zu bringen.

»Verzeihen Sie, es fällt mir immer noch schwer, darüber zu sprechen, aber Sie müssen wirklich alles wissen, wenn Sie ihn finden wollen.«

»Ich …«

Sie sprach einfach weiter.

»Am Anfang haben sie wirklich angestrengt nach ihm gesucht, aber dann fingen die Gerüchte an. Ich weiß nicht, woher sie stammten, aber es waren gemeine Lügen. Die Schule war schuld, die Direktorin. Sie hat mich und Gordon  das war Pauls Vater  nie leiden können. Ein nutzloser Mann. Nach einem Jahr hat er aufgehört zu suchen. Gut, dass er gegangen ist. Ich weiß nicht, was ich getan hätte, wenn ich ihn weiter jeden Tag gesehen hätte, wie er da den ganzen Tag im Sessel sitzt.«

In ihren Augen leuchtete purer Hass. Jetzt verstand Maidment die Beklommenheit, die die Gäste auf der Trauerfeier bei ihrer Ankunft erfasst hatte. Im Laufe der Jahre hatte sie vermutlich jedes Familienmitglied angesprochen, fest davon überzeugt, dass andere Erfolg haben könnten, wo sie gescheitert war.

»Ich bedaure, Mrs.Hill, ich kann Ihnen nicht helfen.«

»Aber Sie müssen.« Sie umklammerte seine Hand, die er indigniert zurückzog.

»Nein.« Seine Stimme hatte den alten Befehlston angenommen, und sie begriff, dass sie verloren hatte. Das Licht, das kurz in ihren Augen aufgeglimmt war, erlosch, und sie wurden wieder stumpf.

»Dann nehmen Sie wenigstens diese Papiere mit und lesen Sie sie. Sie werden sehen, dass die Polizei mir und meinem Jungen Unrecht getan hat. Bitte.«

Ihr Flehen war anrührend, wirkungsvoller als ihr Zorn, aber er verhärtete sein Herz.

»Bei Ihnen sind sie besser aufgehoben«, sagte er sanft und wandte sich zum Gehen.

»Ich bitte Sie nur darum, sie zu lesen.«

Sie stieß ihm die alte Einkaufstüte in die Arme und ließ los. Reflexartig fing er sie auf. Sarah Hill war zu niedergeschlagen, um ihren kleinen Sieg wahrzunehmen, und er ging wortlos davon.
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Der Juli ging als der nasseste seit Menschengedenken in die Annalen ein. Die Buchungen für Reisen ins Ausland schnellten in die Höhe, weil Eltern vor der Vorstellung graute, beim Urlaub im eigenen Land mit ihren lieben Kleinen in Zelten oder engen Ferienwohnungen eingepfercht und als einzige Fluchtmöglichkeit auf Autos mit beschlagenen Scheiben oder ein weiteres verregnetes Picknick angewiesen zu sein.

Fenwick hatte seine Mutter gebeten zu kommen, und Alice hatte eine dringend erforderliche Erholungsreise nach Deutschland angetreten, wo sie mit ihrer Schwester eine Rheintour machen würde. Seine Mutter war im sonnigen Edinburgh in den Zug gestiegen und nördlich von London im strömenden Regen aufgewacht. Anschließend musste sie dreißig Minuten auf die U-Bahn warten, die sie zur Victoria Station brachte. Ihre Stimmung besserte sich ein wenig, als sie ihre beiden einzigen Enkelkinder sah, die sie vergötterte, ohne es ihnen je zu zeigen, weil sie fürchtete, sie zu verweichlichen. Als Fenwick am Abend ihrer Ankunft etwas Leckeres kochte und eine Flasche Wein aufmachte, war sie fast wieder versöhnt.

Er war ihr einziges Kind und der einzige männliche Fenwick seiner Generation, aber sie waren sich nie sehr nah gewesen oder »verschmust«, wie sie es leicht abfällig genannt hätte. Respekt, gute Manieren und keine deplatzierten Zuneigungsbekundungen, darum ging es bei der Kindererziehung, und sie war stolz auf ihr Werk. Aber ein Blick auf ihre Enkel verriet ihr, dass Andrew nicht ganz so erfolgreich war. Bess zog sich an, als wäre sie vierzehn und nicht erst zehn, und Chris schmollte. Alice mochte ja eine passable Haushälterin sein, aber sie war nicht die Mutter, und es war an der Zeit, dass sich ihr Sohn eine geeignete neue Frau suchte, schon im Interesse der Kinder. Das sagte sie ihm auch, als sie sich ihr zweites Glas Pommerol einschenken ließ und dabei einen kleinen genüsslichen Seufzer ausstieß, der ihr im Hals stecken geblieben wäre, wenn sie gewusst hätte, wie teuer die Flasche war. Ihr Sohn tat, als hätte er die Bemerkung überhört, und räumte die Teller zusammen.

»Andrew, ich habe gesagt, die Kinder brauchen eine Mutter.«

»Ich habs gehört, aber ich kann mir keine aus den Rippen schneiden.«

»Hast du im Moment niemanden?«

»Nein.«

»Was ist denn mit dieser Louise, von der Bess dauernd redet?«

»Tut sie das?« Er blickte überrascht.

»Ja. Sie hat mir erzählt, dass Louise schon mal zum Essen kommt. Bedeutet sie dir was?«

»Nein, ich kenne sie kaum.«

Sie hörte den trotzigen Unterton in seiner Stimme, der ihn schon als Kind immer verraten hatte, aber da war noch etwas anderes im Gesicht ihres Sohnes, und das hielt sie davon ab, weiter nachzubohren. Sie sah Traurigkeit darin und möglicherweise auch Reue. Zum ersten Mal begriff sie, dass ihr attraktiver, allseits begehrter Sohn vielleicht nicht die Frau bekommen konnte, die er wollte, und sie kannte ihn gut genug, um zu wissen, dass er sich nie mit zweiter Wahl begnügen würde.

»Das Wetter ist ja grauenhaft«, sagte sie und lächelte insgeheim über die Erleichterung in seiner Miene. »Was soll ich bloß morgen mit den Kindern unternehmen?«

Sie besprachen, wie Chris und Bess beschäftigt werden könnten, und kamen schließlich überein, dass ein Besuch im Londoner Museum für Naturgeschichte beiden Spaß machen würde.

»Pass gut auf sie auf, Mom, ja?«

Sie blickte ihn fassungslos an.

»Selbstverständlich!« Sie war ehrlich beleidigt.

Erst später, als sie schon im Bett lag, kam ihr der Gedanke, dass ihr Sohn mehr grässliche Verbrechen an Kindern sah, als sie sich auch nur ansatzweise vorstellen konnte, und sie verzieh ihm seine Angst.



»Haben Sie mal wieder zu Ihren heidnischen Göttern gebetet, Fenwick?«

Harper-Browns abgehackte Sprechweise war unverkennbar, und das war auch gut so, weil er es nur selten für nötig hielt, sich am Telefon mit Namen zu melden.

»Assistant Chief Constable, guten Morgen.« Fenwick versuchte, Zeit zu schinden, weil er keine Ahnung hatte, worauf der Mann anspielte.

»Nicht genug damit, dass dieser vermaledeite Regen das Kricketfeld ruiniert, Mrs.Harper-Browns Garten überflutet und uns unsere Unfallstatistik versaut hat, nein, er hat Ihnen auch noch Ihren größten Wunsch erfüllt.«

»Verzeihung, Sir, ich verstehe nicht ganz. Welchen Wunsch denn?«

Das leise Lachen am anderen Ende verriet, dass der A.C.C. diesen Moment genoss.

»Die Terrasse im Golfclub aufzuwühlen, natürlich. Da ist wieder ein Teil abgesackt. Den verdammten Architekten sollte man erschießen. Ein Gutachter war da und meint, die ganze Westseite muss neu unterfüttert werden. Wenn Sie noch immer ein bisschen buddeln wollen, dann ist das jetzt Ihre Chance. Der Sekretär ist einverstanden, vorausgesetzt, Sie erledigen die Sache, solange das Wetter noch so schlecht ist, damit die Clubmitglieder nicht gestört werden.«

»Aber der Fall ist doch an Harlden abgegeben worden.«

»Ich weiß, aber Quinlan und Blite sind beide in Urlaub, und ansonsten gibts da niemanden, dem ich traue, deshalb hab ich der Einsatzplanung gesagt, dass Sie die Suchaktion leiten. Ich glaube, die sind ganz froh.«

Fenwick setzte Himmel und Hölle in Bewegung und bekam Spurensicherer aus ganz West Sussex zugeteilt. Alison Reynolds organisierte einen kleinen Mietbagger mit Fahrer, und alle trafen sich direkt vor Ort.

Die Stützmauer der Terrasse war in dickem Schlamm versunken, und die gesamte Fläche war bis in die hinterste Ecke von Rissen durchzogen. An manchen Stellen lagen die Steinplatten schräg übereinander wie umgekippte Dominosteine.

Fenwick trug Stiefel und Regenjacke und zog sich einen alten Hut bis tief über die Ohren, als er aus dem Wagen in den schlammigen Dreck hineinstieg, der einmal der zweite Parkplatz gewesen war. Schon am Clubhaus, wo ihn der Sekretär erwartete, war seine Hose pitschnass.

»Chief Inspector Fenwick? Daniel Ainscough. Alistair Harper-Brown hat mir gesagt, dass Sie kommen. Schön, dass Sie so pünktlich sind.« Der korpulente rotwangige Mann bedachte seinen Besucher mit einem raschen Blick. »Wenn Sie bitte hier warten würden, ich hol nur eben Mantel und Hut, dann führ ich Sie herum.«

Sie sprachen nicht, während sie vorsichtig über den Kiesweg durch einen ehemals gepflegten Rosengarten gingen, der sich nun in einen morastigen Sumpf verwandelt hatte. Als sie die eingesackte Terrasse erreichten, blieb Ainscough stehen und deutete auf die Überreste der Steinmauer.

»Das ist schon das vierte Mal in dreißig Jahren, dass sie wegkippt. Die Hitzewelle und der anschließende Regen haben ihr den Rest gegeben. Sehr ärgerlich. Ich denke, ich werde vorschlagen, das Ganze auf die andere Seite des Clubhauses zu verlegen, wo der Untergrund hoffentlich besser ist als dieser verflixte weiche Lehmboden.«

»Wann wurde sie zuletzt wiederaufgebaut?« Fenwick musste gegen das Prasseln des Regens anbrüllen.

»Vor drei Jahren habe ich ein Stück weiter hinten ausbessern lassen, aber ich glaube, an diesem Teil hier wurde zuletzt Anfang der Achtziger gearbeitet. Der damalige Sekretär hat die Außenmauer verstärken lassen, weil die Terrasse schon zwölf Monate nach der vorherigen Renovierung wieder neu gefliest werden musste. Wir dachten, es wäre damit ein für alle Mal erledigt, aber jetzt …« Er bückte sich, hob einen Stein auf und warf ihn mit Wucht gegen die Mauer. Sofort rutschte ein Teil davon zur Seite.

»Wonach suchen Sie eigentlich?«

»Das wissen wir erst, wenn wirs gefunden haben.«

Der Schaufelbagger kam gegen elf. Fenwick zeigte dem Fahrer, mit welchem Teil der Terrasse er anfangen sollte, sah noch einen Augenblick zu, um sicherzugehen, dass der Mann seine Sache auch richtig machte. Fenwick hatte Anweisung erteilt, jede Schaufelladung auf einen Haufen zu kippen, wo die Erde dann von den Spurensicherern untersucht werden sollte. Er überließ das Team der mühseligen Sucharbeit und fuhr ins Büro. Um sieben rief er an und sagte, sie könnten Feierabend machen, sollten aber am nächsten Morgen um Punkt acht wieder da sein. Sie hatten gerade mal ein Terrassenstück von gut vier Metern geschafft.

Am Morgen darauf war er schon früh im Club und inspizierte die ausgehobene Erde in einer kurzen Regenpause. Sie sah deprimierend normal aus, aber er wollte sich dadurch nicht entmutigen lassen. Seine Spurensicherer trafen um Viertel vor acht ein. Während sie auf den Baggerfahrer warteten, trank jeder noch einen Becher Kaffee, dann fing der monotone Ablauf wieder an. Die Tatsache, dass Fenwick extra vorbeigekommen war, motivierte sie, und sie versprachen, ihn sofort anzurufen, falls sie irgendwas Interessantes fanden. Am Nachmittag schickte er Clive Kettering mit Geld zum Club, um allen Kaffee und Kuchen zu spendieren, aber auch das brachte ihnen kein Glück.

Dienstag und Mittwoch vergingen ereignislos, und der A.C.C. rief an, er solle die Dinge vorantreiben. Am Donnerstag ging der Bagger kaputt, auf den letzten fünf Metern, wo man die Terrasse am solidesten verlegt hatte, weil der Untergrund an der Stelle besonders weich war. Fenwick war versucht aufzugeben, doch stattdessen mietete er einen Ersatzbagger und versprach seinem Team, mit ihnen Freitagabend einen trinken zu gehen, wenn sie die Arbeit zu Ende brachten.

Der Anruf kam Freitag um vier Uhr nachmittags, als er Alison Reynolds gerade nach Hause geschickt hatte, weil sie sieben Tage am Stück im Dienst gewesen war. Das Team hatte einen provisorischen Regenschutz über den Erdhaufen errichtet. Fenwick trat unter die weiße Plastikplane, wo acht Spurensicherer und Kettering um ein abgedecktes Bündel auf dem Boden herumstanden.

»Was habt ihr?«

Einer von ihnen, Cook, zog die Abdeckung weg.

»Zwei wasserdichte Säcke, einer in den anderen gesteckt. In dem inneren befindet sich Jungenkleidung. Ich hab noch nichts rausgenommen, aber wir konnten schon von oben sehen, dass ein Schulblazer dabei ist, mit dem Wappen der Downside School auf der Tasche. War das die Schule, die Malcolm Eagleton besucht hat?«

»Nein«, sagte Fenwick enttäuscht, dann fiel ihm etwas ein. »Aber Paul Hill.«

Fenwick kniete sich neben Cook und legte den Kopf schief, damit sein Schatten ihm nicht die Sicht behinderte. Es war zwar noch Nachmittag, aber bei dem schlechten Wetter herrschte unter der Plane ein Dämmerlicht, in das die Bogenlampen grelle Lichtkegel warfen. Kettering erklärte, was sie gefunden hatten.

»Die äußere Plastikhülle sieht aus wie eine Verpackung von Baumaterial, wahrscheinlich Backsteine. Das da drin«, er zeigte darauf, ohne sie zu berühren, »ist ein alter Düngersack, so was findet man auf jeder Farm hier im Umland. Langlebig, nicht abbaubar. Mit ein bisschen Glück ist der Inhalt noch in ziemlich gutem Zustand.«

»Kann ich ihn mir mal ansehen?« Fenwick wusste, dass es eine dumme Bitte war, aber die Versuchung war zu groß.

»Wir sollten die Sachen lieber so, wie sie sind, ins Labor schaffen, meinen Sie nicht? Aber man sieht, dass es ein Schulblazer ist, schauen Sie, da ist ein Teil des Wappens.«

»Stimmt.« Fenwick hätte den Beutel am liebsten angefasst und komplett geöffnet, doch er klemmte die Hände zwischen die Knie.

»Bei dem Teil des Blazers, den man sieht, haben wir einen KM-Test auf Blutspuren gemacht«, sagte Cook wie zur Belohnung für Fenwicks Selbstbeherrschung. Er hielt einen rot verfärbten Wattebausch in einem Röhrchen hoch. »Er war positiv, auch wenn er noch nicht endgültig ist.«

»Das ist doch schon mal was. Okay. Schicken Sie alles ins Labor und sagen Sie denen, die sollen das vordringlich behandeln.«

Hinter seinem Rücken wechselten die Spurensicherer mitleidige Blicke. Wegen Urlaub und Krankheit arbeitete das kriminaltechnische Labor derzeit mit Minimalbesetzung.

»Habt ihr sonst noch was gefunden?«

»Nein, nur das hier. Wir haben noch einen Rest Erde zu durchsuchen, aber ich bin nicht sehr optimistisch.«

»Es muss noch mehr da sein. Ich möchte, dass die gesamte Ostseite umgegraben wird. Clive, Sie bleiben bis zum Schluss hier.« Die Einladung in den Pub war vergessen.



Am Mittwoch danach musste Fenwick gegen Abend endlich einsehen, dass keine Leiche unter der Terrasse lag. Er fuhr noch einmal zum Club, um seinen Leuten für ihre Mühe zu danken und sie nach Hause zu schicken. Dabei lief er Harper-Brown über den Weg, der gerade von der Driving Range kam.

»Sie kommen mir gerade recht«, sagte der A.C.C. und dirigierte Fenwick in das leere Büro des Sekretärs, wo er die Tür schloss und sofort eine wütende Tirade über die Kosten der aufwendigen Suche vom Stapel ließ. Dabei war ein Großteil des Budgets seiner Abteilung für das dritte Quartal draufgegangen, und das schon im August. »Reine Verschwendungssucht«, schäumte er. Fenwick blieb jeder Erklärungsversuch erspart, weil ein verlegener Constable sie unterbrach.

»Ja, was ist denn?« Harper-Brown funkelte den Unglückswurm an, dessen Gesicht eine noch dunklere Rottönung annahm.

»Entschuldigung, Sir. Ich hab eine dringende Nachricht für den Chief Inspector.« Er wandte sich hoffnungsvoll an Fenwick. »Die versuchen seit einer halben Stunde, Sie zu erreichen, aber Ihr Handy ist aus.«

»Selbstverständlich, weil ich nicht gestört werden möchte, wenn ich mit dem Assistant Chief Constable rede. Aber wo Sie schon mal da sind, können Sie mir wenigstens sagen, wer ›die‹ sind.«

»Das Labor, Sir. Die sagen, es ist dringend.«

»Dann haben Sie das Richtige getan, Robin. Sie können jetzt gehen.« Er sah dem spitznasigen Mann hinterher.

»Soll ich von hier aus anrufen?«

»Meinetwegen.«

Das Gesicht des A.C.C. hatte wieder den kontrolliert herablassenden Ausdruck angenommen, den er immer bei ihren Gesprächen aufsetzte, aber Fenwick spürte seine gespannte Erwartung. Er wurde unverzüglich mit dem Laborleiter verbunden.

»Andrew, endlich. Tom Barnes hier. Ich denke, wir haben was für Sie.«

»Schießen Sie los.«

»Wir haben drei einzelne Fingerabdrücke auf der Innenbeschichtung des Sacks gefunden, und einen unvollständigen Handflächenabdruck auf dem Knabenhemd. Wir schicken sie gleich morgen früh an euer Fingerabdruckteam, mit dem Vermerk dringend.«

»Das sind ausgezeichnete Neuigkeiten …«

»Noch was zu den Kleidungsstücken, obwohl wir erst morgen mit den Untersuchungen anfangen. Der Blazer ist in einem ganz passablen Zustand, aber das übrige Material ist ziemlich angegriffen, weshalb das einige Zeit dauern wird, aber wir tun unser Bestes.«

»Tom, vielen Dank. Der A.C.C. ist auch gerade hier, und ich weiß, dass er die Arbeit Ihres Teams unter diesen schwierigen Bedingungen zu schätzen weiß.«

»Alles klar. Ich halte Sie auf dem Laufenden.«

Fenwick legte auf und erlaubte sich ein seltenes Lächeln der Zufriedenheit, während er Harper-Brown den Inhalt des Gesprächs wiedergab.

Der nickte. »Wenn die Kleidung also nicht einfach nur ein Haufen Abfall ist, dann liefert sie uns möglicherweise eine Spur. Schade, dass sie wahrscheinlich nicht von dem Eagleton-Jungen stammt. Informieren Sie mich, sobald Sie mehr wissen.«

Fenwick floh aus dem stickigen, nach Pfeifenrauch riechenden Büro und trat hinaus in die frische Luft. Nach dem langen Regen hatte es sich endlich mal für ein paar Stunden aufgeklärt, und es war ein schöner Sommerabend. Er hörte eine Eule, die die Dämmerung begrüßte, und sah ihre gespenstisch weiße Gestalt aus dem Schutz der Bäume fliegen und über das Wasserhindernis am zweiten Abschlag hinweggleiten. Trotz seiner Enttäuschung, weil keine Leiche unter der Terrasse gefunden worden war, fühlte er sich seltsam optimistisch. Seine Haut prickelte, und seine Daumen juckten. Während er die Eule bei ihrer abendlichen Futterjagd beobachtete, war er sich plötzlich absolut sicher, dass Tom Barnes ihm einen wichtigen Durchbruch liefern würde.



In seiner Begeisterung über den Fund im Golfclub vergaß Fenwick, dass er am nächsten Tag in einem anderen wichtigen Fall vor Gericht aussagen sollte. Es fiel ihm erst wieder ein, als er früh ins Büro kam, um alles abzuarbeiten, was nicht mit Malcolm Eagleton oder Paul Hill zu tun hatte, und in seinem Terminkalender den Eintrag »GERICHT« las. Er fluchte, sprach aber ein heimliches Dankgebet, weil er sich bereits frühzeitig gut vorbereitet hatte. Wahrscheinlich würde er warten müssen, ehe er in den Zeugenstand gerufen wurde, daher füllte er seine Aktentasche mit E-Mails und einer Kopie der wenigen Originalermittlungsunterlagen im Fall Paul Hill, die er hatte auftreiben können.

Vom Auto aus rief er Clive Kettering an.

»Clive, Andrew Fenwick.«

»Guten Morgen, ist es nicht herrlich, endlich mal wieder Sonne zu sehen?« Kettering klang extrem gut gelaunt.

»Sehr schön. Hören Sie, das Labor fängt heute mit der Untersuchung der Kleidungsstücke an, und ich möchte so schnell wie möglich abklären, ob sie Paul oder Malcolm gehört haben.«

»Gute Idee.«

Kettering galt als Charmeur und hatte den Ruf, nie die Nerven zu verlieren. Dadurch war er beliebt, besonders bei Frauen. Er hatte seine Beförderung zum Inspector beantragt und arbeitete hart, um zu zeigen, was er auf dem Kasten hatte. Es gab also keinen erklärlichen Grund, warum Fenwick ihn nicht leiden konnte, aber so war es. Der Mann hatte irgendwas Klugscheißerisches an sich, und Fenwick war nicht sicher, ob er ihm wirklich über den Weg trauen konnte.

»Von Malcolm haben wir schon DNA-Proben, aber wir müssen bei Pauls Mutter vorbeifahren, Sarah Hill. Befragen Sie sie und haken Sie nach, wenn Sie was für wichtig halten. Nehmen Sie Colin mit. Ich habe heute einen Gerichtstermin, also überlasse ich Ihnen die Sache, und wir reden später drüber. Ach ja, sorgen Sie dafür, dass man mich informiert, falls die Fingerabdrücke irgendwas ergeben.«



Clive Kettering wartete auf der rissigen Stufe vor der Haustür, dass jemand auf sein Klopfen reagierte. Die Klingel schien nicht mehr zu funktionieren.

Er beugte sich vor und rief durch den Briefkastenschlitz: »Mrs.Hill. Hier ist die Polizei. Bitte machen Sie auf.«

Die Tür wurde unvermittelt aufgerissen, und er fiel fast nach vorn, fing sich aber und wich zurück, als er den modrig-faulen Geruch wahrnahm.

»Ihr habt ihn gefunden!« Eine Wahnsinnige starrte ihn aus fanatischen Augen an.

»Nein, Mrs.Hill, das nicht.« Die Vorhänge im Fenster des Nachbarhauses bewegten sich. »Dürfen wir vielleicht reinkommen?« Noch während er es aussprach, rebellierte seine Nase.

Er stellte sich und Colin vor, nachdem die Haustür sich hinter ihnen geschlossen hatte.

»Und das ist Julie Pride. Sie ist für die Betreuung von Angehörigen zuständig.«

»Oh Gott.« Mrs.Hill brach sofort in geräuschvolles Schluchzen aus.

Kettering und Julie Pride fassten sie sacht an den Armen und führten sie in ein kleines Wohnzimmer. Clive Kettering war so damit beschäftigt, sich um Mrs.Hill zu kümmern und gegen den Würgereiz anzukämpfen, den der Geruch bei ihm auslöste, dass er den Altar für Paul zunächst gar nicht bemerkte.

»Wir sind hier, weil wir neues Beweismaterial gefunden haben, Mrs.Hill, nicht etwa Paul oder eine Leiche. Soll ich Ihnen ein Glas Wasser holen?«

»Ja. Ich dachte, Sie hätten eine schlimme Nachricht.«

Clive stand auf, wollte unbedingt weg von der Frau, die unangenehmer roch als so mancher Obdachlose, den er festgenommen hatte. »Ich hol Ihnen das Wasser«, sagte er sehr zu Julies Erstaunen.

Die Küche lag am Ende des Flurs und stank nach saurer Milch. Im Spülbecken stand Seifenwasser, und streifiges Geschirr trocknete in einem Plastikgestell, dessen Ecken völlig verdreckt waren. Er fand ein einigermaßen sauberes Glas und spülte es unter fließendem Wasser ab, ehe er es füllte.

»Bitte sehr, Mrs.Hill«, sagte er und reichte ihr das Glas mit ausgestrecktem Arm.

»Danke.« Sie trank einen lauten Schluck und wurde etwas ruhiger. »Wo bleiben denn meine Manieren? Möchten Sie eine Tasse Tee?«

»Nein!«, stieß Clive hastig hervor, und die anderen reagierten gleichfalls mit heftigem Kopfschütteln, »machen Sie sich keine Umstände.«

Erst jetzt fiel sein Blick auf die Wand mit den Erinnerungsstücken. Sarah Hill bemerkte es.

»Mein Paul.« Liebe und Stolz ließen ihr Gesicht leuchten. »Er war ein wunderbarer Junge.«

»Das glaube ich gern.«

Clive setzte sich und versuchte die richtigen Worte zu finden, um ihr schonend beizubringen, dass sie glaubten, nach fast fünfundzwanzig Jahren die blutbefleckte Kleidung ihres wunderbaren Jungen gefunden zu haben. Zu seiner Verblüffung machte sie es ihm leicht.

»Sie haben also etwas so Wichtiges gefunden, dass gleich drei Polizisten auf einmal zu mir kommen, aber keine Leiche. Was ist es denn?« Ihre Stimmung hatte sich völlig verändert, und sie war jetzt ganz sachlich.

»Wir haben einige Kleidungsstücke gefunden, Mrs.Hill, eine Uniform der Downside School. Blazer, Hemd, Unterhemd und eine graue Flanellhose.«

»Mehr nicht?«

»Die Sachen sind nicht einfach weggeworfen worden, sondern waren vergraben, was vermuten lässt, dass sie bewusst versteckt wurden.«

»Das muss nichts heißen.«

»Möglicherweise, aber es sind Blutspuren daran«, sagte er sanft.

»Kein Namensetikett?«

»Nein.«

»Ich bin nicht mehr dazu gekommen, sie einzunähen«, sagte sie, ohne sich der Bedeutung dieses Satzes bewusst zu werden. »Und wie kommen Sie darauf, dass es Pauls Sachen sind? Sie könnten doch auch dem armen Malcolm Eagleton gehört haben?«

»Der war nicht auf der Downside School.«

»Trotzdem müssen sie nicht unbedingt Paul gehören.«

»Genau das müssen wir herausfinden. Wir bräuchten ein paar Proben von Ihnen, die wir dann mit den Haaren und dem Blut von der Kleidung abgleichen können.«

»DNA. Ich hab was darüber gelesen, aber richtig verstanden hab ichs nicht. Anscheinend arbeitet ihr ja jetzt dauernd damit.«

»Genau, und wir brauchen Ihre DNA. Dazu genügt eine Speichelprobe von Ihnen. Mein Kollege macht das. Danach würde ich mich gern mit Ihnen über Paul unterhalten und was an dem Tag seines Verschwindens passiert ist.«

Colin nahm den Abstrichtupfer aus seinem sterilen Behälter und fuhr damit an der Innenseite von Mrs.Hills Wange entlang, ehe er ihn wieder in das Röhrchen schob.

»Das wars?«

»Ja, damit können wir Ihre DNA feststellen«, sagte Colin.

»Und die ist dann dieselbe wie bei Paul?«

»Nein, er hat ja Anteile von Ihnen und Anteile von seinem Vater. Ich wollte Sie fragen, wo wir ihn finden können.«

»Keine Ahnung. Er hat mich verlassen, nachdem Paul verschwunden war. Hat sich seitdem nicht mehr gemeldet. Heißt das, Sie können dann mit Sicherheit sagen, ob es Pauls Blut ist?«

»Nicht hundertprozentig, aber wir können feststellen, ob das Blut von jemandem stammt, der mit Ihnen verwandt ist, und das müsste reichen …«

»Nach so langer Zeit, das ist nicht richtig«, murmelte sie, wandte sich ab und strich über ein Foto von Paul als ganz kleiner Junge in einer winzigen Latzhose. »Wo bist du, Baby?«, flüsterte sie zärtlich. »Wessen Blut ist das? Deins? Warum hast du deinen hübschen Blazer schmutzig gemacht?«

Clive räusperte sich, und sie sah wieder Colin an.

»Wie können Sie denn aus meinem Mund DNA bekommen?«, wollte sie wissen.

»Das Bürstchen nimmt Zellen von der Innenseite Ihrer Wange, mehr brauchen wir nicht.«

»Ein Bürstchen … ein Bürstchen.« Sie blickte sie triumphierend an und stand auf. »Wie eine Zahnbürste, meinen Sie?«

»Wir konnten schon DNA von einer benutzten Zahnbürste gewinnen. Eine Haarbürste ist auch nicht schlecht, obwohl die manchmal nur mitochondriale DNA …«

Aber Mrs.Hill war aufgestanden und bewegte sich zielsicherer, als Clive ihr zugetraut hätte.

»Kommen Sie.« Sie stieg eine Treppe hinauf, und bei jedem Schritt stieben Staubwölkchen aus dem verschlissenen Teppich.

Oben war ein L-förmiger Flur, von dem drei Türen abgingen. Mrs.Hill holte einen Schlüssel unter ihrer Bluse hervor, der zusammen mit einem Medaillon an einer langen Silberkette hing. Sie schob ihn in die erste Tür und ging hinein.

»Ich halte sie verschlossen, falls mal eingebrochen wird. Außer mir und Paul kommt hier keiner rein.«

Auf der Türschwelle blieb Clive abrupt stehen. Der ganze Raum war mit Tüchern verhängt. Geisterhafte Formen schimmerten in dem Licht, das durch dünne Vorhänge drang. Als seine Augen sich angepasst hatten, sah er, dass sie mit Jagdflugzeugen gemustert waren, zu grauen Erinnerungen ihres früheren Ruhmes verblasst. Fasziniert beobachtete er, wie Mrs.Hill ein Tuch von einer Kommode zog.

»Hier.«

Sie schob ihm einen Kulturbeutel in die Hände, an dem noch immer das Preisschild klebte: 12 Pence.

»Das ist sein Waschzeug. Alles andere hab ich so gelassen, wie es war, aber seinen Lieblingswaschlappen und seine Action-Man-Zahnbürste, an der er so hing, hab ich hier reingetan, damit die Sachen nicht verstauben. Sie können den Beutel mitnehmen, aber bringen Sie ihn mir bald wieder. Ach so«, sie hüpfte beinahe zurück zu der Kommode, »seine Haarbürste.« Colin steckte die Sachen in Plastikbeutel, die er verschloss und datierte. Sie sah entzückt zu. »Sie sind anständige Polizisten, nicht wie die anderen. Ich weiß, Sie werden ihn finden.«

Clive wollte in das Zimmer treten, aber sie stellte sich ihm in den Weg.

»Außer Paul und mir darf hier keiner rein. Am Ende machen Sie noch was kaputt, und das geht doch nicht.«

All seine Überredungsversuche blieben erfolglos, und so musste er mit ihr zurück ins Wohnzimmer gehen, um die Vernehmung fortzusetzen. Obwohl sie nun schon einige Zeit im Haus waren, machte ihm der widerliche Geruch noch immer zu schaffen, und er wollte nur noch weg.

Schließlich verabschiedete er sich, und Colin und Julie folgten ihm dankbar. Auf dem Weg zum Wagen sogen sie gierig die frische Luft ein, wie Raucher, die nach einem Langstreckenflug die erste Zigarette genießen.

»Das war ja wohl das Gruseligste, was ich je erlebt habe.« Clive wischte sich übers Gesicht und betrachtete den Staub auf seinen Fingern. Julie putzte sich kräftig die Nase in ein Taschentuch, schnupperte kurz daran und steckte es weg.

»Sie hat mich ein bisschen an Miss Havisham erinnert«, sagte sie, worauf Colin mit einem gemurmelten »Das kann man wohl sagen« zustimmend nickte.

»Die kenn ich gar nicht«, sagte Clive nachdenklich und bekam nicht mehr mit, dass die beiden ihm hinterherlächelten. Charles Dickens Romanfiguren waren ihm offenbar nicht so vertraut.
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Um halb zwölf sah Fenwick auf sein Handy, ob er irgendwelche Nachrichten erhalten hatte: nichts. Er war noch immer nicht aufgerufen worden, und diese Verschwendung seiner Zeit ging ihm gegen den Strich. Ein Automat gab widerwillig einen weiteren Becher bitteren Kaffee her, und er setzte sich damit in eine ruhige Ecke, wo er ungestört seine Akten studieren konnte. Die E-Mails, auf die er schon seit Tagen nicht geantwortet hatte, lagen ganz oben, aber er überging sie. Darunter war eine Zusammenfassung der Ermittlungen im Fall Paul Hill. Sie war nicht lang, und er kannte sie schon fast auswendig, aber schlug sie trotzdem auf, suchte nach neuen Erkenntnissen.

Paul Hill war am ersten Schultag nach den Ferien verschwunden. Nach der letzten Stunde hatte er sich, ohne sich von seinen Freunden zu verabschieden, auf sein neues Rennrad geschwungen und war zur Stadt hinausgefahren. Um acht Uhr abends hatte seine Mutter die Polizei alarmiert, zu früh, um ernst genommen zu werden. Die Suche wurde erst um zehn Uhr eingeleitet. Polizisten sprachen mit einigen seiner Freunde, die meinten, Paul wäre möglicherweise zum Beechams Wood gefahren, wo schließlich auf einem unbefestigten Parkplatz Fahrradspuren und eine Blutlache entdeckt wurden, aber mehr nicht.

In den Tagen darauf durchkämmten über einhundert Polizisten und Freiwillige den Wald, jedoch ohne Erfolg. Man weitete das Suchgebiet aus, sprach mit Nachbarn, Pauls Lehrern und Schulkameraden. Achtzig Beamte waren schließlich mit der Suche nach Paul Hill beschäftigt, und ein Chief Superintendent übernahm von dem damaligen Inspector Quinlan die Leitung der Ermittlungen.

Fotos von Paul, einem engelsgleichen Jungen, der jünger aussah, als er war, erschienen in allen Medien, und sofort meldeten sich die Ersten, die ihn angeblich gesehen hatten, und zwar in so weit auseinanderliegenden Städten wie Brighton, Cornwall, Edinburgh, Birmingham und natürlich auch London. Jede einzelne Meldung musste ernst genommen werden, und landesweit wurden Polizeikräfte für die Suche nach dem Vierzehnjährigen eingesetzt. Manche Zeugen gaben an, er sei in Begleitung eines Mannes gewesen. Die offizielle Stellungnahme der Polizei lautete, man sei »ernsthaft um Pauls Sicherheit besorgt«. Inoffiziell fürchtete man, wie aus der Akte hervorging, schon nach wenigen Tagen, dass aus einem mutmaßlichen Kidnappingfall eine Mordermittlung werden würde.

Drei Tage nach Pauls Verschwinden stieß die Polizei auf eine lang ersehnte Spur. Die Mutter eines seiner Klassenkameraden, Victor Ackers, schnappte zufällig auf, wie ihr Sohn in seinem Zimmer am Telefon sagte: »Das ganze Getue für diese schwule Tunte. Ich wette, der ist mit Taylor abgehauen.« Auf Nachfrage gab Victor zu, dass er Paul für eine »Schwuchtel« hielt und dass das viele Taschengeld, mit dem er dauernd angab, nicht von irgendwelchen Jobs stammte, wie er behauptet hatte, sondern weil er »der Stricher von irgendnem alten Sack« war.

Der Verdacht war ihm im Laufe des Sommers gekommen, als Paul sich ein neues Fahrrad kaufte und anfing, seinen Freunden mit schönen glatten Fünf-Pfund-Scheinen Eis und Süßigkeiten zu spendieren. Als ihn dann ein Mädchen zusammen mit Bryan Taylor in Beechams Wood sah, wurde aus der Befremdung zunächst ein Gerücht, das dann wie ein Funken, der einen Großbrand auslöst, rasch zur allgemein anerkannten Tatsache wurde. Mit der für Kinder typischen Grausamkeit wurde Paul mal ausgeschlossen, mal verhöhnt, sein Sommer verwandelte sich in eine Hölle der Isolation, und er sah sich immer wieder wüsten Beschimpfungen ausgesetzt.

Victors Enthüllungen lenkten die Polizeiermittlung in eine andere Richtung. Zuerst betrachtete man den Jungen weiter als Kidnapping- beziehungsweise Mordopfer, da man sich nicht von der in der Bevölkerung zunehmend verbreiteten Meinung beeinflussen lassen wollte, dass er einfach nur ausgerissen war, doch als man seine Freunde erneut vernahm und entsprechenden Spuren nachging, ergaben sich eindeutige Erkenntnisse, die Victors Geschichte erhärteten.

Taylor war ein Handwerker, der manchmal Aufträge von der Stadt bekam. Er wohnte in einer Doppelhaushälfte am Stadtrand. Nachbarn erzählten der Polizei, dass er seit einer Woche nicht mehr zu Hause gewesen war. Sein Auto stand nicht in der Garage, und um seinen Hund kümmerte sich ein Nachbar, der das Gewinsel von dem Tier im Garten nicht länger hatte mit anhören können. Fragen nach Taylors Privatleben wurden mit ausweichendem Achselzucken beantwortet. Nein, anscheinend hatte er keine Partnerin  auch keinen Partner. Aber die Anwohner der Straße kannten Paul Hill, der dann und wann kleinere Arbeiten für Taylor erledigt hatte, wie sie sagten. Die Polizei besorgte sich einen Durchsuchungsbefehl für Taylors Haus.

In einem Geheimfach hinter der Holzverkleidung im Wohnzimmer fanden sie Kinderpornos: Zeitschriften, Filme und Fotos. Manche waren selbstgemacht, und in einem dicken Ordner entdeckten sie Fotos von Paul Hill, als er noch kleiner war. Auf dem Speicher lag eine Fotoausrüstung, und ein Zimmer war in eine Dunkelkammer umgebaut worden.

Nun konzentrierte sich die Polizei auf Taylor. Am Tag von Pauls Verschwinden hatte er nachmittags in Dorking noch Bargeld abgehoben, doch seitdem war er wie vom Erdboden verschluckt. Die Aussagen, dass Paul zusammen mit einem Mann gesehen worden war, gewannen plötzlich eine neue Bedeutung, und es wurde eine landesweite Fahndung eingeleitet. Nach zwölf ergebnislosen Wochen verringerte die Polizei ihre Anstrengungen, trotz des erbitterten Protests von Pauls Eltern, die von einer Verbindung ihres Sohnes zu Taylor nichts wissen wollten. Ihre Beschwerden wurden einfühlsam behandelt, doch die Polizei ließ sich nicht mehr von der Theorie abbringen, dass Taylor mit Paul verschwunden war, mit oder ohne sein Einverständnis, und den Jungen dann entweder ermordet hatte oder noch immer mit ihm auf der Flucht war.

Innerhalb der Polizei gingen die Meinungen über Paul auseinander. Manche betrachteten ihn als unschuldiges Kind, das von einem Perversling verführt worden war. Andere hielten ihn für eine geldgierige männliche Hure. Sie glaubten, dass der Junge es zu Hause einfach nicht mehr ausgehalten hatte, mit einer gluckenhaften Mutter und einem Schwächling von Vater, und auch die Schikanen in der Schule leid war. Je mehr Zeit verging, ohne dass sich neue Spuren auftaten, desto mehr sahen sich Pauls Kritiker bestätigt. Hinweise aus der Bevölkerung wurden seltener, ein Monat verging, dann drei, und schließlich kamen die Ermittlungen zum Erliegen.

Fenwick klappte den Aktendeckel zu, stand auf und reckte sich. Sein Knie tat weh, und er hatte Kopfschmerzen. Nach einem weiteren Kaffee und drei Paracetamol sah er die Notizen durch, die er sich gemacht hatte. Er hatte ja nur diese Zusammenfassung, die in Harlden aufbewahrt worden war, da man den Fall offiziell nie abgeschlossen hatte. Das übrige Material war vor Jahren ins Archiv gebracht worden. Er rief das Team im Major Crimes Squad an und fragte, ob sie es inzwischen gefunden hatten. Fast eine Woche war vergangen, seit er die Berichte und das Beweismaterial angefordert hatte, und seitdem herrschte verdächtige Stille.

Ein Sergeant namens Welsh hatte das Pech, seinen Anruf entgegenzunehmen.

»Die Sache ist die, Sir, wir sind da noch nicht so richtig fündig geworden.«

»Was soll das heißen? Sie hatten fast eine Woche Zeit.«

»Vier Tage, Sir«, stellte Welsh richtig.

»Das ist ja wohl lange genug. Was habt ihr denn die ganze Zeit getrieben? Rumgesessen und Kaffee getrunken?«

»Nein, Sir! Das ist nicht unsere Schuld. Die Akten sind vor sechzehn Jahren ausgelagert worden. Nun hatten wir ja 1999 eine Überschwemmung, und dabei sind Unterlagen von Fällen zerstört worden, die zwischen 1976 und 1983 in Harlden bearbeitet wurden. Das Verzeichnis für Material aus der Zeit vor 1990 ist erst zum Teil computermäßig erfasst, und die Kisten mit dem Hill-Kram zu finden ist wie die Suche nach der Nadel im Heuhaufen, falls sie überhaupt noch existieren.«

»Wieso erfahre ich das erst jetzt? Und wie viele Leute suchen nach den Akten?«

Bedrücktes Schweigen am anderen Ende.

»Bitte sagen Sie mir, dass danach gesucht wird.«

»Na ja, ich glaube nicht, dass wir da groß was finden werden. Wir haben Material zum Fall Eagleton gefunden, weil das aus Crawley kam und sicher archiviert war.«

»Das heißt also, keiner sucht nach den Hill-Akten?«

»Derzeit nein, Sir.«

Fenwick fluchte leise. Die Mitarbeiter des M.C.S. waren ein gutes Team, aber sie ließen sich ungern von ihm Arbeit aufzwingen, die sie für unter ihrer Würde hielten. Als er so lange nichts gehört hatte, hätte er sich denken können, dass irgendwas faul war. Er wies Welsh an, die Suche nach den Hill-Akten persönlich in die Hand zu nehmen, so viele Leute wie nötig dafür einzusetzen und erst Feierabend zu machen, wenn er etwas gefunden hatte.

In solchen Situationen fehlte ihm Nightingale. Sie tat ihm gut, teilte seine Leidenschaft für Fälle, die aussichtslos schienen. Ihre Arbeitsweisen hätten unterschiedlicher nicht sein können. Er entwickelte mit Instinkt und Kreativität Theorien, um sie dann durch gründliche Untersuchungen, die er normalerweise delegierte, zu überprüfen. Nightingale ging genau umgekehrt vor, sie fing ganz unten an und arbeitete sich dann logisch Schritt für Schritt nach oben, wobei sie systematisch Beweismaterial sammelte. Das hörte sich zwar langweilig an, aber sie hatte die sagenhafte Gabe, Muster in Details zu entdecken, die sie dann miteinander verwob, bis sie ein vollständiges Bild ergaben. Zusammen waren sie ein erstklassiges Team, und sie hatten durchweg Ergebnisse erzielt, anders als die Ermittler im Fall Paul Hill, die ihm praktisch nichts hinterlassen hatten, keinerlei Ansatzpunkte.

Er vermutete, dass sie sich durch die Gerüchte über Paul hatten ablenken lassen, dadurch nicht mehr so gründlich waren. So gab es zum Beispiel keinen Beleg dafür, dass Taylors Bekanntenkreis vernommen worden war, außerdem war das Haus der Hills nicht gründlich durchsucht worden, und Taylors Auto, ein Volvo-Kombi, war nie wieder aufgetaucht. Noch bedenklicher war, dass sich anscheinend keiner, auch nicht die Sitte, näher damit befasst hatte, dass Taylor Kinderpornos herstellte und möglicherweise verkaufte. Und zu allem Überfluss gab es keine Liste mit den Namen der anderen Jungen auf den Pornofotos aus Taylors Haus, die jetzt nicht mehr aufzufinden waren. Es war zu spät, alle Lücken zu füllen, aber er hatte eine Liste mit allen bekannten Freunden und Arbeitgebern Taylors zusammengestellt, um sie erneut vernehmen zu lassen, und jeder Einzelne von Pauls ehemaligen Schulkameraden würde Besuch bekommen.

Nach der Mittagspause wurde Fenwick endlich in den Zeugenstand gerufen, wo er routiniert und sachlich seine Aussage machte. Zwei Stunden später hörte er sich auf der Rückfahrt nach Harlden zur Entspannung ein bekanntes Violinkonzert an, dessen Melodie er fast hätte mitsummen können. Als sein Telefon klingelte, schaltete er das Radio aus. Es war Clive Kettering, der ihm von der Zeitkapsel erzählte, die er in Sarah Hills Haus entdeckt hatte.

»Was hat Colin mitgenommen?«

»Pauls Zahnbürste und ein paar Haare, selbst nach so langer Zeit«, sagte Kettering stolz.

»Mehr nicht, wo ihr ein ganzes Zimmer hattet?« Fenwick war noch immer schlecht aufgelegt und machte keinen Hehl aus seiner Enttäuschung. »Die Mutter hätte euch doch alles mitgegeben, wenn ihr nur drum gebeten hättet.«

»Aussichtslos. Sie behandelt das Zimmer, als wäre es heilig. Es ist das Einzige, was ihr geblieben ist, und sie hat alles parat für seine Rückkehr. Ich denke, sie ist verrückt geworden, von der ganzen Warterei.«

»Und wir versuchen, dieser Warterei ein Ende zu machen. Sie werden noch mal hinmüssen, wenn das Labor feststellt, dass die Kleidung von Paul stammt.«

»Sir! Das ist hoffentlich ein Witz.«

»Leider nein. Ich beantrage einen Durchsuchungsbeschluss, dann können Sie zusammen mit Colin das ganze Haus auf den Kopf stellen. Versprechen Sie ihr, dass sie zu gegebener Zeit alles wiederbekommt.«

»Aber …«

»Kein Aber.«

Er unterbrach die Verbindung, und sofort erschien im Display eine Nachricht. Während des Gesprächs mit Kettering hatte das Labor angerufen, also rief er zurück und wurde sofort mit dem Leiter verbunden.

»Tom, Andrew Fenwick.«

»Gut. Wir fangen jetzt mit der Detailanalyse der Kleidung an, Ich dachte, Sie würden vielleicht gern auf einen Sprung vorbeischauen.«

»Ich bin in einer Stunde da.«



Als er ankam, hängte er sein Jackett in einen Spind und zog sich einen Schutzoverall über. Obwohl es ein alter Fall war und praktisch kein Risiko bestand, dass er das Material irgendwie kontaminieren konnte, durfte er nur in entsprechender Kleidung am Empfang vorbei. Tom Barnes erwartete ihn in Begleitung einer Wissenschaftlerin, die er als Nicolette vorstellte. Sie hatten die Sachen in einer Schutzvitrine ausgebreitet. Fenwick hörte das Summen des Filters, und seine Augen folgten instinktiv dem Lüftungsrohr zur Decke. Laute Musik füllte den Raum, und Tom missverstand seinen Blick.

»Für die CD-Auswahl ist Nicolette verantwortlich, sie ist Klassikfan. Später gibts dann wieder Duran Duran.«

Fenwick verzog das Gesicht. »Ich halte zu Nicolette und Elgar.«

Er hatte richtig getippt, und sie warf ihm einen anerkennenden Blick zu, ehe sie die Augen auf die Kleidungsstücke in der Vitrine richtete. Sie waren so angeordnet, wie sie getragen worden waren: Unterhemd und Hemd nebeneinander, Hose und Socken darunter, der Blazer separat.

»Wir hatten noch einen anderen Fall zu bearbeiten«, erklärte Tom, »deshalb konnten wir bis jetzt nur bestätigen, dass es sich um menschliches Blut handelt. Aber wir haben von jedem einzelnen Kleidungsstück und von den beiden Säcken, in denen die Sachen verstaut waren, Proben genommen. Der Düngemittelsack ist aus Plastik, daher könnten die Kohlenwasserstoffe die Spuren auf der Kleidung beeinträchtigt haben. Wir haben die Proben daher möglichst aus Falten in der Mitte des Kleiderbündels genommen, die kaum Kontakt mit der Luft hatten.«

»Wann werden wir wissen, ob Sie DNA sichern können?«

Tom deutete auf einen jungen Mann an einem Arbeitstisch in der Ecke. »Er arbeitet gerade daran und untersucht die Speichelprobe und die Zahnbürste, die ihr heute abgegeben habt. In ein paar Stunden können wir sagen, ob in den Proben DNA ist, dann brauchen wir zwei bis drei Tage, um sie zu isolieren, mit den Proben von Sarah Hill zu vergleichen und durch die Datenbank laufen zu lassen.«

»Was können Sie zu den Blutflecken sagen?«

Tom nickte Nicolette zu, und sie schob die Hände in die Handschuhe an der luftdichten Vitrine, mit denen man ins Innere greifen konnte, um ihre Erläuterungen anschaulicher zu machen.

»Hier vorne auf dem Blazer sind große Flecken, auf der Rückseite kleinere. Vor allem unten am rechten Ärmel ist viel Blut, als hätte der Träger den Arm nah an einer großen Wunde gehabt. Die Halsgegend ist relativ frei von Blut; wenn die Kleidung getragen wurde, als es zu der Verletzung kam, lag die Wunde also nicht an Hals oder Kopf. Aber da sich die Flecken im gesamten Front- und Ärmelbereich befinden, kann ich nichts Genaueres zu Lage und Anzahl der Verletzungen sagen.«

»Was ist Ihnen da aufgefallen?« Fenwick zeigte auf den linken Hemdsärmel, der von der Manschette bis zum Ellbogen auf links gezogen war. Bis auf eine Reihe von Tropfen, die in parallelen Linien quer über den Ärmel verliefen, waren kaum Blutspuren zu sehen.

»Das ist ein völlig anderes Muster, vielleicht aus einer anderen Wunde. Die Flecken sind auf der Innenseite des Stoffes ausgeprägter, die Verletzungen müssen sich daher im Innern des Ärmels befunden haben, aber sie werden kaum tödlich gewesen sein.«

»Abwehrverletzungen?«

»Möglicherweise. Falls der Träger einen Arm vors Gesicht oder den Körper gehalten hat, wäre die Haut innen am Arm exponiert gewesen, aber Definitives kann ich nicht dazu sagen. Der Ärmel selbst ist unbeschädigt, was vermuten lässt, dass das Hemd nicht getragen wurde, als es zu den Verletzungen kam. Außerdem befinden sich hier am Kragen mikroskopisch kleine Spritzer, wieder ein anderes Muster. Denkbar wäre, dass sie von jemandem stammen, der das Material später angefasst hat, da das Muster so aussieht, als wäre das Blut aus einer gewissen Entfernung direkt auf das Material gefallen.«

»Was ist mit Hose, Schuhen und Socken?«

»Kein erkennbares Muster. Keine größeren Blutspuren an den Socken.«

»Und das bedeutet?«

»Nun, eine Person, die so stark blutet, wie die Kleidung vermuten lässt, verliert viel Blut, und das würde ihr irgendwann an den Beinen hinablaufen bis in die Socken. Das Blut würde sich von den Knöcheln abwärts über die Ferse bis zur Fußsohle verteilen.«

»Aber bis auf ein paar Flecken sind die Socken sauber.«

»Was darauf hindeuten könnte, dass sie mit blutigen Fingern ausgezogen wurden.«

»Also haben wir so gut wie nichts Eindeutiges.«

Er versuchte, nicht ungeduldig zu klingen. Es war schließlich nicht ihr Fehler, dass das Material so wenig hergab.

»Noch nicht, aber es ist ja noch früh. Ich hab noch viel Arbeit vor mir, und mich interessiert die Geschichte, die diese Kleidung zu erzählen hat, genauso wie Sie. Bislang kann ich nur sagen, dass jemand ganz in der Nähe dieser Kleidungsstücke heftig geblutet hat. Außerdem haben wir deutliche Spuren, die auf eine andere Verletzung am linken Ärmel hindeuten, und Blutstropfen innen und außen an den Säcken, in die die Sachen gesteckt wurden. Die Kleidung weist keine Einstiche oder Schnitte auf, daher wurde sie nicht getragen, als es zu den Verletzungen kam.«

»Dann könnte der blutende Junge also nackt gewesen sein, und die Sachen lagen in einem Bündel auf ihm.«

»Das ist ganz sicher eine Möglichkeit, ja, und es könnte sein, dass er seine Schuhe und Socken anhatte, aber nicht aufrecht gestanden hat.«

»Danke. Halten Sie mich auf dem Laufenden?«

»Natürlich«, sagten Nicolette und Tom Barnes wie aus einem Mund.



Fenwick fuhr nicht direkt zurück nach Harlden. Der Anblick der blutgetränkten Kleidung hatte ihm den Mord an Paul Hill sehr nahegebracht, und er bekam den Gedanken an Paul in Chris Alter nicht aus dem Kopf. Er war bestimmt arglos und zutraulich gewesen, nicht ahnend, wie schön er war, und nur auf die Dinge konzentriert, für die kleine Jungs sich nun mal interessieren: Kriegsspiele, den Mädchen in der Klasse mit ekeligen Insekten Angst machen und vor deren angedrohten Racheküssen weglaufen. Und dann hatte ihn dieser widerliche Taylor gefunden. Wie lange das Schwein wohl gebraucht hatte, um sich an Paul ranzumachen, konnte man nur vermuten, aber schließlich hatte er ihn dazu gebracht, den schlimmsten Missbrauch hinzunehmen, der einem Kind widerfahren kann. Fenwick war beinahe froh, dass die pornographischen Filme und Fotos nicht mehr auffindbar waren, weil ihm regelrecht schlecht wurde bei dem Gedanken daran.

Mein Gott, wie hatten seine Eltern die Nachricht aufgenommen? Was, wenn irgendeiner Chris so etwas antäte? Fenwick drehte sich der Magen um, und er musste in eine Parkbucht fahren. Er brauchte frische Luft und stieg aus dem Wagen. Weite Felder erstreckten sich ringsherum, in der Ferne hörte er Schafe. In der Hecke neben ihm flatterten ein paar kleine Vögel, dann war alles ruhig. Die Erde war noch immer aufgeweicht von den schweren Regenfällen, deshalb musste er sich auf der Teerstraße halten, während er gedankenversunken auf und ab ging.

Er empfand tiefes Mitleid mit Sarah und Gordon Hill und mit den Eltern von Malcolm Eagleton. Auch nach so langer Zeit musste ihre Trauer unermesslich sein. Vielleicht dachten sie nicht Tag für Tag an ihre Söhne, aber wie oft überlegten sie wohl: »Mein Junge wäre jetzt so und so alt … vielleicht schon Vater … und meine Enkelkinder würden genauso aussehen wie er.« Beide Ehepaare hatten sich nach dem Verschwinden ihrer Söhne getrennt, auseinandergetrieben durch Trauer und die nie endende Unsicherheit. Sie hatten Besseres verdient. Wut durchsetzt mit Angst um Chris durchfuhr ihn wie ein physischer Schmerz.

Fenwick stieg wieder ins Auto und schaltete sein Handy ein. Ohne nachzudenken, ließ er sich von der Auskunft eine Nummer geben und wählte sie. Eine fröhliche Frauenstimme meldete sich.

»Miss Sanders?«

»Ja, wer spricht denn da?«

»Andrew Fenwick, Chris Vater.«

»Mr.Fenwick. Oh«, er hörte, wie sie rasch Luft holte, »ist was mit Chris? Ihm ist doch hoffentlich nichts passiert?«

»Nein, nein, ihm gehts gut.« Er suchte verlegen nach Worten. »Ich … es tut mir leid, dass ich Sie in den Ferien störe.«

»Mr.Fenwick, Sie stören nicht. Zufällig sitze ich gerade am Schreibtisch und bereite eine Unterrichtsreihe für das kommende Schuljahr vor, also machen Sie sich keine Gedanken.«

»Danke. Es geht um etwas, was Sie mir gesagt haben … Ich weiß nicht, ob Sie sich noch erinnern …«

»Auf dem Elternabend, meinen Sie?«

»Ja, wegen Chris.«

»Sie sind mir doch hoffentlich nicht mehr böse. Das war vor sechs Monaten.«

»Aber nein. Ich habe viel darüber nachgedacht und … na ja … puh, das fällt mir jetzt ziemlich schwer.«

»Über Ihre Familie zu reden?«

»Um Hilfe zu bitten.«

Nach einer kurzen Pause sagte sie: »Das ist doch verständlich, schließlich hängt alles an Ihnen, und Sie haben eine sehr schwierige Zeit hinter sich. Kein Wunder, dass Sie da keine Einmischung wünschen.«

»Aber ich möchte Chris helfen, und ich habe keine Ahnung, wo ich anfangen soll.«

»Ich bin auch keine Expertin, aber wir können uns gerne mal treffen, und ich mache Ihnen ein paar Vorschläge.«

»Würden Sie das tun?«

»Gern. Möchten Sie gleich jetzt vorbeikommen?«

Das plötzliche Angebot erwischte ihn auf dem falschen Fuß.

»Ah, nein, ich muss zurück ins Präsidium, aber wie wärs später in der Woche, falls es Ihnen nichts ausmacht?«

»Sie wissen ja, wo Sie mich finden. Rufen Sie doch einfach an, wenn Sie Ihren Terminkalender vor sich haben.«

»Danke, das ist wirklich sehr nett von Ihnen.«

Er fuhr in milderer Stimmung weiter nach Harlden und schämte sich ein wenig für seine Gereiztheit früher am Tag.



Kettering erwartete ihn mit zwei Tassen Tee und Kuchen in seinem Büro. Er war Fenwicks Launen gewohnt und hatte dessen Bemerkungen am Telefon schon vergessen.

»Ich dachte, Sie möchten vielleicht einen Bissen zu sich nehmen. Ich hab jedenfalls nach Gerichtsterminen immer einen Bärenhunger.«

Fenwick musterte Ketterings sportliche Figur, ohne ein Gramm Fett am Körper, und beschloss, dass er einen guten Stoffwechsel haben musste.

»Danke. Entschuldigen Sie wegen vorhin. Schlampigkeit regt mich ehrlich auf, und ich habs an Ihnen ausgelassen.«

»Kein Problem. Was hats im Labor gegeben?«

Fenwick schilderte ihm die Fakten und gab zu, dass er jetzt noch verwirrter war als vorher.

»Bei so viel Blut muss die Verletzung schwer gewesen sein, aber die Verteilung erlaubt keine eindeutigen Schlüsse.« Fenwick trank nachdenklich einen Schluck Tee. »Haben Sie den Ermittlungsleiter in dem Fall noch kennengelernt, Superintendent Charles Bacon? Er wurde nach Brighton versetzt, aber vielleicht war er noch hier, als Sie anfingen.« Ketterings Vater war in der Gegend Superintendent und ein Held gewesen, und Fenwick staunte immer wieder, was er so alles wusste.

»Smokey? Mein Dad kannte ihn; war damals fast so was wie eine Legende. Kettenraucher und Choleriker. Hat sich aus Gesundheitsgründen in den vorzeitigen Ruhestand versetzen lassen und ist kurz danach gestorben. Herzinfarkt, glaube ich. Soll aber ein guter Polizist gewesen sein.« Kettering tupfte die letzten Kuchenkrümel mit dem Zeigefinger auf und schob sie sich in den Mund.

»Haben Sie die Akte gelesen?«

»Ja, bin sie mal durchgegangen.«

»Und? Was denken Sie?«

Kettering trank seinen Tee und überlegte kurz.

»Ich denke, Taylor hat Paul getötet, ist in Panik geraten und abgehauen. Mit dem Bargeld hat er entweder das Land verlassen, oder er hat sich ein anderes Auto gekauft und woanders neu angefangen. Er war so einer, der nirgendwo groß auffiel. Er brauchte sich nur den Bart abzurasieren, die Haare wachsen zu lassen, ein bisschen abzuspecken und schon sah er völlig anders aus. Und Sie?«

»Das ist die logischste Erklärung, die ich bis jetzt gehört habe, aber ich verstehe noch immer nicht, wieso die Kleidung woanders versteckt wurde als die Leiche.«

»Viele Menschen machen verrückte Sachen, wenn sie jemanden umgebracht haben  deshalb schnappen wir sie ja dann.«

Fenwick nickte, doch als Kettering ging, hatte er das ungute Gefühl, etwas Offensichtliches zu übersehen.
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Maidment war zwar gegen Kaution auf freien Fuß gesetzt worden, aber Nightingale hatte alle Hände voll damit zu tun, Beweise gegen ihn zu sammeln. Ihre Bitte, die Eagleton-Ermittlung leiten zu dürfen, war von Quinlan abgelehnt worden. Der Fall war mit einer Selbstverständlichkeit an Blite gegangen, dass sie schon fast die Hoffnung aufgab, je aus seinem Schatten kriechen zu können. Da war es nur ein schwacher Trost, dass man wegen der Ausgrabung Fenwick wieder die Leitung übertragen hatte, während Blite in Urlaub war, denn jetzt war er wieder da und würde alles daran setzen, den Fall zurückzubekommen.

Anstatt sich also auf einen Mord zu konzentrieren, schlug sie sich nun mit zahllosen seltsamen Anfragen der Staatsanwaltschaft herum, die die Anklageschrift gegen Maidment vorbereitete. Es war offensichtlich, dass jemand großes Interesse an dem Fall hatte und dass dieser Jemand ein ziemlich hohes Tier war.

Während Fenwick zum Labor fuhr, telefonierte sie schon wieder mit der Staatsanwaltschaft. Die Fragen, die der Mann stellte, machten sie wahnsinnig, während sie zugleich ihr gut verborgenes Minderwertigkeitsgefühl nährten. Als sie sich bei der Antwort auf eine besonders blöde Bemerkung verhaspelte, rief er ihr in Erinnerung, dass das Innenministerium jede Form von Selbstjustiz rigoros verurteile, vor allem wenn der Täter der Mittelschicht angehöre und den Eindruck mache, als sei er über das Gesetz erhaben.

Das alles tat Nightingales angeknackstem Selbstbewusstsein nicht gerade gut. In letzter Zeit hatte sie immer ein Flasche Peptobismol im Schreibtisch, und sie nahm gerade unauffällig einen Schluck gegen ihren nervösen Magen, als Inspector Rodney Blite hereinspaziert kam.

»Wie gehts?«

Sie schluckte rasch und versteckte das verräterische rosa Fläschchen.

»So weit, so gut.«

Blite schob sein Hinterteil auf die Ecke ihres Schreibtisches und versuchte, den Bericht zu lesen, der zuoberst lag, und das nicht mal unauffällig. Da stand nichts drin, was sie für sich behalten wollte, aber seine Arroganz ärgerte sie.

»Kann ich irgendwas für Sie tun?«, fragte sie mit bewusst neutraler Stimme.

»Ich wollte nur mal reinschauen. Sagen Sie, was halten Sie von Maidment?«

Sein Tonfall war locker, und sein Interesse an einem Aufsehen erregenden Fall verständlich, aber Nightingale traute ihm nicht. Sie plauderten normalerweise nicht miteinander, und die Art, wie er ihrem Blick auswich und versuchte, möglichst beiläufig zu wirken, ließ bei ihr die Alarmglocken schrillen.

»Ein typischer, älterer Angehöriger der Mittelschicht. Sein militärischer Hintergrund ist ihm anzumerken, er hat Haltung, Disziplin und ist höflich. Wieso?«

»Nur so. Dann würden Sie ihn also als harmlosen alten Knacker beschreiben, ja?«

»Nein, aber manche würden das durchaus.«

Er sah auf und lächelte sie an, und ihr Argwohn wuchs. Anscheinend fanden manche Frauen ihn attraktiv, aber sie ließ er kalt. Sein Blick erinnerte sie an ein Reptil, und sie mochte ihre Männer schlank, ohne den Ansatz zur Dicklichkeit, den sein Doppelkinn verriet. Eine jähe Erinnerung an Clive im Bett ließ ihr das Blut in die Wangen schießen.

»Ein harmloser alter Knacker«, wiederholte er, streckte den Arm aus und klopfte ihr auf die Schulter. »Sieh mal einer an.«

Sie hörte ihn noch lachen, als er schon den Gang hinunterging.

Auf ihrem Schreibtisch häufte sich die Arbeit, aber nachdem er weg war, konnte sie sich beim besten Willen nicht mehr konzentrieren. Immer wieder sah sie Blites selbstzufriedenes Gesicht vor sich.

Sie fühlte sich unwohl, ohne recht zu wissen, wieso. Wenn doch nur Fenwick noch in Harlden wäre. In solchen Momenten fehlte er ihr besonders. Er war ein echter Verbündeter gewesen, und erst seit er zum M.C.S. gegangen war, hatte sie erkannt, wie sehr ihr seine Anwesenheit geholfen hatte. Nicht, dass er sie irgendwie unter seine Fittiche genommen hätte, so sagte sie sich, aber er glaubte an Fairness und reagierte überaus empfindlich gegen jede Form von Diskriminierung. Ohne ihn wurde Harlden für alle, die nicht zu Blites Kumpeln zählten, allmählich ein unwirtlicher Ort. Quinlan war in Ordnung, aber einfach zu weit weg von der Alltagsarbeit.

Bei dem Gedanken an Fenwick wurde sie noch niedergeschlagener. Seit er ihr deutlich gemacht hatte, dass sie beide nie eine Beziehung haben könnten, hatte sie sich selbst die Träume verboten, die sie zuvor gehegt hatte. Um die schmerzvolle Leere zu füllen, hatte sie sich wieder mit Männern getroffen, aber alle Begegnungen waren ihr hohl und nichtssagend erschienen im Vergleich zu den, wie sie selbst wusste, unrealistischen Fantasien, die sie um Fenwick gesponnen hatte. Dann war sie Clive in Bramshill begegnet, wo sie beide einen Lehrgang absolvierten, und sie hatten sich auf Anhieb verstanden. Es war leicht gewesen, eine Affäre mit ihm anzufangen, und das Zusammensein mit ihm dämpfte den Kummer über Fenwicks Zurückweisung. Inzwischen war es sogar erträglich, mit ihm befreundet zu sein, und sie war stolz darauf, dass es ihr gelang, auf Distanz zu bleiben, wenn sie ihn und seine Kinder sah.

In ihrer Zerstreutheit ging sie ziellos über den Gang. Als sie nach ein paar Minuten immer noch unruhig zu ihrem Schreibtisch zurückging, sah sie Blite im Laufschritt das Gebäude verlassen, und das machte sie unerklärlich nervös.



Ein Umtrunk im Golfclub war meistens spontan. Ein Hole-in-One, mit einem Schlag vom Tee ins Loch, bedeutete, dass der Glückspilz eine Runde ausgeben musste, auch wenn es lediglich ein Zufallstreffer war. Diesmal hatte Jeremy Maidment am sechzehnten Loch einen Eagle geschlagen, und das hieß, dass er allen einen Drink spendieren musste.

Die Atmosphäre in dem eichengetäfelten Raum war ausgelassen und laut. Die Witze gerieten umso pikanter, je mehr sie in Whisky und Wein mariniert wurden. Der Einzige, der sich nicht amüsierte, war Maidment selbst. Er ließ sich mit einem halbherzigen Lächeln, das seine Augen nicht erreichte, beglückwünschen und auf die Schulter klopfen. Immer wenn Edwards einen weiteren Witz aus seinem sattsam bekannten Repertoire zum Besten gab, zwang er sich zu einem Lachen, doch ein aufmerksamer Beobachter hätte sich wohl gefragt, was den Major so bedrückte.

Um sechs Uhr befand er, dass er verschwinden sollte, solange er noch geradeaus fahren konnte. Er war dabei, sich zu verabschieden, als er merkte, dass sich eine Stille über den Raum senkte, die ihn veranlasste, instinktiv Haltung anzunehmen, ehe er sich umwandte.

»Major Jeremy Maidment?«

Es war eine Stimme, die Macht genoss, aber nicht unbedingt eindrucksvoll klang. Er schaute sich um und sah einen untersetzten, kräftigen Mann in der Tür zur Bar stehen. Der Eingangsbereich hinter ihm war blau vor lauter Uniformen.

»Könnt ihr ihn nicht endlich in Ruhe lassen?« Edwards entrüsteter Einspruch löste ein beifälliges Murmeln aus, über das hinweg Maidment schlicht sagte:

»Ich bin Maidment.«

Der Mann machte zwei Schritte in den Raum hinein, und die Uniformen drängten ihm keilförmig nach.

»Jeremy Maidment«, sagte er mit so lauter Stimme, dass selbst die Feiernden draußen auf den Überresten der Terrasse es mitbekamen. »Sie sind festgenommen. Sie stehen im Verdacht, Paul Hill am oder um den 7. September 1982 entführt und ermordet zu haben. Sie haben das Recht zu schweigen, aber alles …«

Er leierte die übliche Formel herunter, und seine Worte durchdrangen die Totenstille im Raum. Einer der Polizisten riss Maidment jäh die Arme auf den Rücken, und er spürte das kalte Metall an seinen Handgelenken.

»Das ist nicht nötig«, sagte er milde, aber nach einem Blick von seinem Vorgesetzten ließ der Constable die Handschellen zuschnappen.

Edwards starrte ihn entsetzt an. Der Major wurde durch die stirnrunzelnde Menge, aus der kein aufmunterndes Wort erklang, Richtung Tür bugsiert. Schon jetzt wollten ihm manche nicht mehr in die Augen sehen und wandten den Blick ab, als er an ihnen vorbeikam.

Als die Polizisten ihn ein wenig unsanft auf die Rückbank eines Streifenwagens verfrachteten, ertönte ein Ruf vom Clubhaus.

»Jeremy, dein Hut!« Edwards kam angelaufen und beugte sich vor, sodass seine Lippen dicht am Ohr des Majors waren. »Kopf hoch, alter Junge. Denk ans Regiment. Wir sind alle deine treuen Kameraden. Wir haben uns Freundschaft und absolute Loyalität geschworen, vergiss das nicht; wir vergessen dich auch nicht.« Seine Worte waren leise, aber emphatisch und sie wurden mit einem unverkennbaren Befehlston gesprochen.

Die Wagentür fiel zu. Im Präsidium wurde er erneut über seine Rechte aufgeklärt, dann nahm man ihm Portemonnaie, Uhr, Gürtel, Krawatte und Schnürsenkel ab, ehe er in eine Zelle gesperrt wurde. Er durfte sein Jackett und sein Taschentuch behalten, aber die Unfähigkeit, das Vergehen der Zeit zu messen, war beunruhigend. Er fragte sich, wieso er nicht direkt vernommen wurde, und ermahnte sich dann selbst, keine sinnlosen Mutmaßungen anzustellen.

Nach einem nicht abschätzbaren Zeitraum wurde er in ein Vernehmungszimmer mit einem Tisch, vier Stühlen und einem Kassettenrecorder, jedoch ohne Uhr oder Fenster geführt. Der Constable blieb bei ihm.

Maidment sagte sich, dass er ja an Warten gewöhnt sei. Der Dienst in der Army bestand aus langen Phasen langweiliger Untätigkeit, unterbrochen von überwältigenden aggressiven Momenten, die Verletzung oder Tod mit sich bringen konnten. Nichts an der gegenwärtigen Situation konnte ihn ängstigen, nicht mal die Gefahr einer Mordanklage oder anschließender Gefängnishaft. Er fing an, im Geist Gedichte zu rezitieren. Sein großartiges Gedächtnis hatte ihn befähigt, schon seit seiner Kindheit endlos viele Texte auswendig zu lernen. Während er sich durch Shakespeares Sonette arbeitete, versuchte er zu schätzen, wie viel Zeit verging.

Nach ungefähr zehn Minuten öffnete sich die Tür, und der Mann, den er innerlich als den groben Detective bezeichnete, kam herein, begleitet von einem unscheinbaren Beamten mittleren Alters, der einen Polyester-Anzug und ein schlecht gebügeltes Hemd trug. Kassetten wurden eingelegt und das Gerät eingeschaltet.

»Vernehmung von Jeremy Maidment durch Detective Inspector Blite. Ebenfalls anwesend: Detective Sergeant Watts. Beginn«, er warf einen Blick auf seine Armbanduhr, und der Major hielt den Atem an, »neunzehn Uhr.«

Noch keine volle Stunde in Gefangenschaft, und er hätte gewettet, dass mindestens zwei vergangen waren. Wenigstens wusste er jetzt den Namen des Mannes. Er hatte ihn zuvor vor lauter Schock über seine Verhaftung überhört.

»Habe ich das Recht auf die Anwesenheit eines Anwalts?«, fragte Maidment, nicht weil er unbedingt einen haben wollte, sondern weil er Wert darauf legte, dass alles seine Ordnung hatte.

Blite schien die Frage zu freuen, und er grinste, zeigte dabei eine Reihe von kleinen Zähnen in unterschiedlichen Weißschattierungen.

»Ich glaube ja, dass es die Schuldigen sind, die gleich als Erstes nach ihrem Anwalt fragen.«

»In diesem Land gilt ein Mann als unschuldig, bis seine Schuld bewiesen ist, Mr.Blite.«

»Theoretisch ja, aber bei den Beweisen, die wir gegen Sie haben, halte ich das für Haarspalterei.«

Maidments Gesicht blieb gelassen, aber innerlich wand er sich.

»Dennoch, ich hätte gern meinen Anwalt dabei, ehe wir hier weitermachen.«

Seine Ruhe reizte Blite, und er schaltete mit schwerer Hand den Kassettenrecorder ab.

»Lassen Sie ihn seinen Anruf machen, auch wenns ihm nichts nützen wird«, wies er an, »und sagen Sie mir Bescheid, sobald der Anwalt da ist.« Er fegte hinaus und knallte die Tür hinter sich zu.



Fenwick lehnte den von Quinlan angebotenen Sessel ab und blieb vor dem Schreibtisch stehen, einen unergründlichen Ausdruck im Gesicht. Er war in Rekordzeit nach Harlden gefahren, als ihm das fast unglaubliche Gerücht zu Ohren gekommen war.

»Ich konnte nichts machen, Andrew. Sie waren nicht zu erreichen, und der A.C.C. hat Blite direkt angerufen.«

»Meiner Strategie ist es zu verdanken, dass die Beweise gefunden wurden, die Maidment mit Paul Hill in Verbindung bringen. Es ist eine Unverschämtheit, einem anderen Beamten die Festnahme zu übertragen. Ich hatte keine Nachricht auf dem Handy, niemand hat versucht, mich zu erreichen.«

»Ich hab in Ihrem Büro eine Nachricht hinterlassen und um schnellstmöglichen Rückruf gebeten. Anscheinend ist das doch kein Fall für das Major Crimes Squad.«

»Ich werde darum kämpfen, dass ich ihn zurückbekomme.«

»Machen Sie keine Dummheiten. Das bringt nichts, und Sie würden nur den A.C.C. vor den Kopf stoßen.«

»Sie wussten, dass ich an dem Fall arbeite. Hätten Sie sich nicht weigern können, den Fall erneut zu übernehmen? Das ist alles hinter meinem Rücken gelaufen.«

Quinlan sagte nichts.

»Wird er gerade festgenommen?«

»In diesem Moment. Maidment wird hier in Haft bleiben.«

»Wenn ich schon nicht die Festnahme machen konnte, wieso dann nicht Nightingale? Sie wäre doch wirklich besser geeignet als Blite. Sie hat den anderen Fall bearbeitet und kennt Maidment besser als jeder andere.«

»Blite hat wesentlich mehr Erfahrung, und er leitet schon die Eagleton-Ermittlung. Der A.C.C. hat sehr deutlich gemacht, dass die beiden gemeinsam bearbeitet werden sollen.«

Fenwick stürmte aus dem Zimmer. Erst auf der Treppe nach unten wurde ihm klar, dass er den Falschen zur Zielscheibe seines Zorns gemacht hatte. Quinlan hatte ihn stets loyal unterstützt. Die Entscheidung, Blite loszuschicken, um Maidment festzunehmen, hatte mit Sicherheit nicht in seiner Macht gestanden.

Fenwick stieß die Tür zum Arrestbereich auf, und sie schlug mit lautem Knall gegen die Wand. Der diensthabende Sergeant war allein und blickte ihn vorwurfsvoll an. Er war ein reizbarer Mensch und mochte Fenwick nicht besonders. Daher war es verständlich, dass er dem Chief Inspector nicht sofort erklärte, dass Maidment bereits in einen Vernehmungsraum gebracht worden war. Mit einem Anflug von Heiterkeit sah er, wie Fenwick wieder davonstürmte.



Um halb acht betrat Maidment erneut den Verhörraum, diesmal in Begleitung von Mitchell Stenning, einem Familienanwalt und alten Freund, der schon halb im Ruhestand war. Er war sichtlich schockiert von der Schwere der Anschuldigungen gegen seinen Mandanten. Stenning blinzelte häufig und seufzte vor Anspannung alle paar Minuten laut und lang. Watts war verschwunden und durch diese Polizistin ersetzt worden, Nightingale. Sie saß neben Blite und sah irgendwie wütend aus. Von den vier Menschen im Raum machte der Beschuldigte nach wie vor den entspanntesten Eindruck, aber in kritischen Augenblicken hatte er schon immer einen kühlen Kopf bewahrt.

Inspector Blite ging die Formalitäten durch und blickte den Major erwartungsvoll an.

»Also, Maidment, haben Sie sich inzwischen überlegt, was Sie mir erzählen wollen?« Er beugte sich vor.

»Ich bin nicht schuldig. Abgesehen davon habe ich nichts zu sagen.«

»Man beschuldigt Sie des Mordes an einem Kind, und Sie haben nichts dazu zu sagen? Das kauf ich Ihnen nicht ab. Sie täten sich selbst einen Gefallen, wenn Sie sich kooperativ zeigen würden.«

Maidment blieb stumm. Er sah Nightingales Wangenmuskel zucken und fragte sich, ob der schroffe Ton ihres Kollegen sie ebenso ärgerte wie ihn.

»Kannten Sie Paul Hill?«

»Nein.«

»Nie begegnet?«

»Nein.«

»War er nicht mal im Golfclub?«

»Ich glaube nicht, dass sein Vater Mitglied war, also warum sollte er?«

»Wie erklären Sie sich dann die Beweise, die wir …«

»Verzeihung, kann ich Sie mal kurz draußen sprechen?«

Nightingale beugte sich vor und unterbrach Blites Frage. Maidment sah ihnen sorgenvoll hinterher. Sie hatten belastende Beweise, und während der langen Wartezeit war ihm klar geworden, welche das sein könnten. Die moderne Kriminaltechnik verfügte über ungeheure Möglichkeiten, wie er immer wieder aus dem Daily Telegraph erfuhr, daher konnte er sich denken, was sie gegen ihn in der Hand hatten. Er merkte, dass er immer wieder die Finger zur Faust ballte, und zwang sich, damit aufzuhören.

»Das ist natürlich alles blanker Unsinn, Jeremy«, sagte Mitchell, sah ihn aber nicht direkt an. »Du bist im Handumdrehen wieder draußen.«

»Wir werden sehen. Manchmal ist das Leben komplizierter, als uns lieb ist. Aber ich kann dir versichern, ganz gleich, was sie sagen oder was für ›Beweise‹ sie auch vorlegen, ich habe diesen armen Jungen nicht ermordet.«

Mitchell nickte ohne Überzeugung und schielte auf die Uhr.



»Es tut mir leid, Andrew, aber der Fall Hill liegt ebenso wenig im Zuständigkeitsbereich des M.C.S. wie der Fall Eagleton. Falls Sie entscheiden, die Chorknaben-Ermittlung weiterlaufen zu lassen  und ich würde Ihnen weiß Gott keine Steine in den Weg legen, wenn Sie sie einstellen , dann ist das eine Sache, aber hochqualifiziertes Personal für die Ermittlung von zwei alten Fällen abzustellen, ist ganz einfach inakzeptabel.«

Darum gings also. Harper-Brown wollte, dass die Soko Chorknabe aufgelöst wurde. Und obwohl Fenwick selbst schon zu dem Schluss gelangt war, dass sich das wohl nicht umgehen lassen würde, hatte er gehofft, die Entdeckung der Leiche und der Kleidung eines anderen Jungen würde ihm noch eine Schonfrist einbringen.

»Aber wir wissen anhand der Fingerabdrücke, dass die Kleidung in dem Sack Paul Hill gehört hat, und ich hatte bereits festgestellt, dass er in das Profil des Pädophilenrings passt.«

»Profil! Also bitte, Andrew, wir wissen doch beide, dass der Spielraum von fünf Jahren, den Sie für das Alter der Opfer angesetzt haben, völlig willkürlich ist und dass Sie die Suche auf weiße Kinder begrenzt haben, weil die Amis ganz nebenbei so was in der Art erwähnt hatten. Das kann man ja wohl kaum Profil nennen.«

Fenwick atmete tief durch und war froh, dass sie nur miteinander telefonierten. Es ärgerte ihn, dass Harper-Brown die Ruhe selbst war, während er fast vor Wut platzte. Er zwang sich zu einem gelassenen Tonfall. Falls er noch irgendeine Verbindung zu dem Fall Hill behalten wollte, dann würde er wohl oder übel ein bisschen zu Kreuze kriechen müssen.

»Da haben Sie Recht, Sir, natürlich«, er brachte sogar ein Lachen zustande, »und ich mache mir auch so meine Gedanken wegen Chorknabe …«

»Sehr gut.«

»… Falls sich in der kommenden Woche keine neuen Entwicklungen ergeben, werde ich die aktiven Nachforschungen einstellen.«

»Das ist die absolut richtige Entscheidung.« Es hatte Seltenheitswert, dass Fenwick bei H-B Anerkennung erntete, und er nutzte die Gunst der Stunde.

»In der kommenden Woche würde ich gern ein Auge darauf haben, was sich hier in Harlden so ergibt.« Er sprach schnell weiter, ehe der A.C.C. ihn unterbrechen konnte. »Sehen Sie, falls Maidment irgendwas mit Chorknabe zu tun haben könnte, dann wäre es ziemlich peinlich, wenn wir das übersehen würden. Der Fall sorgt jetzt schon für Aufsehen, und die Medien werden sich draufstürzen.«

»Hmm.« Harper-Brown hatte einen gut entwickelten Selbsterhaltungstrieb und ein sensibles politisches Gespür. »Welche Rolle würden Sie spielen wollen?«

»Ich möchte die Vernehmungen leiten. Ich denke, mein Stil könnte bei Maidment funktionieren, und ich hätte die Chance, mehr aus ihm herauszubekommen.«

»Und Chorknabe wird nächste Woche eingestellt?«

Es war ein Geschäft.

»Ja, falls sich nichts Neues ergibt.«

»Also gut, aber agieren Sie in Harlden zurückhaltend. Sie können bei Maidments Vernehmungen die Leitung übernehmen, aber alles andere ist Blites Sache.«

»Klar. Äh, wird Inspector Nightingale mit einbezogen werden, immerhin kennt sie Maidment ja schon sehr gut?« Er wusste nicht, dass sie sich inzwischen bei Quinlan das Recht erobert hatte, mit von der Partie zu sein.

»Um dieses Detail sollten wir beide uns wirklich keine Gedanken machen. So, wenn das alles ist …«

Fenwick kochte noch immer innerlich, als er zu den Vernehmungsräumen ging. Der A.C.C. hatte vor ihm erfahren, dass Maidments Fingerabdrücke auf den Beweismitteln im Fall Hill gefunden worden waren. Das allein war schon schlimm genug, aber dann hatte H-B prompt sein Lieblingsschoßhündchen Blite losgeschickt, um Maidment festzunehmen.

Im Treppenhaus blieb er stehen und ging dann ein Stockwerk höher anstatt nach unten. Quinlan wollte gerade gehen, als er ihn ansprach.

»Ich möchte mich entschuldigen, Sir. Ich habe überreagiert.«

»Gut, dass Sie das einsehen, Andrew. Sie müssen lernen, Ihren gerechten Zorn zu kontrollieren, das ist Ihre Achillesferse, und das wissen Sie auch.«

»Sie haben ja Recht, aber der A.C.C. bringt mich nun mal dauernd auf die Palme.«

»Da müssen Sie durch. Er wird nicht in alle Ewigkeit da sitzen. Dafür ist er viel zu ehrgeizig. Betrachten Sie ihn als vorübergehende Herausforderung, nicht als dauerhaftes Problem.«

»Machen Sie das auch so?« Es war halb spaßig gemeint, und er erwartete, dass Quinlan ebenso darauf antwortete, daher war er verblüfft über dessen Reaktion.

»Schließen Sie die Tür.« Der Superintendent wartete, bis sie geschlossen war. »Nehmen Sie Platz. Ich werde Ihnen jetzt zwei Ratschläge geben, und auf keinen von beiden möchte ich ausführlicher eingehen, verstanden?«

»Klar.«

Fenwick zuckte die Achseln, war aber nicht sonderlich beunruhigt. Den Vortrag, den Quinlan ihm jetzt halten würde, hatte er schon zu oft gehört.

»Erstens, Sie gefährden Ihre Beförderung, wenn Sie Ihr Auftreten nicht in den Griff kriegen. Unter uns gesagt: Es stehen noch drei andere Kandidaten aus West Sussex für die Beförderung zum Superintendent an, aber der A.C.C. und der Chief Constable werden die Empfehlung aussprechen, dass nur zwei tatsächlich befördert werden.«

Fenwick bekam einen trockenen Mund und das Grinsen, das er bisher mühsam unterdrückt hatte, verschwand ganz von allein.

»Warum?«

»Weil unsere Personalpolitik ins Schussfeld geraten ist. Im Vergleich zum landesweiten Durchschnitt haben wir mehr Führungsbeamte als andere Polizeibehörden.«

»Und wie stehen meine Chancen, Sir, falls Sie mir das sagen können?«

Quinlan stockte und nickte dann, als beantwortete er nicht Fenwicks Frage, sondern seine eigene.

»Ich weiß, ich kann mich auf Ihre Diskretion verlassen, deshalb werde ich es Ihnen sagen, aber wenn das je rauskommt …«

»Wird es nicht. Ich gebe Ihnen mein Wort.«

»Auf dem Papier sind Sie der Spitzenkandidat. Aber man braucht auch Förderer, um im Leben weiterzukommen. Mündliche Empfehlungen zählen manchmal mehr als schriftliche Berichte.«

Fenwick wollte schlucken, doch seine Kehle war zu trocken. »Wer wird denn befragt werden?« Er fand selbst, dass seine Stimme dünn klang.

»Ich, MacIntyre, ich vermute auch Cator, weil er denen schon geschrieben hat, und natürlich Harper-Brown.«

Gewichtige Stille trat ein. Die Mienen der beiden Männer veränderten sich nicht, aber Fenwick wurde regelrecht schlecht. Als Quinlan weiter schwieg, sagte er das Einzige, was ihm einfiel, um die Spannung zu lockern.

»Sie sprachen von zwei Ratschlägen?«

»Ach ja.« Zu seiner Verwunderung wurde Quinlan rot. »Es fällt mir schwer, das Thema anzusprechen, Andrew, und ich werde es auch nie wieder zur Sprache bringen. Aber seien Sie sehr vorsichtig, wie Sie sich im Hinblick auf Inspector Nightingale verhalten, in Ihrer beider Interesse. Es schadet sowohl Ihnen als auch ihr, wenn Sie sich für sie einsetzen. Es führt nur zu ungewollten Spekulationen und heizt sie immer weiter an.«

»Sir?« Fenwick war völlig perplex, und das sah man ihm auch an. »Was soll das heißen?«

»Mehr werde ich zu dem Thema nicht sagen. Denken Sie drüber nach.«

»Aber …?«

»Genug jetzt. Ich bin schon spät dran, und wie ich höre, haben Sie eine Vernehmung zu leiten. Lassen Sie mich wissen, wies läuft.«

Fenwick ging langsam die Treppe hinunter, so tief in Gedanken, dass er immer wieder stehen blieb. Zwischen ihm und Nightingale war nichts, nur eine lockere Freundschaft, und er gestand sich jetzt ein, dass sie ihm ein Gegengewicht zu seinem Junggesellenleben mit den Kindern bot. Doch nach außen sah es vielleicht anders aus. Kein Wunder, dass er gewarnt worden war, immerhin stand seine Beförderung auf dem Spiel, und ihre geriet in den Ruch der Bevorzugung. Er war ein Idiot gewesen, dass er daran nicht gedacht hatte. Es war egoistisch von ihm, ihre Freundschaft weiter zu pflegen, nur weil sie ihm so viel bedeutete. Wenn ihm wirklich etwas an ihr lag, und verwundert gestand er sich ein, dass ihm sogar sehr viel an ihr lag, dann musste er so schnell wie möglich auf sichere Distanz zu ihr gehen. Er war aufgewühlt, als er mit finsterem Gesicht den Sicherheitscode für die Tür eintippte und zum Vernehmungsraum Drei ging.

Blite und Nightingale standen davor und stritten sich zischelnd. Ihre Körpersprache signalisierte Feindseligkeit, obwohl beide leise sprachen. Als er näher kam, verstummten sie.

»Können Sie mich irgendwo auf den neusten Stand bringen?« Er überging Nightingale, richtete seine Aufmerksamkeit auf Blite.

»Hier.« Blite deutete auf den leeren Vernehmungsraum gegenüber.

»Ich hab mit dem A.C.C. gesprochen, und er ist einverstanden, dass ich die Vernehmung persönlich leite.« Blite blickte wie vor den Kopf geschlagen, sagte aber nichts dazu. »Was ist bis jetzt passiert?«

»Nichts.« Blite antwortete schneller als Nightingale. »Er hat auf einem Anwalt bestanden, deshalb konnten wir gerade erst anfangen. Bislang behauptet er, dass er nicht schuldig ist, und ansonsten habe er uns nichts zu sagen.«

»Haben Sie ihn schon mit den Beweisen konfrontiert?«

»Noch nicht.« Blite warf Nightingale einen erbosten Blick zu, schaltete aber sofort auf Neutralität um, als Fenwick sagte: »Gut. Wir wollen nichts überhasten, vor allem, wenn er nicht kooperieren will. Was wissen wir über ihn?«

Noch immer richtete er seine Fragen an Blite, doch der Inspector deutete mit dem Kinn auf Nightingale, als befehle er ihr, zu antworten.

»Seine Militärzeit war makellos. Wurde nach einem Kampfeinsatz in Borneo dekoriert und als Verbindungsoffizier nach Frankreich geschickt, ehe er dann in Washington einen Posten übernahm. Darüber steht in seiner Akte nicht viel drin. Vor dreiundzwanzig Jahren hat er den Dienst quittiert und wurde auf Empfehlung eines früheren Vorgesetzten, eines gewissen Lt. Colonel Richard Edwards, Sekretär des Harlden Golf Clubs. Außerdem hat er bei drei Privatfirmen im Aufsichtsrat gesessen, bis seine Frau vor drei Jahren an Krebs erkrankte und er sich ganz zur Ruhe setzte. Er ist aktives Mitglied der Baptistengemeinde, hat den Großteil seines Vermögens zwischen seinem einzigen Sohn und einer Reihe von Wohltätigkeitsorganisationen aufgeteilt und sich vom Rest ein kleines Haus gekauft. Er lebt bescheiden und hat keine Schulden.«

»Ein Bilderbuchbürger«, bemerkte Fenwick.

»Oh ja, ein harmloser alter Knacker«, meinte Blite mit einem vielsagenden Blick auf Nightingale, den Fenwick geflissentlich übersah.

»Ich glaube nicht an Bilderbuchbürger«, sagte er. »Hat er denn nicht ein einziges Laster?«

»Es gibt Gerüchte, dass er eine Geliebte hatte, bevor seine Frau krank wurde«, sagte Nightingale.

»Nicht alle Gerüchte stimmen, wir brauchen Beweise«, Fenwick mied ihren Blick und sah weiterhin Blite an.

»Ja, aber kein Rauch ohne Feuer.« Blite klang fast anzüglich, aber Fenwick achtete nicht auf ihn und schlug den Bericht der Fingerabdruckexperten auf, der nicht bei ihm gelandet war, sondern beim A.C.C.

»Abdrücke von drei verschiedenen Personen auf dem äußeren Sack, aber nur die von Maidment auf dem inneren«, entnahm er dem Bericht. »Allerdings liegt die DNA-Analyse des Blutes noch nicht vor, und vielleicht haben wir Pech, und es gibt keine Übereinstimmung. Anscheinend stammt das Blut auf dem Blazer von verschiedenen Quellen, sodass es vielleicht unmöglich ist, verwertbare DNA zu isolieren. Wer hat die Vernehmung bis jetzt geführt?«

»Ich«, antwortete Blite rasch.

»Gut, dann kommen Sie mit rein, aber ich übernehme die Leitung, und ich bestimme, ob und wann die Beweise gegen ihn eingesetzt werden. Nightingale, sagen Sie denen im Labor, dass wir die DNA-Analyse dringend benötigen. Und ich will den Bericht sehen, sobald er vorliegt, verstanden? Gut.« Er wandte sich Raum Drei zu, zögerte aber noch einmal kurz.

»Ach übrigens, Rodney, die interne Untersuchung gegen Bob Cooper ist abgeschlossen, werden Sie ihn jetzt mit hinzuziehen?«

»Unbedingt. Der gute Bob ist ein alter Haudegen, jede Menge Erfahrung. Kennt sich aus wie kaum ein anderer. Genau so einen Typ braucht man, nicht irgendwelche überbewerteten Grünschnäbel …«

»Gut zu wissen«, unterbrach ihn Fenwick. Die Anspielung auf Nightingale empörte ihn, doch er beherrschte sich. »Das wird ihm richtig guttun.«

Fenwick schob Blite in das Vernehmungszimmer, und Nightingale blieb mit feurigen Wangen zurück. Falls ihm der Rücken brannte, als er sich von ihr abwandte, so ließ er sich nichts anmerken.
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Sam musste eine ganze Woche lang nicht arbeiten. Er durfte im Bett bleiben, so lange er wollte. William besuchte ihn regelmäßig und brachte ihm kleine Geschenke, was Sam mehr verwirrte als mit Dank erfüllte.

Am ersten Tag nach dem Besuch von Mr.Smith hatte er ihm eine riesengroße Tafel Schokolade gebracht, aber Sam fühlte sich zu schlecht, um etwas davon zu essen. Sein ganzer Körper schmerzte, und er konnte kaum die paar Schluck Wasser herunterbekommen, nach denen ihn verlangte. Die meiste Zeit schlief er einen tiefen dunklen Schlaf, in dem ihn dann Albträume heimsuchten, aus denen er nicht erwachen konnte.

Am zweiten Tag kam ein Mann, den er nicht kannte. Er hatte eine schwarze Tasche dabei und untersuchte ihn. Sam war kaum ansprechbar. Seine Kehle war so geschwollen, dass er nichts trinken konnte, obwohl William versuchte, ihm Wasser einzuflößen. Sam wurde in ein eigenes Zimmer gebracht, und der Mann legte ihm einen Venentropf in den Arm. Sam sah, dass er mit William sprach, und einmal meinte er, dass er ihn anschrie, aber er konnte die Worte nicht verstehen, und sie interessierten ihn auch nicht.

Irgendwann später am Tag wechselte William den Beutel über dem Tropf. Sam war wach genug, um es mitzubekommen, und er hatte ein bisschen Hunger. Er konnte noch immer nicht richtig schlucken, aber William brachte ihm einen Joghurt, und den bekam er runter. Am Abend aß er eine zerquetschte Kartoffel mit Soße und etwas Eis.

Als er am nächsten Tag wach wurde, tat ihm der Kopf weh, aber die Schmerzen im Körper hatten nachgelassen. Er war sehr hungrig, und obwohl er noch immer nicht richtig essen konnte, schlürfte er ein Rührei und schnitt den Schinkenspeck so klein, dass er ihn einigermaßen schmerzfrei schlucken konnte. Wieder kam William ihn besuchen. Diesmal brachte er ihm Comics mit und ein Radio und Süßigkeiten. Er setzte sich auf die Bettkante und strich Sam freundlich durchs Haar. Er sagte nicht viel, aber Sam hatte den Eindruck, dass William mit ihm zufrieden war. Zum Mittagessen bekam er Würstchen und Pommes und abends einen Hamburger.

Am nächsten Tag fragte er sich angstvoll, wann er wohl wieder anfangen musste zu arbeiten. Die Blutergüsse an seinem Hals waren grünlich gelb, aber ansonsten sah er gesund aus. Als William ihn wieder besuchen kam, befürchtete Sam schon, dass er abends wieder in dem Zimmer antreten müsste. Aber nichts dergleichen. Stattdessen ließ William einen langen Monolog darüber vom Stapel, dass im Leben manchmal Dinge passierten, die nicht so gemeint waren, die dann aber viel Gutes mit sich brachten; dass es wichtig war, solche Ereignisse als Chance zu begreifen und das Beste daraus zu machen.

Der Vortrag war Sam zu hoch. Sobald er wusste, dass er nicht würde arbeiten müssen, konzentrierte er sich darauf, die Riesenpackung Süßigkeiten zu verputzen, die William mitgebracht hatte. Die Lakritzschnecken verwahrte er sich bis zum Schluss, weil er die am liebsten mochte. Aber als William Smiths Namen erwähnte, hörte er auf zu kauen und horchte auf.

»… eigentlich kein böser Mensch. Er ist sogar sehr gut zu uns gewesen. Er hat Verbindungen, weißt du.«

Irgendetwas in Sams Gesicht hatte wohl seine Gefühle verraten, denn William legte ihm die Hände auf die Schultern, nicht bedrohlich wie sonst, sondern eher freundlich.

»Ich weiß, Sam, er hat dir ein bisschen wehgetan …«

»Ein bisschen!«

Die Worte waren Sam so herausgerutscht, und er zuckte instinktiv zusammen, weil William zornig blickte. Er machte sich auf den Schlag gefasst, doch nichts geschah. Zu Sams Erstaunen behielt William mühsam die Beherrschung.

»Er hat es nicht so gemeint. Das ist noch nie passiert, nicht mal mit Jack, als er durchgedreht ist. Es ist einfach … na ja … es liegt an dir. Du bist genau sein Typ. Wie auch immer, sprich lieber nicht davon, wenn du ihn das nächste Mal siehst.«

»Er kommt wieder?« In Sams Stimme lag blankes Entsetzen. »Das geht nicht. Er hat mich fast umgebracht! Das lässt du doch sonst nicht zu. Ich hab gehört, dass du Männer rausschmeißt, die zu weit gehen, dass du ihnen sagst, sie sollen verschwinden und sich nie wieder blicken lassen.«

»Mr.Smith ist da anders.«

»Er ist ein Killer, sonst nichts!«, schrie Sam. »Er …«, aber seine Stimme brach, und sein Hals tat so weh, dass er nicht weiter sprechen konnte.

»Das reicht.« William schlug ihm so fest mit der Faust auf den Hinterkopf, dass Sam Sterne sah. »Bloß weil ich nett zu dir war, darfst du dir noch lange keine Unverschämtheiten erlauben. Kapiert?«

Sam spürte Tränen auf den Wangen und starrte auf die Bettdecke.

»Ich hab gesagt, kapiert?« William schlug ihn erneut.

»Ja, William«, flüsterte er.

»Was? Ich hab dich nicht verstanden?«

»Ich hab gesagt, ja, William.«

»Braver Junge.« Williams Zorn war schlagartig verflogen. Er zerzauste ihm das Haar und tätschelte seinen Arm. Sam weinte leise weiter.

»Na, na«, William legte ihm einen Arm um die Schultern, »ist doch alles halb so schlimm.«

»Er macht mir Angst.«

»Er wird dir nicht wieder wehtun, das hat er mir versprochen. Ihm sind ein bisschen die Pferde durchgegangen, mehr nicht, und er hat mir versichert, dass das nicht wieder vorkommt.«

Schweigen erfüllte das kleine Zimmer, bis auf Sams Schluchzen.

»Ich gebe dir den Rest der Woche frei«, sagte William schließlich.

Sam ließ sich nichts vormachen.

»Wann kommt er wieder?«

Aber William antwortete nicht. Er stand nur auf und tätschelte ihm den Kopf.

»Entspann dich und genieße die Ruhe, junger Mann. Keine Sorge, bei uns wirst du richtig verwöhnt.«

Als er aus dem Raum ging, hörte Sam, wie von außen der Schlüssel im Schloss gedreht wurde. Er sprang aus dem Bett und drückte die Klinke. Abgeschlossen. Er trommelte mit den Fäusten und trat mit nackten Füßen dagegen. Vergeblich. Er war eingesperrt, und da draußen war keiner, der sich getraut hätte, ihn rauszulassen, ganz gleich, wie viel Krach er machte.

Er ließ sich wieder aufs Bett fallen und weinte. Als er keine Tränen mehr hatte, schob er den Kopf unters Kissen und schmollte, aber nach einer Weile wurde das langweilig. Deshalb griff er schließlich zu den Comics, die William ihm mitgebracht hatte. Als ihm um sieben Uhr das Abendessen gebracht wurde, schlief er tief und fest, an der Hand klebrige Spuren von einer Lakritzschnecke.
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Paul kauerte in einer Ecke der Toilette und versuchte, die Füße vom Boden zu halten, während er zugleich mit dem Rücken gegen die Tür drückte. Es war ein nutzloses Versteck, aber ein besseres hatte er nicht finden können, nachdem er den Männern draußen weggelaufen war. Er hatte gedacht, es gäbe eine Hintertür, durch die er entwischen und in den Wald fliehen könnte. Stattdessen saß er in der Falle, verängstigt und allein. Er drückte sich noch fester in die Ecke, gegen die Türangeln, und presste die Füße gegen die Rückwand, aber er rutschte immer wieder ab. Als sie ihn ausgezogen und in den Pool geworfen hatten, war er zuerst in Panik geraten, aber er war ein guter Schwimmer, vor allem unter Wasser, und er war zwischen ihren Beinen hindurch bis zur Treppe am anderen Ende getaucht, während sie noch über ihren Scherz lachten. Als er dann vom Pool wegrannte, hatte er Alec fluchen und seinen Namen rufen hören. Der Tonfall des Mannes hatte ihm panische Angst eingejagt, und er war noch schneller gerannt, bis zum Poolhaus. Erst als er drinnen war, hatte er gemerkt, dass es keinen anderen Ausweg gab als den zurück zum Pool.

Deshalb drückte er sich jetzt gegen die Tür, zitternd vor Furcht und Kälte. Er horchte angestrengt auf das kleinste Geräusch, und als er das leise Atmen eines Menschen vernahm, erstarrte er vor Angst. Wieder drohten seine nassen Füße von der Wand abzurutschen, und er spannte die Beine an, um sie oben zu halten, während seine gespreizten Zehen verzweifelt nach Halt suchten.

Das Atmen wurde lauter. Er spürte förmlich, wie sich nackte Füße über die weißen Fliesen näherten, und presste die Augen fest zusammen. Er begann, ganz leise zu weinen, sodass niemand es hören konnte.

»Paul?«

Bryans Stimme, freundlich, nicht böse, aber das tröstete ihn nicht. Er wusste, dass Bryan ihn nicht vor den Männern da draußen schützen konnte und es auch gar nicht vorhatte. Es ging nur ums Geld. Bryan hatte bloß so getan, als mochte er ihn. Wenn er doch nur sein Messer dabeihätte, dann würde er rausspringen und es in ihn hineinstechen, wieder und wieder, bis er tot war. Aber das Messer war bei seinen übrigen Sachen am Pool, weit weg und nutzlos.

»Paul, ich weiß, wo du bist, mach keinen Quatsch. Hast du vergessen, dass nasse Füße Spuren hinterlassen?«

Entsetzt sah Paul nach unten auf die Pfütze, die sich unter ihm gebildet hatte, und schluchzte laut auf.

»Na, na, nun wein doch nicht. Dir passiert nichts, wenn du ein guter Junge bist. Komm, wir gehen wieder nach draußen.« Bryans Stimme wurde lauter und lauter, und sein Gesicht erschien über der niedrigen Tür.

Paul stieß einen verzweifelten Schrei aus und rutschte an der Tür nach unten, sank zusammen, hilflos schluchzend.

»Hör auf, Kleiner, weinen ruiniert dein hübsches Gesicht, und das mögen sie nicht.«

Bryan bückte sich, um ihm aufzuhelfen. Paul riss plötzlich den Kopf hoch und traf Bryans Kinn so hart, dass die Zähne hörbar aufeinanderschlugen. Bryan taumelte rückwärts, und Paul flitzte an ihm vorbei nach draußen, ohne sich umzusehen.

»Du kleiner Mistkerl«, schrie Bryan. »Schnapp ihn dir, Alec. Schnapp dir den kleinen Scheißer, er läuft in deine Richtung.« Er lief hinter Paul her, aber der Junge rannte schon auf den Wald am Rande des Grundstücks zu, als wären ihm alle Höllenhunde auf den Fersen.

Hinter ihm hörte er Rufe, Flüche und das Stampfen von laufenden Füßen, aber das war ihm egal. Wenn er es bis zum Zaun schaffte, könnte er drüberklettern und sich verstecken. Er war fast am Ziel, als eine kräftige Hand ihn an der Schulter packte und er ins Stolpern geriet. Er schlug um sich und spürte befriedigt, wie seine Fingernägel sich in Fleisch gruben, aber durch die Bewegung verlor er das Gleichgewicht und stürzte zu Boden. Ein Fausthieb traf ihn so fest am Kopf, dass er Sterne sah. Die Faust hob sich erneut, aber ehe sie wieder zuschlagen konnte, wurde sie von hinten festgehalten.

»Was soll der Scheiß, Alec?« Das war Nathans Stimme, wütender, als Paul sie je gehört hatte. »Keine Prellungen, denk dran.«

»Wenn du meinst, dass der kleine Wichser wieder nach Hause geht, nach dem, was er gerade mit mir gemacht hat, dann liegst du falsch!« Zum Beweis schlug Alec Paul noch einmal, kassierte aber prompt von Nathan einen Hieb ins Gesicht und zwar mit irgendetwas Hartem, denn es bildete sich sofort ein langer roter Striemen.

»Das reicht. Los, runter von ihm, aber dalli.«

Irgendwas in Nathans Stimme brachte Alec zur Besinnung, und er nahm seine Knie von Pauls Brust. Der Junge sog dankbar die Luft ein. Aus den Augenwinkeln sah er etwas Silbriges ins Nathans Hand und erkannte entsetzt, dass es ein Revolver war. Er rollte sich auf die Seite. Sein Magen rebellierte und sein Kopf brannte.

»Trag ihn rüber«, befahl Nathan, und er spürte, wie er mühelos hochgehoben wurde. Sein Kopf baumelte tief über einen Rücken, und er merkte, dass es Bryans war. Er stöhnte.

»Bitte, bitte, Bryan, lass mich los«, flehte er. »Ich will nach Hause. Ich sag auch keinem was, versprochen.«

Bryan reagierte nicht.

»Bryan!«, schrie er verzweifelt, »bring mich nicht wieder dahin. Die tun mir weh, das weiß ich. Bitte!« Er schluchzte laut, und seine Tränen tropften auf Bryans nacktes Kreuz.

»Du hättest nicht weglaufen sollen, Kleiner. Jetzt kann ich dir nicht mehr helfen.«

»Aber du bist doch mein Freund. Hilf mir doch, bitte.«

Bryan hob ihn von der Schulter und stellte ihn aufrecht hin. Paul schwankte leicht, als das Blut ihm aus dem Kopf strömte, aber er behielt das Gleichgewicht und schlang die Arme um Bryans Taille, bettelte, er möge ihn vor den anderen beschützen. Sein Weinen war so mitleiderregend, dass Bryan ihn nah an sich ranzog und ihre Haut sich berührte, Bryans heiß von der Anstrengung, Pauls eiskalt.

»Hör mir zu, mein Süßer«, flüsterte er, »wenn du jetzt schön lieb bist, bring ich dich hier raus. Mach, was sie sagen  und tu so, als würde es dir Spaß machen, damit sie wieder anfangen, dich zu mögen. Wenn alles vorbei ist, sorge ich dafür, dass du wieder nach Hause kommst.«

Paulwich ein wenig zurück, die Augen voll Hoffnung und Angst.

»Versprochen?«, fragte er unsicher.

Bryan atmete tief durch und drückte Pauls Hände.

»Ja«, sagte er. »Versprochen.«

»Ganz ehrlich?«

»Hab ich dich je angelogen?«, antwortete er mit einem Lächeln. Paul schüttelte automatisch den Kopf und folgte seinem Freund zurück zum Pool.
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Etwas hatte sich verändert. Das spürte Maidment sofort, als der neue Detective den Raum betrat. Er verströmte Autorität. Attraktiver Bursche, konnte sich vor Frauen wahrscheinlich kaum retten. Fenwick hieß er und sah aus, als käme er aus guter Familie. Unter anderen Umständen hätte ihm die geradlinige Intelligenz gefallen, die er bei ihm wahrnahm. Aber wenn dieser Fenwick jetzt die Vernehmung leitete, würde es schwieriger werden, die Stellung zu halten.

Was auch immer Blite hatte sagen wollen, ehe er so abrupt mit Miss Nightingale den Raum verlassen hatte, es blieb vorerst ein Geheimnis. Fenwick schien sich zunächst einmal für die Geschichte seines Lebens bis zur Militärzeit zu interessieren.

Er war höflich, aufgeschlossen und vor allem geduldig, aber der Major wusste, was er damit bezweckte: Er wollte eine persönliche Beziehung zwischen ihnen aufbauen. Aus den Fäden seiner Lebensgeschichte sollte ein Vertrauensband gewoben werden. Hätte Maidment nicht in seiner Ausbildung Vernehmungstaktiken gelernt, vielleicht wäre er drauf reingefallen. So jedoch blieb er hinter seiner höflichen Fassade distanziert. Er wurde zwei Stunden lang vernommen, dann gewährte man ihm eine kurze Pause.

Danach ging die Befragung im selben Stil weiter, nur dass diesmal die Frau bei Fenwick war. Als geübter Beobachter der menschlichen Natur spürte Maidment die Spannung zwischen den beiden, als wären sie Ehepartner und hätten sich gerade gestritten. Bei dem Gedanken musste er schmunzeln.

»War das gerade eine schöne Erinnerung?«

Maidment sah Fenwick fragend an.

»Sie haben gelächelt.«

»Ach so … ich dachte nur gerade an Streitereien zwischen Eheleuten.«

»Aha«, jetzt lächelte Fenwick, »ist das mit Hilary oft vorgekommen?«

Als der Name seiner Frau fiel, spürte Maidment wieder den vertrauten Schmerz.

»Nicht öfter als bei anderen Ehepaaren … und vermutlich auch nicht weniger.«

»Sie waren fünfunddreißig Jahre verheiratet  eine lange Zeit.«

»Sechsunddreißig. Das klingt viel, aber eine glückliche Ehe lässt sich nicht in Jahren messen. Sie wird zu einer Form von gemeinsamer Existenz. Das werden Sie auch noch merken, vor allem wenn die Kinder mal aus dem Haus sind.«

»Ich bin Witwer.«

Fenwick hustete, blickte auf seine Notizen und blätterte eine Seite um, als suche er etwas, aber Maidment ließ sich nichts vormachen. Er erkannte Trauer aus eigener Erfahrung und spürte Mitgefühl für den Detective.

»Verzeihen Sie, das wusste ich nicht. Sie sind noch so jung.«

Fenwick lachte freudlos.

»Sie sollten besser als manch anderer wissen, dass der Tod keine Rücksicht aufs Alter nimmt. Selbst Kinder sterben.«

Maidment hatte das Gefühl, von einem Freund geohrfeigt zu werden. Die unausgesprochene Anklage hing zwischen ihnen im Raum. Sein Anwalt wirkte bekümmert, Nightingale schlagartig hellwach, als wäre ihr Jagdinstinkt geweckt. Nur Fenwicks Miene war unverändert, als er wieder aufblickte.

»Ich meine natürlich Ihre Zeit in der Armee. Sie haben bestimmt blutjunge Männer im Kampf fallen sehen.«

Maidment traute seiner eigenen Stimme nicht, daher nickte er bloß.

»Wie ist der Tod aus nächster Nähe? Ich habe das kaum erlebt, sehe immer nur die Leichen. Wie ist das, wenn man mit ansieht, wie die Augen glasig werden, und wenn man den letzten Atemzug hört?«

Er konnte nicht antworten. Die Frage klang bedrohlich, auch in ihrem Kontext, und er hatte Angst, sich irgendwie zu belasten.

»Darüber möchte ich nicht sprechen, Mr.Fenwick.«

»Aber Sie haben Menschen getötet, nicht wahr?«

»Im Dienst, ja, in Borneo bei der Verteidigung einer Geschützstellung und … später.«

Die Frau beugte sich vor.

»Wie haben Sie sich dabei gefühlt?«, fragte sie.

»Gefühlt?« Er kratzte sich am Kopf. »Schwer zu sagen.«

»Darauf musst du nicht antworten, Jeremy.« Sein Anwalt blickte Nightingale zornig an.

»Ist schon gut, Stenning, ich habe nichts zu verbergen.«

Er war plötzlich müde und schielte auf Fenwicks Uhr. Stenning hatte ihm seine Rechte erklärt. Sie würden bei einem Richter einen Haftbefehl beantragen oder ihn freilassen müssen. Bislang hatte die Vernehmung ihnen nichts gebracht. Und wenn es ihm gelang, sie abzulenken, durfte er vielleicht bald nach Hause.

»Ich erzähle Ihnen gern von meinen Erlebnissen in der Army. Im aktiven Dienst stand ich in den Fünfziger- und Sechzigerjahren. Ihre Generation ist zu jung, um sich noch an die Auswirkungen des Zusammenbruchs des Britischen Empires zu erinnern. Wir waren fest entschlossen, unsere Kolonien nicht einfach im Stich zu lassen. Der Staatschef von Indonesien, ein Bursche namens Sukarno, wurde ein bisschen übermütig. Er wollte die ganze Region unter seine Kontrolle bringen und einen panindonesischen Staatenbund schaffen. Er hatte keine Kriegserklärung ausgesprochen, daher gab es offiziell keinen Krieg, und deshalb durften wir Sukarnos Partisanen nicht angreifen, wohingegen diese fast ganz nach Belieben den Norden Borneos überfallen konnten.«

»Die Situation war sicher sehr demoralisierend?«

Maidment hörte echtes Interesse aus Fenwicks Kommentar heraus und kam allmählich in Fahrt.

»Nicht unter General Waller, der die Führung übernommen hatte. Er hatte zuvor auf Malaya die Schule für Kriegsführung im Dschungel gegründet und geleitet, und er kannte sich besser mit Dschungelkampftaktiken aus als die Einheimischen.«

»Haben Sie Guerillataktiken eingesetzt?«, fragte Nightingale.

»Könnte man so sagen«, sagte Maidment und sah sie misstrauisch an. »Zuerst drang nur unsere Elitetruppe SAS, der Special Air Service, auf feindliches Territorium vor, aber dann brauchte Waller mehr Männer. Es handelte sich um hoch riskante Geheimmissionen. Wir stießen ohne Luftunterstützung vor, und die Planung war perfekt. Nur sehr wenige Leute waren eingeweiht und …« Er hielt inne, wischte sich über die Stirn und hoffte, dass sie nicht merkten, wie aufgewühlt er war, »es durfte unter gar keinen Umständen auch nur ein Soldat in die Hände des Feindes fallen, tot oder lebendig.«

»Wie war das im Dschungel?«, fragte Fenwick und sah dem Major fest in die Augen. »Nachts, auf Einsätzen, von denen niemand wissen durfte, die aber die Stabilität der Region sichern sollten?«

Fenwicks offenkundiger Respekt tat Maidment gut. Er konzentrierte sich auf ihn und versuchte, Nightingales Anwesenheit zu verdrängen.

»Man hat furchtbare Angst, natürlich. Wer etwas anderes sagt, ist ein Lügner oder ein Narr. Und zwar nicht nur um das eigene Leben. Bei mir war es eher die Angst vor dem Versagen, dass ausgerechnet die Patrouille unter meinem Kommando gefasst werden könnte.«

»Aber das ist nie passiert?«

»Meine Patrouillen sind nie gescheitert, aber einmal wären wir beinahe gefasst worden …« Er hielt inne, aber ihr Schweigen ließ ihn weiterreden.

»Diese Vorstöße wurden normalerweise von Vier-Mann-Trupps durchgeführt. Wir hatten erfahren, dass der Feind dabei war, nahe der Grenze einen neuen Stützpunkt einzurichten, und schweres Gerät dorthin verlegte. Unser Befehl lautete, in das Camp einzudringen und die Waffen in die Luft zu sprengen, ehe sie zum Einsatz kamen.

Die Nacht war heiß wie immer. Uns rutschten fast die Gewehre aus den Händen, und die Mücken waren eine Qual. Wir benutzten keinen Insektenschutz, weil der Geruch einen verraten konnte, aber wie rieben uns mit Schlamm ein, und das machte es den Viechern ein bisschen schwerer. Die Mondsichel verschwand hinter Wolken, was gut für uns war. Wir brachen in der Dämmerung auf, weil wir fast sechs Stunden brauchen würden, um das Camp zu finden. So gegen ein Uhr morgens hörten wir das Geräusch, wie jemand ausspuckte. Es war einer von den Wachmännern vor dem Camp, keine fünfzehn Meter von uns entfernt. Jimmy schlich sich an den Mann ran und erledigte ihn. Wir schlichen zur Südseite des Lagers, wo ein Haufen Munition lag. Jimmy hielt Wache, während wir Übrigen, Stan, Archie und ich, die Sprengladungen anbrachten. Wir waren fast fertig, als Jim angerannt kam und sagte, es kämen etwa ein Dutzend Männer über den Pfad ins Lager.

Natürlich würde ihnen auffallen, dass die Wache fehlte. Die Sprengladungen waren angebracht, die Zeitzünder eingestellt. Ich schickte die anderen zurück zum Treffpunkt und verringerte dann die Zündzeit an einer Sprengladung auf eine Minute. Auf diese Weise wollte ich ein paar von den Neuankömmlingen ausschalten und für Durcheinander sorgen, um unsere Flucht zu erleichtern.«

Er schwieg kurz und schloss die Augen. Der Geruch und die Geräusche des Dschungels holten ihn ein. Er erinnerte sich daran, wie er mit schweißnassen Händen ungeschickt an dem Zeitzünder hantierte.

»Ich weiß nicht wieso, aber als ich gerade von dem Munitionsberg wegwollte, hörte ich einen Schuss. Dann noch einen, und dann erwiderten meine Jungs das Feuer. Ich warf mich auf den Bauch und robbte los, so schnell ich konnte. Ich musste auch nicht mehr leise sein, weil die reinste Hölle losbrach. Einer von diesen Schweinehunden schaltete einen Suchscheinwerfer an, ein anderer schoss eine Leuchtrakete ab. Auf einmal war der Dschungel in grelles Licht getaucht, wie bei einem Blitzschlag, und Jimmy stand ohne Deckung da. Ich glaube, er wollte mich holen kommen, gegen meinen ausdrücklichen Befehl. Jedenfalls wurde er sofort niedergeschossen. Die Kugel erwischte ihn in der rechten Schulter, er wirbelte herum und fiel zu Boden, keine fünfzig Yards von mir.

Als ich ihn erreichte, war er bei Bewusstsein, blutete aber stark. Gemeinsam schafften wir es bis zu den anderen und traten den Rückzug an. Immer einer von uns blieb zurück und gab Feuerschutz, während die anderen beiden Jimmy halfen. Dann schlug sich derjenige, der hinten geblieben war, seitlich in die Büsche, und wir übernahmen den Feuerschutz, bis er uns erreicht hatte. Eine klassische Rückzugstaktik.

Als die Sprengladungen hochgingen, konnten wir unseren Verfolgern entkommen. Für das, was dann geschah, gebe ich mir die Schuld«, sagte er und blickte Nightingale herausfordernd an. »Gegen vier Uhr morgens machten wir Rast, legten Jimmy einen Druckverband an und bauten eine Trage für ihn, weil er wegen des Blutverlustes kaum noch stehen konnte. So kamen wir schneller voran, und ich schätzte, dass wir in drei Stunden die Grenze erreichen konnten. Gegen sechs wurde es hell, und ich musste eine Entscheidung treffen: Sollten wir uns bis zum Abend irgendwo verstecken oder weitergehen? Ich warf einen Blick auf den halb bewusstlosen Jimmy, und wir marschierten weiter. Nach zwei Stunden machten wir wieder eine kurze Rast, um zu Kräften zu kommen. Inzwischen war Jimmy bewusstlos und hatte angefangen zu stöhnen. Ich weiß, es klingt schrecklich, aber wir mussten ihn knebeln, damit er keinen Laut mehr von sich gab.«

Wieder schloss er die Augen. Das einzige Geräusch im Zimmer war das leise Surren des Kassettenrekorders.

»Die Grenze war keine Stunde mehr entfernt, als einer der Suchtrupps uns entdeckte. Wir bückten uns gerade und zogen die Gurte der Trage zurecht, als ein indonesischer Soldat fast über uns stolperte. Archie schnitt ihm die Kehle durch, aber im Sterben gab er noch einen Schuss ab, und ein halbes Dutzend von ihnen tauchte zwischen den Bäumen auf, keine zwanzig Schritt hinter uns. Richtige Deckung gab es nicht. Wir beschossen sie, und sie feuerten zurück. Archie war der beste Schütze von uns; er schaltete zwei von ihnen aus. Stanley und ich erwischten zusammen drei, aber der Sechste hielt direkt auf uns drauf. Er traf Archie ins Gesicht, ehe ich ihn töten konnte. Archie lebte noch, als er zu Boden fiel.«

Betroffenes Schweigen trat ein. Die drei Männer schluckten hörbar, doch Nightingale fragte schlicht: »Und wie alt waren die Jungs in Ihrer Patrouille, Major?« In der Stille des Raumes klang sie kühl und nüchtern.

Nightingale hob bloß die Augenbrauen, um ihrer Frage Nachdruck zu verleihen. Maidment schluckte schwer und antwortete mit unverhohlener Verachtung in der Stimme.

»Jim war mit zwanzig Jahren der Jüngste. Er kam aus Südlondon und war ein wilder Bursche, der den MPs ständig ein Schnippchen schlug, aber bei jeder Gelegenheit an seine Freundin schrieb. Ich will Ihnen sagen, was mit Jim passiert ist. Er lag auf dem Boden, als die Schießerei losging. Eine verirrte Kugel traf ihn in die Lende und trat im Rücken wieder aus. Die Austrittswunde war so groß wie ein Golfball. Er war sofort tot.

Der Zweitjüngste war Archie, er war zweiundzwanzig. Ein magerer Hering mit rotem Haar und Sommersprossen, der immer furchtbar unter der Sonne litt. Archie war ein stiller Mensch, nachdenklich, aber ungemein zäh. Die Kugel riss ihm das halbe Gesicht weg, Kieferknochen, Ohr und eine Seite des Mundes. Können Sie sich das vorstellen, in den Mund eines Mannes zu starren und zu sehen, wie sich die Zunge verzweifelt bewegt und sprechen will, während Wangen und Lippen verschwunden sind?« Er blickte Nightingale bohrend an, und diesmal hatte sie keine Antwort parat. »Nein, das dachte ich mir. Stanley und ich waren älter. Er kam mit einer Kopfwunde davon, nur ein Streifschuss.«

»Und Sie?«, fragte Fenwick sanft.

»Ein paar leichtere Verletzungen. Die Kugel, die mir galt, hat Archie getroffen.« Maidment musste wegschauen, aber als er den Blick wieder hob, stand Zorn in seinem Gesicht. »Um also Ihre Frage von vorhin zu beantworten, Chief Inspector, wie das ist, in die Augen von Menschen zu sehen, die ich getötet habe und ihren letzten Atemzug zu hören: Das kann ich nicht beantworten. Aber ich habe meine Männer gesehen, als die Sonne durch die Wolken brach. Sie waren aufgeschlitzt, verstümmelt, ausgeblutet und atmeten noch. Und in meinen Träumen sehe ich sie noch immer, an schlechten Tagen sogar auch, wenn ich wach bin. Wagen Sie es nicht, mir zu unterstellen, dass ich dieses Gemetzel genossen habe. Die Männer, die ich getötet habe, starben in einem fairen Kampf, und ich würde es genauso wieder tun, denn es war meine Pflicht, Chief Inspector, nicht mein Verbrechen.«

Maidments leidenschaftliche Worte verschlugen Fenwick die Sprache, ließen Nightingale jedoch kalt.

»Wegen dieser Toten sind Sie nicht hier, Major Maidment«, sagte sie, »sondern wegen der Entführung und Ermordung eines kleinen Jungen.« Sie brachte sogar ein Lächeln zustande.

Maidment war sprachlos, sein Anwalt wütend und kurz davor, sich zu beschweren.

»Ich denke, wir machen für heute Schluss«, schaltete Fenwick sich rasch ein. »Ich lasse Sie in Ihre Zelle zurückbringen. Wir reden dann morgen weiter. Ja, unsere vierundzwanzig Stunden sind noch nicht um, Major, und Sie sind heute Nacht unser Gast.«

Er und Nightingale sahen die beiden Männer aus dem Raum gehen. Als die Tür sich schloss, fuhr er sie an.

»Was zum Teufel sollte das?«

Sie zuckte gleichgültig die Achseln.

»Guter Cop, böser Cop. Du hast ja offensichtlich beschlossen, der dickste Freund unseres Hauptverdächtigen zu werden, also musste ich das eiskalte Miststück spielen.«

»Spielen? Das hat ziemlich echt gewirkt. Der alte Mann war sichtlich erschüttert, und du hast noch mal nachgetreten  genüsslich!«

»Ich kann dir versichern, dass ich während des gesamten Verhörs völlig sachlich geblieben bin, was man von dir nicht behaupten kann. Du bist auf die rührselige Veteranengeschichte reingefallen! Der Mann ist ein Kindermörder. Darf ich ganz offen sein?«

»Bitte sehr.« Fenwicks Stimme war eisig, aber sie schien es nicht zu bemerken.

»Ich denke, deine Haltung hat die Vernehmung stärker gefährdet als meine Distanziertheit.«

»Das war keine Distanziertheit, Nightingale, das war Gefühlskälte. Du warst ganz dicht an der Grenze, und das in Anwesenheit seines Anwalts.«

»Es gehört zu unserem Job, an die Grenze zu gehen, oder etwa nicht?« Plötzlich war sie wütend. »Und wag es bloß nicht, mir Gefühlskälte vorzuwerfen, die hab ich nämlich von einem wahren Meister gelernt.«

Sie starrten einander unter dem grellen Neonlicht an, und ihr Blick forderte ihn heraus, alles aus ihren Worten herauszuhören, was sie gemeint hatte.

»Die letzte Äußerung werde ich ignorieren«, sagte er schließlich, wandte sich ab und begann, übertrieben langsam seine Notizen zusammenzupacken.



Alison Reynolds saß mitten im Besprechungszimmer und starrte die Tafeln mit den Fotos an, die das Überwachungsteam in den vergangenen Monaten gemacht hatte. Auf der Suche nach Mustern hatte sie das Material nun schon zum dritten Mal neu angeordnet. Beim ersten Mal hatte sie die Fotos in chronologischer Reihenfolge aufgehängt, dann hatte sie sie nach Orten sortiert, aber beide Male keine neuen Erkenntnisse gewonnen. Die Szenen waren ihr inzwischen so vertraut, dass sie sie schon gar nicht mehr richtig wahrnahm, also zwang sie sich, eine Pause einzulegen und in der Kantine eine Tasse Tee zu trinken.

Sie machte jetzt den vierten Abend hintereinander Überstunden. Sie konnte das Geld gebrauchen, vor allem seit ihr Scheißkerl von Exmann mal wieder den Unterhalt schuldig blieb und sie ihre kleine Familie allein ernähren musste. Aber die Tatsache, dass sie so selten zu Hause war, führte zu Spannungen. Sie konnte von Glück sagen, dass ihr Vater und ihr Sohn sich so gut verstanden, aber der eine war behindert und der andere eben ein typischer Zwölfjähriger, was bedeutete, dass keiner von beiden geeignet war, sich ums Kochen oder um den Haushalt zu kümmern.

Um sieben ging sie wieder die Treppe hinauf. Von Fenwick war nichts zu sehen, aber sie wusste ja auch, dass er nach Harlden gefahren war und nicht so bald zurückerwartet wurde. Clive dagegen war ohne jede Erklärung verschwunden, und das ärgerte sie. Sie wussten beide, dass sie nur noch fünf Tage Zeit hatten, um irgendwas Neues zu finden, weil die Ermittlungen sonst eingestellt wurden, und durch seine offenkundige Gleichgültigkeit blieb es allein an ihr hängen, Fenwicks Erwartung nicht zu enttäuschen. Clive benahm sich, als hätte er eine neue Beziehung, was ein bisschen schnell war, denn immerhin hatte ihn seine Frau erst zwei Monate zuvor verlassen, und angeblich war er wegen ihrer Untreue am Boden zerstört gewesen.

»Du bist bloß neidisch«, sagte sie in den leeren Raum.

Seit zwei Jahren hatte sie nicht mal ansatzweise so was wie einen festen Freund gehabt, und allmählich glaubte sie nicht mehr daran, je wieder einen Partner zu finden. Wo sollte sie denn auch die Zeit dafür hernehmen?

»Okay. Fotos«, sagte sie und zwang sich, sie erneut zu betrachten.

Diesmal ordnete sie die Fotos nicht in einer logischen Reihenfolge, sondern einfach nach Instinkt an, hängte die Bilder so, wie sie ihrer Meinung nach »zusammenpassten«. Beim Anblick der Unmengen von Aufnahmen kam ihr der Gedanke, dass sie verrückt sein musste, überhaupt noch weiter zu suchen. In dem von ihr bewusst geschaffenen Chaos konnten sich ihre Augen an nichts mehr orientieren, also ließ sie sie einfach über die Fotos gleiten und versuchte, Elemente wahrzunehmen, die ihr zuvor entgangen waren.

Auf einem Bild verkaufte Alec gerade eine alte LP von den Eurhythmics, die sie sich damals gleich gekauft hatte, als sie auf den Markt kam. Es war eine ihrer Lieblingsplatten gewesen, und sie musste schmunzeln. Auf einem anderen Foto reichte er gerade einem Kunden den Band D-E der Encyclopaedia Britannica, und sie fragte sich, warum jemand so etwas erstand.

Alison ging an den Tafeln entlang, verweilte auf einzelnen Aspekten, ließ ihren Blicken freien Lauf. Sie kam an ein Bild, wo Alec wieder das Eurhythmics-Album verkaufte, und wollte es gerade als Duplikat herunternehmen, als sie mitten in der Bewegung innehielt. Er trug Handschuhe und Schal. Eilig ging sie zu der ersten Tafel zurück und sah sich das erste Foto erneut an. Hier trug er ein kurzärmeliges T-Shirt  es war Sommer. Die Fotos waren zu unterschiedlichen Zeiten entstanden.

Mit klopfendem Herzen ging Alison nun Tafel für Tafel durch und nahm die Fotos ab, auf denen anscheinend irgendwelche Produkte mehr als einmal verkauft worden waren. Nach einer Stunde konzentrierter Arbeit hatte sie fünf Packen Bilder zusammen. Das Eurhythmics-Album hatte fünfmal den Besitzer gewechselt, sie wusste, dass es ein und dasselbe war, weil auf dem Cover ein Fleck war. Ein abgegriffenes Taschenbuch von Der Wind in den Weiden war zehnmal verkauft worden. Herr der Fliegen sechsmal; die LP einer obskuren Punkband  Vomit Psycho II  war bei drei Gelegenheiten von derselben Person erstanden worden, und die Special Edition einer Single von Stevie Wonder sage und schreibe zwanzigmal.

Jedes Mal vergewisserte sie sich mit Hilfe einer Lupe, dass es sich auch tatsächlich immer um ein und denselben Gegenstand handelte, der da mehrfach verkauft wurde. Dann sortierte sie die Packen chronologisch und konzentrierte sich auf die jeweiligen Käufer. Nach fünf Minuten musste sie zu Papier und Stift greifen, um sich Notizen zu machen. Um neun rief sie Fenwick zu Hause an, ließ seine Vorwürfe, weil sie so spät noch arbeitete, über sich ergehen und sagte ihm dann, dass sie etwas Neues habe.

»Alec Ball benutzt seinen Flohmarktstand als Tarnung. Der verkauft irgendwas Illegales.«

»Aber das wäre doch zu offensichtlich. Das hat das vorherige Team gleich als Erstes untersucht. Und wir haben als ›Kunden‹ immer wieder in seinem Kram rumgestöbert  der hat bloß billige Bücher und alte LPs. Wenn wir verdeckt nach Pornos oder pädophilem Material gefragt haben, hat er nie angebissen.«

»Und wieso verkauft er dann während der Zeit, die wir ihn unter Beobachtung haben, wiederholt ein und dieselbe Ausgabe von manchen Schallplatten?«

Sie erläuterte Fenwick, was sie gefunden hatte; ihre Aufregung war ansteckend.

»Das ist ja unglaublich  wie konnte ich das übersehen?«, fragte er, ohne zu merken, wie arrogant das klang.

»Sie ja nicht allein. Wir haben es alle übersehen. Wie Sie gesagt haben, der Wald und die Bäume. Und außerdem vergeht immer ein gutes Stück Zeit, ehe der Gegenstand erneut verkauft wird, sodass man sich nicht unbedingt daran erinnern kann.«

»Also, was steckt in diesen Hüllen und Umschlägen?«

»Genau. Und wer kauft sie?«

»Gibt es Kunden, die öfter kommen?«

»Ein paar. Sie kommen nicht sehr oft, aber oft genug, um sie mal genauer unter die Lupe zu nehmen.«

»Das war prima Arbeit, Alison. Sagen Sie dem Rest des Teams, dass ich ein Bier spendier.«

»Ah … mach ich.«

»Ich bin morgen früh in Harlden und vernehme Maidment …«

»Ich dachte, den hätten wir abgeben müssen?«

»Ich leite die Vernehmung, solange die Soko Chorknabe noch aktiv ist, und dank Ihrer Entdeckung könnte das länger der Fall sein, als alle meinen.« Er lachte leise und klang ungewohnt entspannt. »Sobald ich in Harlden fertig bin, komme ich zu einer Teambesprechung. Können Sie für ein Uhr eine ansetzen?«

»Klar, kein Problem.«

»Und Alison, Sie müssen morgen nicht sehr viel früher da sein, okay? Das könnte eine langwierige Geschichte werden, und Sie sollten mit Ihren Kräften haushalten.«

Das müssen Sie gerade sagen, dachte sie insgeheim, als sie das Gespräch beendete.
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Über Nacht beschloss Fenwick, seine Vernehmungstaktik zu ändern und Maidment offen mit den Beweisen zu konfrontieren, anstatt weiter zu versuchen, ihm ein Geständnis zu entlocken. Er konnte es zwar nicht vor sich selbst zugeben, aber vielleicht hatte Nightingale Recht. Maidment war gewieft und außerordentlich selbstbeherrscht. Er würde keine kostbare Zeit mehr damit verlieren, ihn sanft aus der Reserve zu locken.

Fenwick überging die Enttäuschung auf Nightingales Gesicht und nahm Blite um acht Uhr morgens mit zur Vernehmung. Um neun war es weder ihm noch Blite gelungen, ihrem Verdächtigen ein weiteres Wort zu entlocken, und er merkte, dass Blite allmählich brodelte. Das war ihm nur lieb. Ein bisschen testosterongetriebene Aggressivität im Raum konnte nichts schaden.

Um halb zehn kamen die Ergebnisse der DNA-Analyse, und Fenwick unterbrach die Vernehmung. Nightingale erwartete sie im Büro der Detectives, und ihr triumphierender Ausdruck verriet ihm alles, was er wissen musste, noch ehe er die Mappe aufschlug. Der Laborbericht bestätigte, dass das Blut, das an dem Sack mit den Kleidungsstücken von Paul Hill entdeckt worden war, von Maidment stammte, ebenso wie die mikroskopisch kleinen Flecken am Kragen von Pauls Hemd. Spuren von Pauls eigenem Blut waren an der Innenseite des Hemdsärmels gefunden worden, aber das Blut am Blazer war von mehr als einer Person, sodass nicht mehr bestimmt werden konnte, von wem es stammte, nicht mal, ob Pauls Blut dabei war. Die Ergebnisse waren ein schwerer Schlag für Fenwick, denn die Spuren am Hemd würden nicht für eine Mordanklage ausreichen, da sich aufgrund der geringen Menge nicht beweisen ließ, dass Paul verblutet war.

Das Blut an der Hose stammte weder von Maidment noch von Paul, und auch der Computer hatte keine Übereinstimmung gefunden. Die Haare, die man am Blazer gefunden hatte, waren unter dem Mikroskop mit denen aus Pauls Haarbürste identisch, aber Fenwick bat Nightingale, dem Labor zu sagen, sie sollte aus den Wurzeln DNA extrahieren, um einen vor Gericht gültigen Beweis zu haben, dass der Blazer auch wirklich Paul Hill gehört hatte.

Als Leiter der Ermittlungen lag die Entscheidung, wie sie weiter vorgehen wollten, bei Blite, und Fenwick ließ ihn mit Nightingale allein, weil er wusste, dass er bestimmt nicht den Mund halten könnte, wenn er bei der Besprechung zugegen war. Sie hatten viel Arbeit vor sich, und er hoffte, dass Blite in seiner Arroganz nicht allzu selbstsicher sein würde. Die forensischen Beweise waren zwar belastend, aber nicht ausreichend. Außerdem würde die Verteidigung darauf hinweisen, dass die Polizei 1982 einen anderen Verdächtigen im Visier gehabt hatte, einen Mann namens Bryan Taylor, der aber nie gefunden werden konnte. Es frustrierte Fenwick, dass er sich nicht stärker in die Ermittlungen reinhängen konnte, aber vorläufig blieb für ihn in Harlden nur noch eines zu tun, nämlich nach einer Verbindung zwischen Maidment und Chorknabe zu suchen. Er ging wieder in den Verhörraum und beobachtete interessiert, wie Blite den Major vernahm. Wieso nur musste er dabei an einen Schaufelbagger denken, der versuchte, eine Sandburg zu bauen?

»Wo waren Sie am Nachmittag des 7. September 1982?«

»Wie soll mein Mandant sich denn daran erinnern?« Stenning sah müde aus, aber seine Stimme klang resolut.

»Lass gut sein, Stenning. 1982 quittierte ich nach über dreißig Jahren meinen Dienst bei der Armee und übernahm die Aufgabe des Sekretärs im Downs Golf Club. Im September 1982 müsste ich damit befasst gewesen sein, die Mitgliederkartei zu überarbeiten, die in einem desolaten Zustand war, und ich prüfte Pläne für die Neuanlage und Renovierung der Terrasse. Außerdem habe ich damals einen der Platzwarte entlassen. Dem Mann wurden Schwarzarbeit, kleinere Diebstähle und ungehöriges Verhalten vorgeworfen.«

»Wer war das?«

»Ein Bryan Taylor.«

Fenwick ignorierte Blites vielsagenden Seitenblick.

»Und am Siebten?«

»Was für ein Wochentag war das?«

»Dienstag.«

»Am Nachmittag, sagten Sie. Na, das ist einfach. Der Clubvorstand traf sich an jedem ersten Dienstag des Monats, und ich war schließlich Sekretär des Clubs.«

»Um wie viel Uhr?«

»Immer von fünf bis halb sieben, außer es standen besonders knifflige Fragen an.«

»Und bei dieser Sitzung waren Sie anwesend?« Blite machte keinen Hehl aus seiner Skepsis.

»Das lässt sich leicht nachprüfen. Meine Tagebücher aus dieser Zeit liegen bei mir zu Hause auf dem Speicher.«

»Und nach der Vorstandssitzung?«

»Normalerweise hab ich dann das Protokoll fertig gemacht und anschließend einen Drink an der Bar genommen und im Clubrestaurant zu Abend gegessen.«

»Um wie viel Uhr?«

»Gegen zwanzig Uhr.«

»Gab es schon mal Abweichungen von diesem Ablauf?«

Der Major überlegte sorgfältig.

»Als meine Frau erkrankte. Ihr Arzttermin war immer Dienstagnachmittag. Wenn das mit der Vorstandssitzung kollidierte, hat mich jemand vertreten. Ich glaube, das ist drei- oder viermal vorgekommen, aber das war im Jahr 2001.«

Sie waren in eine Sackgasse gelangt, und Blite musste eine andere Richtung einschlagen.

»Wie erklären Sie sich Ihre Fingerabdrücke auf dem Sack, in dem Paul Hills Blazer und Hemd gefunden wurden?«

Stenning erbleichte, doch der Major behielt die Ruhe.

»Das kann ich nicht.«

»Wundern Sie sich darüber?«

»Ja.«

»Ihre Fingerabdrücke bedeuten, dass Sie den Sack angefasst haben.«

»Vielleicht hat jemand einen Sack benutzt, der mal mir gehört hat.«

Stenning nickte heftig, und sein Gesicht nahm wieder etwas Farbe an.

»Und wie erklären Sie sich das Blut auf der Innenseite des Sacks?«

Einen winzigen Moment wirkte der Major verblüfft, dann schien er kurz nachzudenken und fast unmerklich zu nicken, ehe sein Gesicht wieder den üblichen neutralen Ausdruck annahm.

»Das lässt sich wohl auch damit erklären, dass jemand den Sack genommen hat.«

»Aber Ihr Blut war auch auf Pauls Kleidung.«

»Vielleicht ist es vom Sack auf die Kleidung übertragen worden.«

»Dann wären es Schmierspuren gewesen, keine Tropfen. Die sind fast senkrecht auf den Stoff gefallen.«

Der Major schüttelte den Kopf, als stünde er vor einem Rätsel. Fenwick war entsetzt, dass Blite voreilig so viele forensische Details verriet.

»Schauen Sie in meinen Tagebüchern nach. Ich bin sicher, dass ich ein Alibi habe.« Seine Selbstsicherheit brachte Blite auf die Palme.

»Ein Tagebucheintrag ist kein Beweis  und Ihre ›Erinnerung‹ sehr suspekt.« Er beugte sich sehr dicht zu Maidment vor.

»Der Major ist berühmt für sein ausgezeichnetes Gedächtnis, Inspector Blite. Außerdem ist er ein Ehrenmann, wie Ihnen jeder Leumundszeuge bestätigen wird.«

Endlich hatte Stenning die Geistesgegenwart gezeigt, sich einzuschalten, und Maidment lächelte ihn dankbar an. Blite stockte, war einen Moment aus dem Rhythmus gebracht, und Fenwick beschloss, dass nun er an der Reihe war.

»Kennen Sie jemanden namens Joe Watkins?«

Maidment war verblüfft über diesen abrupten Themenwechsel und überlegte einen Moment.

»Clubmitglied von 1987 bis 1999. Ich hatte aber kaum mit ihm zu tun und kannte ihn nicht gut.«

»Tatsächlich? Wir werden das nämlich überprüfen. Es wäre besser, wenn Sie uns die Wahrheit sagen und wir sie nicht von jemand anderem erfahren.«

»Wenn Sies genau wissen wollen: Ich war gegen Watkins Mitgliedschaft, aber als Sekretär hatte ich keine Stimme im Vorstand, und andere haben sich für ihn stark gemacht.«

»Warum wollten Sie ihn nicht haben?«

»Der falsche Typ. Emporkömmling mit mehr Geld als Stil. Nicht mal ein sonderlich guter Golfer, hat einfach zu selten gespielt.«

»Wer hat ihn vorgeschlagen?«

Maidment zögerte. Zwar nur kurz, aber Fenwick merkte sofort auf.

»Richard Edwards. Er war einige Jahre lang Vorsitzender des Aufnahmekomitees und hatte großen Einfluss.«

Fenwick notierte sich den Namen.

»Ist er immer noch im Club?«

»Das kann man wohl sagen. Seit vorletztem Jahr als Präsident.«

»Kennen Sie einen gewissen Alec Ball?«

»Nein.«

»Charlie White, auch Chalky genannt?«

»Nein.«

»Sind Sie Mitglied im Burgess Hill Gentlemans Club?«

»Du meine Güte, nein. War ja mal ganz ordentlich, ist aber inzwischen völlig runtergekommen. Warum wollen Sie das alles wissen?«

Fenwick überging die Frage. In der folgenden Stunde versuchte er mit allen möglichen Taktiken dahinterzukommen, ob Maidment irgendwas mit Chorknabe zu tun hatte. Schließlich musste er seine Niederlage einsehen, und der Major wurde zurück in seine Zelle gebracht.



Fenwick und Blite gingen zusammen in die Kantine, um einen Happen zu essen. In Anbetracht ihrer gegenseitigen Antipathie waren sie ein ungewöhnliches Duo, aber heute hatten sie ein gemeinsames Interesse, und die Feindseligkeit blieb unter der Oberfläche.

»Ein arroganter Mistkerl, was?«, sagte Blite und bat um eine extra Portion Reis zu seinem Hähnchencurry.

»Ja. Kein Wunder, dass Nightingale ihn nicht ausstehen kann, aber ich wette, mit seinen alten Kameraden versteht er sich prächtig.«

»Ich lass Cooper Hintergrundinformationen über ihn sammeln und mit seinen Freunden reden. Dachte, er ist dafür der Richtige.«

»Gute Wahl. Ich glaube, im Grunde mag Cooper den Major, und das werden sie spüren. Setzen Sie diesen Edwards mit auf die Liste?«

»Der steht schon drauf. Sie waren zusammen in der Army. Edwards hat ihm den Job im Golfclub besorgt.«

»Wie ist der so?«

»Kann ich nicht sagen. Bob hat noch nicht mit ihm gesprochen. Wenn Sie möchten, sag ich ihm, er soll Sie danach anrufen.«

»Danke. Ich überlasse ihn jetzt Ihnen und fahr zurück zum M.C.S., aber wahrscheinlich probier ichs Ende der Woche noch mal bei ihm.«

»Kein Problem. Viel zu tun?«

»Einiges, wie immer.«

»Irgendwas Besonderes?«

Fenwick fragte sich, ob Harper-Brown ihm von Chorknabe erzählt hatte, um sein Interesse an dem Fall Hill zu erklären, beschloss aber, nichts weiter zu sagen.

»Eigentlich nicht. Sie haben nicht zufällig die neusten Kricket-Ergebnisse mitbekommen?«

Als Nightingale von der Durchsuchung in Maidments Haus zurückkam, saßen die beiden noch in der Kantine und tranken Kaffee. Sie wirkten entspannt miteinander, fast freundschaftlich.

»Ich hab mich beeilt«, sagte sie leicht außer Atem von ihrem Sprint die Treppe hinunter. »Wir haben ein langes Messer gefunden, das fremdartig aussieht, und in einer Tüte jede Menge Zeitungsausschnitte über Paul Hill.«

»Schicken Sie alles ins Labor, man kann nie wissen.«

Schon wieder eine schroffe Anweisung, und Nightingale blinzelte. War das jetzt ihre Aufgabe, um diese beiden Chauvis herumzuwieseln?

»Haben Sie die Tagebücher mitgebracht?«, wollte Blite wissen, ehe er seine Tasse leerte.

»Auf dem Dachboden haben wir rund fünfzig Stück gefunden. Ich dachte, die bräuchten Sie nicht sofort.«

»Nicht mal die für die Jahre, in denen Eagleton und Hill verschwanden?«

Nightingale wurde rot, beherrschte sich aber mühsam.

»Ich will es mal einfach ausdrücken, damit selbst Sie es verstehen. Ja, wir haben sie gefunden, und sie werden mit den anderen Sachen hergebracht, die wir beschlagnahmt haben.«

»Da ist aber jemand gereizt!« Blite lachte. »Falsche Zeit im Monat?«

»Seien Sie nicht so verdammt herablassend. Woher wollen Sie …«

»Ich muss dann mal los.« Fenwick stand auf und sah keinen von ihnen richtig an. »Bleiben Sie am Ball.«

Blite erhob sich mit ihm.

»Ich muss zum Pressebüro, um eine Erklärung aufzusetzen und sie mit dem A.C.C. abzustimmen. Ein bisschen Publicity könnte Erinnerungen wecken. Nightingale, Ihr Team soll in Maidments Haus nach einem Foto von ihm von vor fünfundzwanzig Jahren suchen.«

Sie starrte ihnen sprachlos nach und beschloss dann, dass das Leben zu kurz war, um sich über so was aufzuregen. Es war ein guter Vorsatz, aber sie merkte, dass es ihr schwerfallen würde, sich daran zu halten. Sie holte sich ein Sandwich, das sie dann zusammen mit ihrer neuen Liste von Anweisungen mit zu Maidments Haus nahm.



Er kam zu spät zur Besprechung, aber Alison hatte in der Zwischenzeit ihre Notizen vom Vorabend kopiert und verteilt. Das Team der Soko Chorknabe stand vor den Fototafeln verteilt, und das angeregte Gespräch erstarb, als er hereinkam.

»Das nenn ich gute Arbeit«, sagte er ohne jede Einleitung. »Und alle Beteiligten können stolz darauf sein.«

Einen Augenblick lang herrschte verlegenes Schweigen, dann sagte Clive Kettering: »Sir, eigentlich ist das allein Alisons Verdienst.«

Zustimmendes Murmeln ging durch den Raum, und Alison zuckte die Achseln.

»Irgendwie war doch jeder dran beteiligt.«

»Egal.« Fenwick hatte keine Zeit für falsche Bescheidenheit. »Wir haben endlich was Konkretes, woran wir arbeiten können. Wer sind die Stammkunden unseres windigen Trödelhändlers?«

Clive antwortete und übernahm automatisch die Führung, wie er das bei jeder sich bietenden Gelegenheit tat, aber Alison schien das nicht zu stören.

»Die häufigsten Kunden waren ein Geoff Gooding  den haben wir schon einmal überprüft, aber nichts gefunden , dann Chalky White und zwei andere noch nicht identifizierte Männer. Wir werden sie mit der Liste von Sexualtätern abgleichen.«

»White wird ja schon beschattet, aber setzen Sie sofort Leute auf Gooding an. Was noch?«

»Alec Ball lagert sein Zeug in einem Depot nördlich von Brighton. Einmal die Woche fährt er da hin. Wir haben bisher keinen Durchsuchungsbefehl für das Lager beantragt, weil er nicht wissen sollte, dass wir ihn auf dem Kieker haben. Vielleicht sollten wir jetzt da reingehen. Falls wir was finden, könnten wir ihn festnehmen, und vielleicht packt er ja dann im Verhör aus.«

»Das ist ein bedeutsame Entscheidung«, sagte Fenwick, nicht so abschätzig, wie ihm zumute war, weil er ihnen Respekt schuldete. »Und danach gibt es kein Zurück mehr. Nein, ich denke, das Ass behalten wir noch im Ärmel. Ich möchte das Depot lieber überwachen lassen. Wenn Ball es benutzt, wer weiß, wer da sonst noch auftaucht.«

»Das wäre dann ein drittes Überwachungsteam«, sagte Clive vorsichtig, was mit beifälligem Gemurmel quittiert wurde.

»Ich weiß, und wir haben unser Überstundenkonto für diesen Monat schon restlos überzogen, aber ich denke, wir sind mit der Ermittlung an einem Punkt angelangt, wo es heißt, ›jetzt oder nie‹, und wir sollten noch einmal alle Kräfte mobilisieren, ehe wir aufgeben.«

Die Aufgaben wurden verteilt, eine weitere Besprechung für den nächsten Tag anberaumt, um die Ergebnisse zu vergleichen, und das Team ging auseinander. Während die anderen den Raum verließen, blieb Alison vor einer der Tafeln stehen.

»Ist noch was?«, fragte Fenwick.

»Diese vermissten Kinder, Sir. Wollen wir die einfach ignorieren?«

Er trat zu ihr, wandte aber den Fotos den Rücken zu.

»Solange wir mit der Chorknaben-Ermittlung im Dunkeln tappen, haben wir keine Handhabe, um irgendwas zu unternehmen.«

»Ja, aber …«

»Ich weiß, das ist nicht leicht, aber wir könnten sowieso nicht nach ihnen suchen, es sei denn, hinter ihrem Verschwinden würde irgendeine Verbrecherorganisation stecken. Aber Sie wissen selbst, dass das unwahrscheinlich ist. Das sind Ausreißer, Vermisste, eine traurige Statistik, aber kein Fall für die Polizei.«

»Bis einer davon Ihr eigenes Kind ist«, sagte Alison, »und Sie einfach nicht glauben können, dass Ihr Sohn Ihnen davongelaufen ist.«

Darauf hatte Fenwick keine Antwort. Er wusste, was er erwarten würde, wenn Chris verschwände, und Alison hatte auch einen Sohn. Er verstand, dass sie die Jungen, deren Gesichter ihnen zulächelten, nicht so einfach übergehen wollte.

»Machen wir weiter«, sagte er schließlich.

Aber nachdem sie gegangen war, drehte er sich um und starrte die Tafel an, auf der rund dreißig Fotos von Jungen zwischen zwölf und sechzehn hingen. Nachdenklich fing er an, die Bilder neu anzuordnen: Blonde Jungen nach links, rothaarige in die Mitte, braune daneben und ganz rechts die dunkelhaarigen. Zwei von den dunkelhaarigen kamen ihm bekannt vor. Er nahm ihre Fotos von der Tafel, ging damit zu einem Schreibtisch und verglich sie mit den Bildern von Paul und Malcolm in seiner Aktentasche. Die Ähnlichkeit war verblüffend, vor allem die zwischen dem Jüngeren der beiden und Paul.

Er drehte das Foto um und las die mageren Angaben auf der Rückseite; es war natürlich Sam Bowyer. Er verzog das Gesicht, als er an seine letzte Begegnung mit Sams Vater dachte. Die andere Fotografie war ihm neu. Er drehte sie um und las: »Jack Trainer, 15. Seit November letzten Jahres vermisst.« Daneben stand in schwarzer Tinte: »Gestorben London, 16. Juli; Feststellung des Coroners liegt noch nicht vor, wahrscheinlich Selbstmord; vermutlich von der Blackfriars Bridge gesprungen. Spuren von massivem Drogenkonsum und anhaltendem sexuellem Missbrauch.«

Fenwick betrachtete das heitere Foto von Jack irgendwo am Strand mit seiner Familie und schob das Bild zusammen mit dem von Sam in seine Tasche. Eine »traurige Statistik«, hatte er das wirklich gesagt? Er schämte sich.



Sarah Hill wusste noch nichts von Maidments Festnahme, als sie am nächsten Morgen die Haustür öffnete, um die Milch hereinzuholen, die ihr jeden Morgen geliefert wurde: Zwei Flaschen, eine für sie und eine für Paul. Sie schüttete die meiste Milch weg, aber so hatte sie immer genug im Kühlschrank, für den Fall, dass er nach Hause kam.

Als sie die Tür öffnete, sah sie einen jungen Mann an der Hauswand stehen, und ihr Herz machte einen Satz. Doch als er ihr das Gesicht zuwandte, sah sie seine Augen, und ihre Hoffnung erstarb, wie jeden Tag ungezählte Male.

»Mrs.Hill? Ich bin Jason MacDonald vom Enquirer«, er hielt ihr die Hand hin, und sie ergriff sie automatisch. »Darf ich hereinkommen?«

»Wieso?« Sarah hatte das bisschen Höflichkeit, das sie besaß, an dem Tag verloren, als Paul verschwand. MacDonald schlug einen besorgten Tonfall an und legte den Kopf leicht schief, was hoffentlich freundlich wirkte.

»Vielleicht haben Sie es ja noch nicht gehört.« Der heimliche Sadist in ihm genoss ihr kalkweißes Gesicht, und er nutzte den Vorteil aus. »Ich denke, es wäre besser, wir gehen ins Haus  wo wir ungestörter sind.«

Sie wich in den miefigen Flur zurück, die beiden Milchflaschen fest umklammert vor der Brust. Er folgte ihr rasch, und fast wäre ihm von dem Geruch schlecht geworden, aber er hatte die Witterung einer Exklusivstory in der Nase, und die überdeckte alles andere.

»Paul?«

Er nickte und nahm ihr die kalten Flaschen aus den Händen. Über die Schulter sah er einen neuen Rover in die Straße einbiegen. Die Konkurrenz nahte. Er drückte die Haustür zu und drehte den Schlüssel im Schloss.

»Ist das Ihr Wohnzimmer?« Er versetzte ihr einen sanften Stups, und sie ging brav voraus.

»Paul?«, sagte sie erneut. Er hörte, dass sich Hysterie in ihre Stimme schlich.

»Die Polizei hat keine Leiche gefunden … noch nicht.« MacDonald stellte die Flaschen auf den Couchtisch und ließ die Augen durch den Raum wandern. Er registrierte die Reihen von Ordnern und den Altar für Paul. Er würde mit einem Fotografen zurückkommen müssen, vorausgesetzt, er bekam die Exklusivrechte, doch da war er recht zuversichtlich.

»Aber sie haben jemanden wegen Mordes verhaftet.«

»Mord?«

»Ja, die Polizei scheint recht sicher zu sein, dass Paul tot ist, Mrs.Hill.«

»Sie haben doch nur irgendwelche Kleidung gefunden.«

»Mit Blut getränkt.«

»Aber nicht unbedingt Pauls, das hat mir Julie gesagt, die ist für die Betreuung von Angehörigen zuständig. Sehr nett. Sie hat mir erklärt, dass ein bisschen Blut von Paul auf dem Hemd war, nur ein bisschen.«

»Wie dem auch sei«, Jason merkte, dass seine Überrumpelungstaktik zu scheitern drohte, »die Polizei hat genug Beweise, um einen Mann wegen Mordes festzunehmen, und er ist bereits in Haft.«

»Die Polizei denkt, dass Paul tot ist?«

Er nickte.

»Aber Julie hat gesagt …« Ihre Stimme erstarb, und er hakte nach.

»Wissen Sie, durch diese Festnahme wird Ihr Leben sehr schwierig werden, und ich möchte Ihnen gern helfen.«

»Tot?« Sie hatte ihm gar nicht zugehört. Er bezwang seine Ungeduld.

»Das glaubt die Polizei jedenfalls. Und deshalb möchte ich Ihnen meine Hilfe anbieten, nicht nur praktische Hilfe, sondern auch finanzielle.«

»Tot!«

Ihre Haut war kalkweiß, die Beine knickten ihr ein, und sie fiel in einen Sessel. Es wäre unpraktisch gewesen, wenn sie ohnmächtig geworden wäre, deshalb drückte ihr Jason den Kopf zwischen die Knie und lief in die Küche, um ein Glas Wasser zu holen. Als er zurückkam, saß sie noch genauso da.

»Hier, trinken Sie das, Sie stehen unter Schock«, sagte er, so sanft er konnte, obwohl er ihre Reaktion ein bisschen übertrieben fand, schließlich war der Junge schon vor fünfundzwanzig Jahren verschwunden. Er sah ungeduldig zu, wie sie ein paar Schlucke aus dem schmierigen Glas trank. Allmählich kehrte Farbe in ihr Gesicht zurück.

»Wie ist er gestorben?« Sie hatte fest die Arme um sich geschlungen, als wollte sie sich gegen die Außenwelt abschirmen.

Jason unterdrückte ein Seufzen.

»Ich weiß nicht, Mrs.Hill. Dieses Detail haben sie noch nicht bekannt gegeben. Aber das machen sie bestimmt, wenn die Vernehmung des Verdächtigen abgeschlossen ist.«

»Detail!« Das Wort klang wie ein Schuss.

»Verzeihung?«

Er verstand die Frau nicht. Sie war komplett irre. Er sollte zusehen, dass er ihre Unterschrift auf den Vertrag mit den Exklusivrechten bekam und dann flott mit einem Fotografen wiederkommen.

»Wenn Sie das hier bitte unterschreiben würden, dann werden diese Mistkerle da draußen Sie auch nicht länger belästigen, und Sie hätten ein bisschen Ruhe und Frieden, um den Schock zu verarbeiten. Den finanziellen Aspekt erwähnte ich ja bereits. Natürlich möchte niemand von Pauls Tod profitieren, Sie am allerwenigsten, aber Sie sollten doch die Möglichkeit haben, sich etwas zu erholen  vielleicht mal eine Urlaubsreise machen, für die wir die Kosten übernehmen. Wir würden Ihnen«, er stellte rasch eine Kalkulation auf, »fünftausend Pfund zahlen. Ich weiß, das klingt viel für einen Erholungsurlaub, aber heutzutage ist ja alles so teuer, und vielleicht möchten Sie ja noch jemanden mitnehmen.«

»Detail«, wiederholte sie, »Sie haben gesagt, es wäre ein Detail, wie Paul gestorben ist.«

Der Anstieg in ihrer Lautstärke gefiel Jason nicht.

»Raus! Sie Aasgeier. Paul und ich sind Ihnen doch völlig egal.«

»Na, na, Mrs.Hill, Sie dürfen sich nicht so aufregen. Natürlich sind Sie jetzt sehr aufgewühlt …«

»RAUS!«

Sie griff nach dem Wasserglas und schnellte hoch. Jason erhob sich rasch, hatte aber doch die Geistesgegenwart, den Vertrag mit seiner Karte auf den Tisch zu legen.

»Sie können es sich ja noch überlegen, Mrs.Hill«, sagte er, während er rückwärts aus dem Zimmer ging.

»RAUS!«

Das Glas flog haarscharf an seinem Kopf vorbei, prallte gegen die Wand und dann gegen seine Schulter, sodass er nass wurde.

»Ich ruf Sie an«, rief er, rannte zur Haustür, und verfluchte sich dafür, dass er sie vorhin eigenhändig abgeschlossen hatte.

Als er sich bückte und nach dem Schlüssel griff, segelte eine Flasche über seinen Kopf und krachte gegen den Türrahmen. Im selben Moment war er mit Milch besudelt. Dann bekam er das Schloss auf, öffnete die Tür mit einem Ruck und rannte nahezu in Panik den kleinen Pfad zu dem niedrigen Holztor, über das er genau in dem Moment flankte, als die zweite Milchflasche hinter ihm auf dem Pflaster zerplatzte.

Das Geschrei aus dem Haus mischte sich mit spöttischem Gelächter, und als er sich umschaute, sah er, dass er von amüsierten Gesichtern umringt war, von denen einige seinen Rivalen von anderen großen Zeitungen gehörten.



Im Innern des Hauses schaffte Sarah es gerade noch, die Haustür wieder abzuschließen, ehe sie zusammenbrach. Sie kroch auf allen vieren zurück ins Wohnzimmer, zog die Vorhänge zu und drückte sich ein Kissen an die Brust. Den ganzen Morgen über saß sie weinend da, wie gelähmt von der Trauer, die sie übermannte. Jedes einzelne Jahr ohne Paul hatte ihren Schmerz nur noch größer werden lassen. Ein letzter Rest Hoffnung, die dadurch genährt wurde, dass weder sein Verschwinden aufgeklärt noch seine Leiche gefunden wurde, hatte ihre Verzweiflung einigermaßen im Zaum gehalten.

Binnen zehn Minuten hatte ein gefühlsrohes Journalistenego diese jahrzehntealte Hoffnung zunichte gemacht, so unbedacht wie ein Kind einen Luftballon platzen lässt. Und in dieses Vakuum hinein brandete nun der wilde Schmerz, der sich über zwanzig Jahre lang aufgebaut hatte. Für jeden Tag, an dem sie aufgewacht war und Pauls Abwesenheit als nur vorübergehend definiert hatte, für jeden Abend, an dem sie mit der Erwartung zu Bett gegangen war, dass Paul sich am nächsten Morgen melden würde, gab es einen schneidenden Splitter aus Trauer, und sie alle hagelten jetzt auf ihre ungeschützte Seele nieder und zerfetzten sie bis zur Unkenntlichkeit.

Ein unaufhörliches Pochen und Klingeln bohrte sich in ihr Gehirn, verschlimmerte das Kopfweh, das sie, wie sie jetzt erst merkte, schon eine Weile hatte, denn ihre Knochen schmerzten vom Rückgrat aufwärts durch den Kiefer bis in die Augenhöhlen hinein.

Das Klingeln war ihr Telefon, das Pochen die Haustür. Die Vorhänge waren noch immer geschlossen, aber dahinter sah sie Schatten. Bei ihrem Anblick kehrte die Erinnerung zurück, um sie zu verschlingen, und sie stöhnte.

Paul … Paul …

Irgendwie schaffte sie es ins Wohnzimmer, wo sie den Fernseher einschaltete. Der Mord an Paul kam zur vollen Stunde als Hauptnachricht. Sie sah sein Schulfoto auf dem Bildschirm, und dann riss sie verblüfft die Augen auf, als ein Foto von Major Maidment erschien.

Sie hatten den Major festgenommen! Er war Pauls Mörder. Sie hatte ihm vertraut, ihn sogar gebeten, Paul zu finden, und die ganze Zeit hatte er gewusst, dass er tot war! Bei dem Gedanken wurde ihr schlecht, aber als das Würgen nachließ, fühlte sie sich besser im Kopf.

In der Küche trank sie ein Glas Milch von gestern, ließ aber wie immer noch etwas für Paul in der Flasche … nur dass es jetzt sinnlos geworden war. Ein Mann saß wegen Mordes an Paul im Gefängnis. Wozu also noch hoffen? Sie ging nach oben und legte sich auf ihr ungemachtes Bett. Die Geräusche von draußen verklangen, und sie schlief ein.

Es war ein seltsamer Traum. Paul kam in ihr Schlafzimmer und trat ans Bett. Aber er war nicht mehr der vierzehnjährige Paul, sondern ein erwachsener Mann mit einer Narbe im Gesicht, aber noch immer attraktiv. Er legte eine Hand auf ihre Stirn, und sie war kühl und beruhigend. »Mach dir keine Sorgen mehr, Mum, es geht mir gut«, sagte er.

»Was ist mit deinem Gesicht passiert, Paul, das ist eine schlimme Narbe? War das der Major, als er dich getötet hat?«

Der erwachsene Paul schüttelte langsam den Kopf. Sie sah Tränen auf seinen Wangen und hob die Hand, um sie wegzuwischen. Sein Gesicht war kalt, als wäre er an einem kalten Wintertag gerade hereingekommen, aber er war ja tot, also was hatte sie anderes erwartet?

»Lass los, Mum. Du hast deinen Frieden verdient. Es ist so lange her du musst deine Trauer jetzt begraben.«

Sarah schüttelte zornig den Kopf und schob seine Hand weg. Wer war er denn, dass er ihr etwas über Trauer erzählen wollte? Er war tot, hatte alles hinter sich. Was sie mit ihrem Leben machte, war ihre Sache. Allmählich fühlte sie sich stärker. Andere Gefühle als Trauer und Hoffnungslosigkeit erblühten in ihr: Hass, Wut, ein grässlicher Neid auf alle, die Kinder hatten, und der Wunsch nach Rache.

Als sie aufwachte, lag das Bettzeug auf dem Boden, daneben die zersprungene Nachttischlampe. Draußen war es dunkel. Im Schein der Straßenlampen konnte sie drei Reporter und einen Fotografen warten sehen, der Rest war verschwunden. Ohne Licht zu machen, ging sie hinunter in die Küche, wo sie das Lämpchen von der Dunstabzugshaube anknipste. Sie war halb verhungert und briet sich Eier vom letzten Monat mit ausgetrocknetem Schinkenspeck und Tomaten, dazu aß sie alten Toast und spülte alles mit einem starken Tee hinunter, in den sie einen kräftigen Schuss Whisky gab. Die Flasche hatte sie ganz hinten im Schrank entdeckt.

Sie fühlte sich besser und begann das Haus zu putzen. Nun war ihr egal, ob die Reporter mitbekamen, dass sie wach war, denn sie fühlte sich stark genug, mit ihnen fertigzuwerden. Beim Saubermachen entwickelte sie einen Plan, der immer konkreter wurde. Der Keim dazu war schon beim Aufwachen da gewesen, und jetzt wurde ihr klar, dass er die Quelle ihrer neuen Energie war. Für den Hausputz brauchte sie die ganze Nacht und fast den ganzen folgenden Vormittag. Dann nahm sie ein Bad und wusch sich das Haar. Es war ungepflegt und grau, aber sie wusste noch, wie man es hochsteckte, und probierte verschiedene Frisuren aus, bis sie zufrieden war. Inzwischen war es kurz vor Mittag, aber sie fühlte sich nicht müde. Sie inspizierte ihre Garderobe und schnalzte angesichts der schäbigen Kleider mehrfach missbilligend mit der Zunge. Ihr Kostüm war zehn Jahre alt, und das sah man ihm an, aber es war wenigstens sauber. Die Schuhe waren abgelaufen, und sie hatte keine Strumpfhose mehr, weil sie nur noch Nylonkniestrümpfe trug. Das ging nicht. Vielleicht konnte sie sich zur Hintertür hinausschleichen und sich in Harlden eine neue Strumpfhose kaufen.

Als sie durch den Garten verschwand und den Bus in die Stadt nahm, ging sie ihren Plan noch einmal durch und feilte ihn aus. Als sie zurückkam, hatte sie alles ganz klar im Kopf. Sie machte sich einen tiefgekühlten Kartoffelauflauf warm und zog sich um. Dann griff sie zum Telefon.
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Das Verhör am nächsten Tag war das bislang intensivste. Es fand nicht in Harlden statt, sondern auf einem namenlosen Polizeirevier nicht weit vom Gefängnis, in einem säuerlich riechenden Vernehmungsraum. Maidment verzichtete auf die Anwesenheit seines Anwalts. Der arme alte Stenning verkraftete den Druck der unaufhörlichen Fragen nicht und hatte einen nervösen Tick entwickelt, der Maidment störte.

Er beobachtete, wie Fenwick zwei Kassetten frisch aus der Zellophanverpackung nahm und in den Rekorder schob. Die zweite Kassette würde nach dem Verhör datiert und versiegelt werden, um zu verhindern, dass die Polizei Beweise manipulierte. Maidment hielt diese Vorsichtsmaßnahme bei Fenwick für überflüssig. Er erkannte, wenn ein Mensch Integrität besaß.

Nightingale war bei ihm, heute still und nachdenklich. Fenwick ergriff das Wort.

»Wo waren Sie am 16. Dezember 1994?« Das war eines der Daten, die das FBI von einem festgenommenen Briten erfahren hatte. Angeblich war es an dem Tag zu einer Orgie mit kleinen Jungen gekommen und zwar in einem großen Haus in Sussex. Der Brite hatte im Verhör behauptet, die Adresse nicht zu kennen.

Maidment schloss kurz die Augen und überlegte.

»In Harlden, bei der Arbeit.«

»Können Sie das beweisen?«

»Sie haben doch meine Tagebücher.«

»Die haben wir überprüft  kein Eintrag.«

»Hmm, seltsam. Muss ein ruhiger Tag gewesen sein.«

»Ich finde es ungewöhnlich, dass Sie sich noch genau erinnern, wo Sie an dem Tag waren.«

»Das ist so eine Eigenart von mir. Ich hab ein gutes Gedächtnis für Fakten und Zahlen einschließlich Daten. Fragen Sie mich ruhig noch nach anderen, wenn Sie möchten.«

»Warum nicht. 9. April 1987?« Ein weiteres Datum aus den Verhören der Amerikaner.

»Im April ist im Club viel zu tun. Wahrscheinlich war ich damit beschäftigt, unser Turnier zu organisieren. Das fängt nämlich immer am ersten Maiwochenende an.«

»Waren Sie je in Crawley, Jeremy?« Dass Fenwick ihn beim Vornamen nannte, amüsierte Maidment. Er erkannte den klassischen Versuch, Vertrautheit aufzubauen und zugleich die Hierarchie während der Vernehmung klarzustellen.

»Crawley, ja. Nicht gerade meine Lieblingsstadt, aber ich war schon mal da. Hilary musste dort häufiger ins Krankenhaus, und ich hab sie hingefahren.«

»Liegt das Krankenhaus in der Nähe des Schwimmbads?«

»Keine Ahnung, Andrew.«

»Bitte meinen Rang oder Mister, Jeremy«, sagte der Chief Inspector freundlich.

»Gleichfalls.« Maidment gönnte sich ein heimliches Schmunzeln aufs Fenwicks Kosten. »Ich war in meinem ganzen Leben noch in keinem öffentlichen Schwimmbad. Ich mag die einfach nicht.«

»Erzählen Sie mir vom August 1981.«

»Das war mein erster Monat als Clubsekretär, und ich erinnere mich sehr gut daran. Eigentlich war eine langsame Einarbeitung geplant, aber drei Tage, nachdem ich den Posten angetreten hatte, erklärte mein Vorgänger, er würde verreisen. Ich musste richtig ins kalte Wasser springen.«

»Ich dachte, Sie mögen keine Schwimmbäder.« Es war der erste Einwurf von Nightingale, und er wirkte deplatziert. Weder Maidment noch Fenwick lachten.

»Gehörte es zu Ihren Aufgaben, Spindschlüssel für die Umkleideräume auszugeben?«, fragte Fenwick.

»Selbstverständlich. Da musste alles seine Ordnung haben. Die Zweitschlüssel hab ich im Safe aufbewahrt.«

»Kam es schon mal vor, dass Schlüssel verloren gingen?«

»Andauernd; wir hatten da ein paar Wiederholungstäter. Schließlich hab ich eine Schlüsselgebühr von 10 Pfund eingeführt. Ich sage Ihnen, damit hab ich mir keine Freunde gemacht. Als ich das erste Mal von einem Mitglied die 10 Pfund kassieren wollte, brach allgemeine Empörung aus, aber ich bin konsequent geblieben, und zum Glück bekam ich Unterstützung vom Präsidenten.«

»Aber Sie hätten sich selbst jederzeit einen neuen Schlüssel besorgen können, ohne die Gebühr zu zahlen, nicht wahr?«

»Warum hätte ich das denn machen sollen?« Er starrte Fenwick verständnislos an. »Ich brauchte doch keinen Spind, ich hatte ein Büro.«

»Hatten Sie wirklich keinen Spind?«

»Nein, Chief Inspector, natürlich nicht. Ich war der Clubsekretär. Ich habe Golf gespielt, wenn es meine Zeit zuließ, aber ich hatte den Luxus eines Büros, in dem ich mich umziehen und meine Sachen lassen konnte.«

Er sah zu, wie Fenwick sich eine ausführliche Notiz machte und das Blatt anschließend einsteckte. Diese Art von Fragen war ihm zwar lieber als ein weiteres Verhör zum Verschwinden von Paul Hill, aber er konnte sich nicht erklären, worauf das hinauslaufen sollte.

»Wie steht es mit den Parkausweisen, haben Sie die auch ausgegeben?«, wollte Fenwick als Nächstes wissen.

»Ja. Die wurden jedes Jahr im September neu ausgestellt, deshalb musste ich in jenem August die neuen machen lassen. Aus Gründen der Sicherheit hab ich eine Farbkodierung und Ausweisnummern eingeführt. Wenn ich mich recht entsinne, hatten wir im ersten Jahr blau.«

»Wurden die auch schon mal von Mitgliedern verlegt?« Fenwick stellte die Frage ganz arglos, aber Maidment wusste, dass sie wichtig sein musste, und antwortete vorsichtig.

»Selten.«

»Bei Ihrem guten Gedächtnis wissen Sie doch bestimmt noch, ob sie eine Ersatzerlaubnis ausstellen mussten. Vielleicht haben Sie das ja sogar in Ihren Tagebüchern festgehalten.« Fenwick blätterte beiläufig die Seiten für August 1981 durch.

Maidment merkte, dass er draufstarrte, und zwang sich, den Blick abzuwenden.

»Ich glaube kaum, dass ich so eine Kleinigkeit erwähnt habe. Meine Arbeitsunterlagen hab ich getrennt geführt, und ich glaube, die meisten hat mein Nachfolger vernichtet.«

»Wissen Sie noch, wem Sie 1981 einen neuen Parkausweis ausstellen mussten?«

»Ich glaube, das war gar nicht nötig.«

»Tatsächlich.« Fenwick blickte von dem Buch auf und starrte ihm ins Gesicht. »Ich glaube Ihnen nicht, Major.«

Zum ersten Mal schwante Maidment, dass er vielleicht sehr lange im Gefängnis bleiben würde.

Als er nachts in seiner Zelle vergeblich versuchte, Schlaf zu finden, ging Maidment wieder und wieder die Daten durch, nach denen er gefragt worden war, aber es gelang ihm nicht, irgendeinen Zusammenhang zu erkennen. Er hatte absichtlich nicht nach der Bedeutung der Daten gefragt, und das bedauerte er jetzt einerseits aus Neugier, aber vor allem, weil er fürchtete, die Polizei würde das als das Verhalten eines Schuldigen interpretieren, der bereits wusste, worum es ging. Der Gedanke trieb ihm den Schweiß auf Stirn und Brust, er drehte sich im Bett um, suchte nach einer bequemeren Position auf dem harten Kissen.

Schließlich, als er endlich schläfrig wurde, machte es Klick in seinem Kopf, und er begriff, warum sie ihn nach Spindschlüsseln und Parkausweisen gefragt hatten. Er hatte zu sehr über die Daten nachgegrübelt, doch als er sich endlich entspannte, offenbarte sein Unterbewusstsein ihm die Antwort.

Er erinnerte sich an die völlig übertriebene Auseinandersetzung wegen der 10-Pfund-Gebühr, die zwischen den beiden Protagonisten zu einer Grundsatzfrage geworden war. Nur ein einziger Mann hatte sich deswegen an den Präsidenten gewandt, und nur dieser Mann hatte einen neuen Parkausweis verlangt und bei der Gelegenheit die sarkastische Frage gestellt, ob er den auch noch bezahlen müsse. Maidment fuhr hoch und stieß sich den Kopf an der Unterseite des Bettes über ihm.

Ein und derselbe Mann hatte Ende August 1981 sowohl einen neuen Parkausweis als auch einen neuen Spindschlüssel benötigt, und wegen dieses Mannes saß er jetzt hier in der Zelle, unter dem Verdacht, Paul Hill entführt und ermordet zu haben. Ihm wurde fast schlecht bei der Erkenntnis. Er musste dahinterkommen, warum der August 1981 wichtig war; er musste herausfinden, wie er sich angesichts der Beweise verteidigen sollte, die ihn mit Paul Hill in Zusammenhang brachten, und vor allem musste er eine Möglichkeit finden, mit diesem Mann zu sprechen. Erst dann konnte er der Polizei und, was noch wichtiger war, seinem Gewissen mit Gleichmut begegnen.



Fenwick und Nightingale saßen im Biergarten vom Pub Broken Drum mit Blick auf einen idyllischen Park, der an diesem schwülen Wochentag im August nur von Hundehaltern und Müttern mit Kindern genutzt wurde. Sie hatte sich nur mühsam von ihm zum Lunch überreden lassen, doch er hatte gesagt, er müsse mit ihr reden. Die Holzbank war feucht, und sie hatten Plastikmatten drübergelegt, um die Kleidung zu schützen. Vor ihnen stand unberührt ein Teller mit Käse- und Schinkensandwichs. Zwei Gläser Tomatensaft wurden allmählich warm.

Er hatte ihr gerade von seinem Gespräch mit Quinlan erzählt. Als ihr die Bedeutung des Gesagten klar geworden war, hatte sie sich unwillkürlich ein wenig von ihm abgewendet.

»Tut mir leid, Louise. Ich hätte weniger blauäugig sein müssen und mich nicht so verhalten dürfen, dass Gerüchte aufkommen, die dir schaden.« Er war ehrlich zerknirscht und bedrückt, dass sie wegen ihrer Freundschaft Nachteile haben könnte.

»Schon gut. Es ist genauso gut meine Schuld. Immerhin bin ich erwachsen, obwohl ich zugebe, das ich mich in letzter Zeit nicht so benommen habe. Meine Launen waren unprofessionell, und ich entschuldige mich dafür.«

»Um Himmels willen nein. Du hattest allen Grund, dich zu ärgern, und meine Reaktion auf Quinlans Andeutungen waren auch nicht gerade hilfreich.«

»Trotzdem …«

»Nein, hör auf. Jetzt überbieten wir uns gegenseitig in schlechtem Gewissen!« Sie lachte, aber es klang traurig. »Was hast du?«, fragte er.

»Ich dachte nur gerade, wie absurd das alles ist. Letztes Jahr hast du beschlossen, eine Affäre wäre für unser beider Karrieren zu riskant, und jetzt … na ja, jetzt kursieren trotzdem Gerüchte über uns. Es wäre nicht so schlimm, wenn sie wahr wären.«

»Wärs nicht?«, fragte er sanft.

»Nein«, antwortete sie leise.

Stille trat ein. Eine Fliege fand offenbar, dass ihre Sandwichs appetitlich aussahen, und ließ sich darauf nieder. Keiner von beiden verscheuchte sie. Schließlich griff Fenwick nach seinem Glas, trank einen Schluck und verzog angewidert das Gesicht.

»Igitt! Das schmeckt ja ekelhaft. Kann ich dir was anderes holen?«

»Warum eigentlich nicht?«, sagte sie mit einem schiefen Lächeln. »Weißwein und ein Glas sti«

»Stilles Wasser, kein Eis, keine Zitrone, ich weiß.« Er schwang die Beine über die Bank und stand auf. Als er an ihr vorbeiging, drückte er ihre Schulter und ließ seine Hand so lange dort, dass sie sie mit ihrer eigenen bedeckte. Dann war er fort, und sie saß allein da.

Eine Minute später klingelte ihr Handy. Es war Blite.

»Was Neues aus Maidment rausgekriegt?«

»Sehr wenig, aber er hält mit irgendwas hinterm Berg. Wie kommt Bob mit den Zeugenbefragungen weiter?«

»Er arbeitet sich durch. Sie kennen doch Bob; langsam und gründlich wie ein Ackergaul.«

Das war eine erstaunlich poetische Beschreibung aus Blites Mund, und sie lachte.

»So hab ich ihn noch nie gesehen, aber Sie haben Recht.«

»Also, wann trudeln Sie hier ein? Ich vermute, Sie beide essen gerade irgendwo zu Mittag.«

Nightingale durchschaute die Anspielung und traf instinktiv eine Entscheidung.

»Nur ein kleiner Imbiss. Hören Sie, Rodney«, sagte sie und sprach schnell weiter, ehe sie Zeit hatte, es sich anders zu überlegen. »Ich weiß, dass über Andrew und mich Gerüchte kursieren.«

Sie hörte, wie er nach Luft schnappte.

»Ich möchte Ihnen nur sagen, dass an den Gerüchten nichts dran ist. Wenn doch, würde ich es Ihnen sagen. Schließlich sind Sie Leiter der Ermittlungen und sollten so etwas wissen, aber zwischen uns ist nichts, wir sind nur befreundet.« Sie wusste, dass sie ehrlich klang, und hoffte, er würde die Wahrheit erkennen, wenn er sie hörte.

»Gut, alles klar.« Mehr sagte er nicht dazu. »Also, wann sind Sie wieder zurück?«

»In gut einer Stunde. Soll ich bei Ihnen im Büro vorbeikommen?«

»Ja, also bis dann.«

Als sie gerade auflegte, kam Fenwick mit Wein, Wasser und frischen Sandwichs zurück.

»Das war das Präsidium«, erklärte sie. »Ich muss hin, sobald wir hier fertig sind.«

»Irgendwas Neues?« fragte er hoffnungsvoll.

»Nein, nichts Besonderes.« Nightingale biss in ihr Sandwich, und das Lächeln, mit dem sie ihn ansah, machte deutlich, dass ihr Gespräch von vorhin noch nicht zu Ende sein musste. Fenwick trank einen Schluck und sah nach, ob er Nachrichten auf seinem Handy hatte.

Auf dem Präsidium rief Blite Dave MacPherson an und änderte seine Wette. Er setzte 20 Pfund gegen die Affäre, ohne zu erklären, warum. Er schätzte, dass er einen schönen Gewinn einstreichen würde.



Nachdem Nightingale gefahren war, beschloss Fenwick, Chris Lehrerin aufzusuchen. Er wusste, dass es eine Übersprungshandlung war, aber er hatte sonst nichts zu tun, und zumindest würde er so sein Gewissen entlasten. Miss Sanders wohnte in Slinfold, einem Dorf etwas außerhalb von Harlden, das ungefähr auf seinem Weg lag. Er fuhr über schmale Landstraßen, musste einmal anhalten, um einen entgegenkommenden Traktor vorbeizulassen, und unmerklich hob sich seine Stimmung. Die sanft geschwungene Landschaft lag im Sonnenschein, die Hecken waren nach dem Regen sattgrün, und riesige Eichen standen in prächtigem Sommerlaub. Die Weiden mit den schläfrigen Schafen und Kühen schienen beinahe zu leuchten.

Er hielt vor einem Reihenhäuschen mitten im Dorf und klopfte an die niedrige Haustür. Niemand öffnete. Vermutlich war Miss Sanders an einem so herrlichen Tag im Garten. Rechts von der Tür sah er einen rot gepflasterten Pfad, in dessen Ritzen Unkraut spross, seitlich ums Haus führen. Er folgte ihm und gelangte zu einem kleinen Holztor, das pflichtschuldig quietschte, als er es öffnete.

»Hallo, jemand zu Hause?«

»Ich bin hier hinten.«

Der Liegestuhl, aus dem sie sich erhob, stand auf einem schon länger nicht mehr gemähten Rasen, der auf drei Seiten von Beeten gesäumt war, in denen farbenfrohe Blumen allmählich verblühten. Miss Sanders war jünger, als er sie in Erinnerung hatte. Aber jetzt trug sie ja auch kein Kostüm, sondern ein weißes, ärmelloses T-Shirt und Khakishorts. Er schätzte sie auf Ende zwanzig, sie war klein und zierlich.

»Andrew Fenwick. Sie sagten, ich könnte unangemeldet vorbeikommen. Ich hab versucht, Sie anzurufen, aber …«

»Andrew, kein Problem, es passt mir gut.« Sie streckte ihm die Hand entgegen, und er schüttelte sie.

»Miss Sanders.«

»Sagen Sie ruhig Penny. Kommen Sie, bei der Hitze setzen wir uns lieber in den Schatten.« Sie deutete auf eine kleine geflieste Terrasse hinter dem Haus, auf der zahllose Blumentöpfe standen, die besser gepflegt aussahen als der übrige Garten.

»Kann ich Ihnen was zu trinken anbieten? Vielleicht einen Pimms?«

»Nein, vielen Dank.«

»Wirklich nicht, ich mach mir nämlich einen?«

»Wirklich nicht, ich muss noch arbeiten. Aber zu einem Glas Wasser würde ich nicht nein sagen.«

Sie war schneller wieder da, als er gedacht hatte. Sie prosteten sich zu, und er merkte, dass sie ihn taxierte. Das Schweigen wurde allmählich peinlich, und schließlich beendete sie es.

»Sie sehen überhaupt nicht aus wie ein Polizist.«

»Wie seh ich denn aus?«, fragte er mit einem erleichterten Lächeln.

»Eher wie ein Arzt oder ein Manager. Sehr seriös und schlau.«

»Und das sind Polizisten nicht?«

»Die ich kenne, sind ziemlich ungehobelt und blödeln immer nur rum, wenn sie keinen Dienst haben.«

»Nennen Sie mir sofort die Namen«, sagte er mit gespielter Empörung.

Sie sah ihn leicht panisch an, und er lachte.

»Sie haben also Humor«, sagte sie, »Gott sei Dank. Bei Kindern braucht man den auch, sonst schnappt man über.« Sie brachte das Gespräch dezent auf den Zweck seines Besuches, aber er reagierte noch immer nicht. »Ziehen Sie ruhig Ihr Jackett aus, ist doch viel zu warm.«

Er tat wie geheißen und legte es ordentlich gefaltet über einen anderen Stuhl. Als er aufblickte, sah er, dass sie schmunzelte.

»Schlechte Angewohnheit«, sagte er.

»Sie sind ordentlich, dafür müssen Sie sich nicht entschuldigen. Es gibt Tausende von Frauen, die sich nach einem Mann wie Ihnen die Finger lecken würden.« Sie lachte unbekümmert, aber Fenwick fand die Bemerkung trotzdem zu intim, und er trank einen großen Schluck Wasser, um seine Verlegenheit zu überspielen.

»Ich äh … ich möchte mit Ihnen über Chris sprechen. Ich weiß bloß nicht, wie ich anfangen soll.«

Er fuhr sich mit der Hand durchs Haar, nicht ahnend, wie attraktiv seine zerzauste Verletzlichkeit ihn machte. Manche Männer hätten viel Zeit vor dem Spiegel investiert, um den Effekt zu erreichen, der ihm gerade mühelos gelungen war. Penny beugte sich auf dem Stuhl vor, die Ellbogen auf den nackten Knien, beide Hände um ihr Glas gelegt.

»Wenn Sie möchten, erzähle ich Ihnen erst mal, was ich denke, und Sie sagen, was Ihnen dazu einfällt.«

Er sah sie dankbar an und nickte.

»Gut, wo soll ich anfangen?« Sie trank einen nachdenklichen Schluck, und ihr Gesicht wurde Ernst. »Chris ist ein zauberhafter kleiner Junge, wenn er will. Er ist höflich und aufmerksam, aber kein Streber. Und obwohl er für sein Alter recht klein ist, eilt er anderen zu Hilfe, wenn sie von Stärkeren bedrängt werden.«

»Ja?« Fenwick war freudig überrascht. »Ich dachte, dafür wäre er zu schüchtern.«

»In sozialen Situationen ist er das auch. Ich sehe ihn oft am Rand stehen und darauf warten, dass die anderen ihn auffordern mitzumachen.« Fenwicks Herz krampfte sich zusammen. »Aber wenn andere Jungs gemeinsam ein schwächeres Kind schikanieren, vor allem, wenn es ein Mädchen ist, dann ist er sofort da. Und dann kennt er kein Halten mehr, das kann ich Ihnen sagen. Er ist ein richtiger kleiner Tiger!«

»Aber er hat doch bestimmt keine Chance gegen sie.«

Jetzt war es Penny, die verlegen wurde.

»Na ja, ich muss sagen, obwohl er so schmächtig ist, haben die meisten anderen Jungs Angst vor ihm.«

»Warum denn das?«

»Weil er so wütend wird. Es ist schrecklich, Andrew, richtig beängstigend. Selbst mir fällt es nicht leicht, ihn von jemandem wegzuziehen, wenn er angefangen hat, auf ihn einzuschlagen, aber ich muss natürlich. Und sobald Chris begreift, dass ich es bin, hört er auf.«

»Sobald er begreift, dass Sie es sind?«

»Ja, wenn er einen dieser Wutanfälle hat, scheint er nicht mehr zu wissen, wo er ist und wer um ihn herum ist.«

»Soll das heißen, dass er vollständig die Beherrschung verliert?« Jetzt, wo sie einmal angefangen hatten, wollte er es auch genau wissen.

»Richtig«, sagte sie. »Er ist dann völlig außer Kontrolle. In seinem Alter  und bei seiner Größe  geht das ja noch, aber er wird älter, und wenn er weiter diese Ausbrüche hat, fliegt er irgendwann von der Schule. Bislang habe ich nichts weiter unternommen, außer die Schulleitung von meinen Bedenken zu unterrichten, aber …«

»Sie meinen wirklich, dass er von der Schule gewiesen werden könnte?« Fenwick war zutiefst schockiert.

»Das befürchte ich, Andrew, und deshalb hatte ich Sie ja auch auf dem Elternabend angesprochen. Chris ist zu gut und darf seine Chancen im Leben nicht wegen dieser einen Persönlichkeitsschwäche verlieren. Die meiste Zeit ist er ein liebenswerter kleiner Junge, aber das wird nicht ausreichen, vor allem nicht in der weiterführenden Schule. Er braucht Hilfe. Ich bin keine Expertin, aber ich glaube, der Tod seiner Mutter hat ihn tief verletzt.« Sie sah ihn mitfühlend an, aber er hatte das Gesicht abgewendet.

»Sie war aber doch so lange krank …«

»Vielleicht irre ich mich, aber ich glaube nicht, dass das einen Unterschied macht.«

»Wie oft bekommt er die Anfälle und prügelt auf andere ein?« Fenwick zwang sich, die härtesten Worte zu benutzen und gleichzeitig daran zu glauben, dass sie über seinen kleinen Sohn sprachen.

»Im letzten Schuljahr ungefähr alle zwei Wochen.«

»So oft!«

»Leider ja. Früher kam es seltener vor, aber es ist schlimmer geworden. Das ist nicht nur Chris Schuld. Es gibt an der Schule eine Gang. Die Jungen sind älter als Chris und richtige Schläger. Wir haben versucht, sie in den Griff zu kriegen, einer wurde sogar für eine Woche suspendiert, aber genützt hat es nichts. Gott sei Dank sind die im kommenden Jahr nicht mehr bei uns, und jemand anderes kann sich mit ihnen herumärgern. Aber im letzten Jahr haben sie sich dauernd auf dem Schulhof kleinere Kinder rausgepickt und schikaniert, und dann ist Chris auf sie losgegangen.«

Trotz des Ernstes der Lage empfand Fenwick Stolz auf seinen mutigen Sohn.

»Ich weiß«, sagte sie in Reaktion auf seinen Gesichtsausdruck. »Ich finde ihn ja auch unglaublich, und wenn er sich beherrschen könnte, wäre er ein richtiger Held. So jedoch«, sie stockte und ein schmerzlicher Zug zeigte sich auf ihrem Gesicht. Fenwick sprach den Satz für sie zu Ende.

»So jedoch wird er ausgestoßen und gefürchtet.«

Sie nickte.

»In seiner Wut ist er unglaublich stark. Wenn er erst einmal angefangen hat, ist er nicht mehr zu bremsen, und die anderen Kinder wissen das. Aber mir macht mehr Sorgen, dass ein paar von den härteren Kids in seinem Alter den Kontakt zu ihm suchen, um ihn in ihre Clique aufzunehmen, während die anderen einen Bogen um ihn machen …«

»Ich dachte, er hätte in diesem Jahr mehr Freunde.«

»Ja, aber eben überwiegend die harten Jungs, die Störenfriede in seiner Klasse. Ich fürchte, dass er ihr Schläger wird und das bisschen Selbstbeherrschung, das er noch hat, von denen unterminiert wird. Er ist so einsam und leicht beeinflussbar und könnte leicht auf Abwege geraten.«

Fenwick nickte zustimmend. Es wusste, es wäre sinnlos gewesen, ihr zu widersprechen. Als junger Streifenpolizist hatte er gesehen, wie leicht Jungen durch falsche Freunde asoziale Verhaltensmuster entwickelten. Die Vorstellung, dass Chris das widerfahren könnte, machte ihm Angst.

»Seltsam ist aber, dass ich das zu Hause nie bei ihm erlebe. Er kann furchtbar schmollen, manchmal stundenlang kein Wort sagen, aber ich erlebe ihn nie gewalttätig.«

»Wie auch. Das Gewaltverhalten kommt immer nur zum Vorschein, wenn jemand verletzt wird. Ich glaube nicht, dass er das zu Hause sieht. Seine Schwester war ja auch bei mir in der Klasse, und sie ist ein reizendes Mädchen, sehr reif für ihr Alter und ungemein fürsorglich. Sie half anderen, indem sie sie getröstet hat. Ich kann mir nicht vorstellen, dass sie Chris provoziert, dafür ist sie einfach zu reif. Und was Sie angeht«, sie hielt inne und wartete, bis er sie ansah.

»Mich?« Sein Mund war trocken.

»Chris vergöttert Sie. Seiner Meinung nach sind Sie ein Mensch ohne Fehler.«

»Nein, das kann nicht sein. Ich hab immer das Gefühl, dass ich ihn enttäusche.«

»Nur nach Ihren eigenen hohen Maßstäben, aber da er Sie auf ein Podest stellt, ist die Gefahr groß, dass Sie irgendwann doch einmal versagen.«

»Wie kommen Sie darauf, dass er mich vergöttert?«

»Ich will Ihnen ein Beispiel nennen. Am Ende des Schuljahres hab ich den Kindern die Aufgabe gegeben, einen Superhelden ihrer Wahl zu malen. Die meisten haben Spiderman oder Batman genommen. Chris hat Sie gemalt.«

Fenwick hustete, um seine Rührung zu verbergen.

»Was können wir tun, um ihm zu helfen?«, fragte er, ohne zu merken, dass er sie mit einbezog.

»Ich denke, er braucht professionelle Hilfe, solange er noch jung genug ist, um davon zu profitieren. Ich kenne etliche Kinderpsychologen, die Hilfe bei der Verarbeitung von Trauer anbieten, und einen Verhaltenspsychologen. Wenn Sie möchten, könnte ich denen Chris Probleme beschreiben, ohne seinen Namen zu nennen, und sie fragen, welche Therapie für ihn am besten geeignet wäre.«

»Sollte ich das nicht selbst machen?«

»Für diesen ersten Schritt wird das nicht nötig sein, obwohl Sie in die eigentliche Therapie mit einbezogen werden. Werden Sie sich die Zeit dafür nehmen?«

»Selbstverständlich!« Er war beinahe entrüstet.

»So selbstverständlich ist das gar nicht. Ich weiß von Ihrer Arbeit und mit was für Fällen Sie zu tun haben. Sie haben einen ungeheuer anspruchsvollen Beruf, und es könnte schwierig werden, beides miteinander zu vereinbaren. Sind Sie dazu bereit?« Sie musterte ihn prüfend, doch diesmal konnte er ihr unbefangen in die Augen sehen.

»Ich weiß, dass meine Zeit immer knapp ist«, sagte er mit Nachdruck, »aber wenn ich eines hab lernen müssen, dann, dass meine Familie an erster Stelle kommt. Die Kinder sind mir wichtiger als alles andere im Leben.«

Sie hielt seinen Blick noch einen Moment fest, dann nickte sie und hob eine eiskalte Hand, um ihn kurz am Arm zu berühren.

»Gut, dann werde ich ein bisschen rumtelefonieren und Ihnen dann Bescheid geben, wie es weitergeht.«
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»Mann, Mann, Mann!« Cooper lehnte sich gegen die heiße Kunststofflehne des Fahrersitzes und sprach ins Leere. »Verdammte Hintergrundinfos. Der Bursche hat ja mehr Hintergrund als ein Bild von Turner.«

Er war ganz stolz auf die künstlerische Analogie. Auf seinem Weg zurück zum Präsidium machte er noch einen Zwischenstopp im Saucy Sailor, wo es die besten Fish and Chips von ganz Harlden gab. Allerdings bestellte er sich nur eine kleine Portion Pommes, weil Doris ihm wieder ständig damit in den Ohren lag, möglichst fettarm zu essen.

Das Tippen der Berichte mit seinem Zweifingersuchsystem dauerte ewig, und er war froh, als Blites Sekretärin anrief und ihn zu einer Besprechung in den großen Konferenzraum bestellte.

Blite und Nightingale waren da und zu seiner Verblüffung auch Fenwick, der ebenso verwundert dreinblickte, wie Cooper es jetzt war. Er wusste zwar, dass Fenwick Maidment verhört hatte, aber das war über eine Woche her, also wieso war er jetzt wieder in Harlden? Kaum vorstellbar, dass Fenwick von seinem ehemaligen Kollegen mit einbezogen wurde, schließlich waren die beiden schon immer Rivalen gewesen.

»Cooper, gut. Fangen wir an.« Blite schien bestens aufgelegt. »Diese Besprechung ist vertraulich, und was ich Ihnen jetzt sagen werde, bleibt strikt unter uns. Das übrige Team soll vorläufig noch nichts davon erfahren. Andrew ist hier, weil es möglicherweise einen Zusammenhang mit einem Fall gibt, an dem das M.C.S. derzeit arbeitet, und der A.C.C. hat mich ausdrücklich gebeten, ihn auf dem Laufenden zu halten.«

Cooper sah, wie die gelinde Verwirrung auf Fenwicks Gesicht dem Pokerface wich, das er nur in Augenblicken größter Besorgnis aufsetzte.

»Der A.C.C. hat mich darauf hingewiesen, dass ich Ihnen nichts Genaueres über Andrews Ermittlung sagen darf, außer dass es dabei um kriminelle Aktivitäten geht, die sich über ganz Sussex erstrecken.« Sein Tonfall ließ keinen Zweifel daran, dass er von Harper-Brown gründlich über die geheime M.C.S.-Ermittlung in Kenntnis gesetzt worden war, und Cooper bewunderte Fenwicks Selbstbeherrschung.

»Wir sollen sie über alle neueren Entwicklungen informieren. Unsere Arbeit könnte da sehr wichtig, wenn nicht gar entscheidend sein.« Er hörte sich an, als bräuchte das M.C.S. ihre Ergebnisse, und Fenwick rutschte unruhig auf seinem Stuhl hin und her.

»Also«, Blite erhob sich und ging um den Tisch, »wir werden Andrew jetzt schildern, was wir bislang haben. Cooper, Sie fangen an.«

Cooper versuchte, seine Gedanken zu sammeln. Er hatte die letzten Wochen damit verbracht, Maidments Freunde und Bekannte abzuklappern. Wegen der unappetitlichen Kindesmissbrauchsvorwürfe gingen ein paar von ihnen auf Distanz, einige andere verteidigten ihn, doch die meisten hielten sich zurück. Nur ein Nachbar hatte einen echten Verdacht geäußert. Der Major hatte seinen Sohn immer gern im Auto mitgenommen, wenn er darum gebeten wurde. Er hatte mit dem Sohn darüber gesprochen, einem stämmigen Jungen von zehn Jahren, der ihm geantwortet hatte, er wär ja wohl übergeschnappt. Dennoch wollte Cooper dafür sorgen, dass sich ein Polizeipsychologe noch einmal mit dem Jungen unterhielt. Das alles trug er zügig vor. Blite war ganz aufgeregt wegen der Geschichte mit dem Zehnjährigen, aber die anderen nahmen das nicht sehr ernst.

»Was sagt man im Golfclub über ihn?«

»Immer dasselbe: anständiger Bursche, tüchtiger Sekretär, kein schlechter Golfer, guter Offizier. Nur eines ist ein bisschen seltsam.« Er stockte und kratzte sich unbewusst den dicken Bauch. Blite grinste und strich sich das Hemd flach. »Er war beliebt und hatte viele Kontakte, aber keiner sagt, dass er wirklich mit ihm befreundet ist. Ich muss allerdings noch mit ein paar alten Kameraden aus der Army sprechen, und wie ich höre, standen die ihm näher. Wahrscheinlich ist das so, wenn man zusammen im Krieg war.«

Fenwick und Nightingale sahen sich an, schauten dann rasch wieder weg.

»Okay, bleiben Sie dran. Nightingale, was ist mit Ihnen? Was war auf seinem Computer?«

»Nichts Verdächtiges, aber unsere Techniker waren ziemlich beeindruckt, was für Software er hat. Wir sind derzeit hauptsächlich damit beschäftigt, die Originalunterlagen zu suchen und möglichst viel Hintergrundinfo über Bryan Taylor zu sammeln. Wir haben das Material noch immer nicht gefunden und müssen wohl davon ausgehen, dass es vernichtet worden ist. Aber ich lasse trotzdem noch die Akten aus dieser Zeit einzeln durchsehen, nur für den Fall, dass sie einfach falsch einsortiert wurden.

Wir müssen unbedingt Taylor finden, weil er für die Verteidigung das reinste Geschenk ist. Er war der Hauptverdächtige für die Entführung von Paul, und in der Übersichtsakte, die wir ja noch haben, sind Fotos erwähnt, die beweisen, dass er Paul missbraucht hat. Robin und Daley befragen alle, die Taylor kannten oder für die er gearbeitet hat. Die Leute sind sehr auskunftsfreudig. Im Gegensatz zu Maidment konnte ihn keiner leiden, aber er war billig, deshalb haben die Leute immer wieder kleinere Arbeiten von ihm erledigen lassen. Er hat viel für Schulen und Vereine gemacht  im Rückblick sieht es so aus, als hätte er jede Menge Rabatt gegeben, wenn er in der Nähe von Kindern arbeiten konnte.«

»Widerwärtig, dass er überhaupt in ihre Nähe durfte.« Cooper war empört.

»Er war nicht einschlägig vorbestraft, und es waren alles Gelegenheitsjobs, überwiegend ohne Vertrag. Taylor konnte beinahe alles: Zimmern, Bäume fällen, anstreichen, Klempnerarbeiten, sogar als Erntehelfer hat er gejobbt. Er war zuverlässig und gründlich. Meistens wurde er bar bezahlt, und wenig davon landete auf seinem Bankkonto.«

»Wurde bei der Durchsuchung seines Hauses Geld gefunden? Falls er geplant hatte, Paul zu entführen oder zu töten, hätte er es ja wohl mitgenommen.« Fenwick hatte viel länger geschwiegen, als Cooper gedacht hatte.

»Auf der Inventurliste in der Übersichtsakte steht nichts von Geld, also gehe ich nicht davon aus, aber Robin befragt einige aus dem damaligen Ermittlungsteam; er soll das nachprüfen.«

»Hatte Taylor viele Freunde?«

»Keine, die das heute noch zugeben würden. Er ist 1977 von Essex nach Harlden gekommen und scheint keine engen Freundschaften geschlossen zu haben. Es gab Gerüchte über seine sexuelle Orientierung. Ein unverheirateter, kahl geschorener Mann mit Ziegenbart und Ohrring galt damals automatisch entweder als schwul oder rechtsextrem. Er hatte Schlangentattoos und interessierte sich nicht für Frauen oder Fußball, aber keiner erinnert sich, ihn je mit anderen Männern gesehen zu haben.

Als sein Name mit dem Verschwinden von Paul Hill in Verbindung gebracht wurde, waren nur wenige überrascht. Er war eben so ein Einzelgänger, der von der Gesellschaft gern zum Sündenbock gemacht wird.«

Nightingale hatte eine Kopie von Taylors Führerschein aufgetrieben, aber es war noch ein alter ohne Foto. Mithilfe von Leuten, die Taylor kannten, hatte sie ein Phantombild von ihm anfertigen lassen, und sie hatte das Kennzeichen des roten Kombi ermittelt, den er gefahren hatte, doch all das hatte sie nicht weitergebracht. Es gab keinen Hinweis darauf, dass er ins Ausland gereist war, das Fahrzeug war nie verkauft worden und auch in keinen Verkehrsunfall verwickelt gewesen. Sie ging davon aus, dass er untergetaucht war. Möglicherweise lebte er irgendwo in Großbritannien unter falschem Namen und verdiente seinen Lebensunterhalt mit Schwarzarbeit. Sie wussten nicht mal, welche Augenfarbe er hatte.

»Es muss doch noch mehr über ihn rauszufinden sein.«

Blite war offensichtlich frustriert darüber, dass sie keine Erfolge vorzuweisen hatte, aber Cooper wusste, dass Nightingale alles getan hatte, was in ihrer Macht stand, um Taylor zu finden, und dass sie nichts dafür konnte, wenn der Mann wie vom Erdboden verschluckt blieb. Ihre geröteten Wangen verrieten, dass sie das auch so sah, aber sie blieb ruhig.

»Haben Sie Essex kontaktiert, ob er dahin zurückgegangen ist?« Die Frage klang vorwurfsvoll.

»Selbstverständlich, gleich als Erstes, und ich habe die dortigen Kollegen gebeten herauszufinden, wo er gewohnt hat, ehe er nach Harlden kam«, sagte sie eilig, um seiner nächsten Frage zuvorzukommen. »Fehlanzeige, und ich weiß, dass sie es wirklich versucht haben, weil eine Freundin von mir dort arbeitet.«

»Müssen wir diesen Taylor denn unbedingt finden?«, fragte Cooper, um Nightingale ein bisschen moralische Unterstützung zu bieten.

Blite antwortete nicht sofort. Nach einer bedeutungsschwangeren Pause erklärte er: »Und ob. Es hat sich nämlich etwas Neues ergeben, und dadurch ist es unerlässlich geworden, Taylor zu finden. Seit Maidments Festnahme vor einer Woche sind zahlreiche Briefe bei uns eingegangen, in denen behauptet wird, er sei unschuldig.«

»Das ist doch nichts Ungewöhnliches«, meine Cooper.

»Zwei von diesen Briefen sind wichtig. Sie kamen nacheinander, und der erste wurde anscheinend unmittelbar nach Bekanntwerden der Nachricht aufgegeben.«

Er reichte Kopien eines computergeschriebenen Briefes herum.



Sehr geehrter Inspector Blite,

Sie leiten die Ermittlungen gegen Major Maidment. Ich schreibe Ihnen, um Ihnen mitzuteilen, dass Sie den falschen Mann verhaftet haben. Der Major hat Paul Hill nicht getötet. Das weiß ich mit absoluter Sicherheit. Sie müssen ihn freilassen und Ihre Bemühungen in eine andere Richtung lenken. Der Schulblazer und die Blutflecken sind ein Ablenkungsmanöver  lassen Sie sich nicht vom Offensichtlichen täuschen, auch wenn es verführerisch ist.

Mit freundlichen Grüßen

Ein Freund



»Der Verfasser des Briefes weiß Dinge, die wir nicht an die Presse gegeben haben. Wir haben zum Beispiel nie gesagt, dass wir einen Schulblazer gefunden haben. Der Brief wurde in London aufgegeben. Leider war er sechs Tage unterwegs. Das hier ist der zweite.«

Cooper war noch bei den ersten Zeilen, als er Nightingale nach Luft schnappen hörte. Er las schnell weiter, und trotz der Vorwarnung entfuhr ihm ein »Ach du Scheiße«.



Sehr geehrter Inspector Blite,

Sie haben den Major nicht freigelassen, und ich wiederhole meine Forderung. Er ist ein gottesfürchtiger Mann, dessen Verfehlungen in der Waagschale der Gerechtigkeit gering wiegen und von Gott bereits verziehen wurden.

Offenbar glauben Sie mir nicht, dass er unschuldig ist. Nun gut, ich füge diesem Brief etwas bei, das Paul bei sich hatte, als er verschwand. Ihre Experten werden darauf Fingerabdrücke von zwei Personen feststellen. Einmal von Paul selbst und einmal von Bryan Taylor, einem Mann, der Paul verführt und jahrelang missbraucht hat, ehe er verschwand. Suchen Sie lieber den Schuldigen, Inspector, und lassen Sie den Major laufen.

Mit freundlichen Grüßen

Ein Freund



An den Brief waren zwei Kopien geheftet, die eine von einem Taschenbuch  Salingers Fänger im Roggen  mit dem Stempel der Schulbibliothek darauf, die zweite von der Titelseite des Buches, mit der üblichen Liste von Schülern, die das Buch ausgeliehen hatten. Der letzte Name war Paul Hill, und das Datum des Stempels war der 7. September 1982.

»Paul hat das Buch am Tag seines Verschwindens ausgeliehen.« Blite stand auf und begann, auf und ab zu gehen. »Wir haben es im Labor untersucht, es sind tatsächlich seine Fingerabdrücke drauf.«

»Wer hat das Buch denn geschickt?« Cooper stellte die naheliegende Frage. »Bryan Taylor?«

»Wieso sollte er das Risiko eingehen?« Fenwick tat den Gedanken rundweg ab. »Ich würde eher auf einen Ex-Lover von Taylor tippen, oder auch auf einen anderen Jungen, den er missbraucht hat und der sich rächen will. Vielleicht hat Taylor ihm von Paul erzählt.«

»Also, wie gehen wir jetzt vor? Soll ich Maidments Umfeld überhaupt weiter durchleuchten?«, fragte Cooper hoffnungsvoll. »Schließlich kann der das Buch unmöglich geschickt haben.«

»Ja, die Ermittlung läuft unverändert weiter, nur dass wir jetzt noch eine weitere Spur verfolgen. Ich werde mich persönlich um die Briefe kümmern, die Londoner Kollegen kontaktieren und den Verfasser ausfindig machen.« Cooper konnte förmlich sehen, wie Blites Ego angesichts der Wichtigkeit seiner Rolle anschwoll, und er hatte Mitleid mit Fenwick, der außen vor blieb, weil der Fall nur indirekt mit seiner eigenen Ermittlung zu tun hatte.

»Das Buch kann nur jemand gehabt haben, der Paul gesehen hat, nachdem er an dem Tag in der Schule war. Können wir davon ausgehen, dass es Taylor war? Haben wir die Fingerabdrücke in der Kartei?« Nightingale sah Blite erwartungsvoll an.

»Nein, aber wir suchen noch. Auf dem Brief waren überhaupt keine Abdrücke, und Umschlag und Briefmarke sind selbstklebend, also gibts keine DNA.«

Schweigen breitete sich aus. Coopers Gedanken drehten sich im Kreis, und er vermutete, dass es den anderen ähnlich erging. Dennoch, er musste seine Berichte zu Ende schreiben, und es wurde allmählich spät.

»Ist das alles für heute?«

»Ja, aber versuchen Sie mal, ein paar Ergebnisse zu bringen, ja? Es ist ziemlich unangenehm, dem A.C.C. immer nur Versagensmeldungen zu liefern.« Blite beugte sich vor und schob seine Unterlagen zusammen, deshalb sah er den spöttischen Blick nicht, den Nightingale Cooper zuwarf. Blite war bekannt dafür, dass er nichts von anstrengender Arbeit hielt.



Fenwick hatte Donuts und Styroporbecher mit frischem Kaffee für das Überwachungsteam des M.C.S. mitgebracht, das sich in einem Lagerhaus gegenüber dem Haupteingang von Alec Balls Depot eingerichtet hatte. Es war der sechste Tag des Einsatzes, und zum ersten Mal hatten sie ihn angerufen, weil sie etwas halbwegs Interessantes beobachtet hatten.

An der Wand hinter ihnen waren Fotos von den Leuten, nach denen sie Ausschau hielten, mit einer knappen Zusammenfassung dessen, was sie über sie wussten. Fenwick starrte die Liste an, während sein Team Zucker und Milch verteilte und sich darum stritt, wer welchen Donut bekommen sollte.

»Also, was habt ihr für mich?«

»Da ist im Augenblick ein Typ drin, bei dem wir ziemlich sicher sind, dass wir ihn bei Ball am Stand gesehen haben. Wir konnten sein Gesicht nicht richtig erkennen, aber es könnte Gooding sein. Ball war vorher drin.«

Clive, der freiwillig die erste Schicht übernommen hatte, weil er abends etwas vorhatte, hätte eigentlich um zwei gehen können, aber nachdem er Ball gesehen hatte, war er in der Hoffnung geblieben, dass irgendwas passieren würde. Nach einer ziemlich langweiligen Woche freute er sich, dass sich endlich was tat.

»Hatte er irgendwas dabei?«

»Eine Tragetasche aus dickem Papier, sodass man schlecht sagen kann, ob was drin ist.«

Sie tranken schweigend ihren Kaffee. Nach zehn Minuten kam der Mann raus.

»Das ist wirklich Gooding«, sagte Fenwick. »Kann ich mal haben?« Er nahm Clive das Fernglas ab. »Einer von euch folgt ihm. Bleibt über die Zentrale in Funkkontakt.«

Noch ehe Fenwick zu Ende gesprochen hatte, war Clive schon aus dem Raum. Er sah gerade noch, wie Gooding um eine Ecke bog und in sein Auto stieg. Er gab das Kennzeichen an die Zentrale durch und die Richtung, in die der Wagen fuhr. Dann ging er ziemlich enttäuscht wieder zurück zu dem Lagerhaus.

Zehn Minuten später wurde Goodings Auto von einem Motorradpolizisten gesichtet, wie es in das Parkhaus im Zentrum von Harlden fuhr. Fenwick eilte ins Präsidium, um dort in der Zentrale die weitere Entwicklung zu verfolgen, während Gooding unauffällig beschattet wurde. Das übrige M.C.S.-Team war verständigt worden und stand auf Abruf bereit.

Fenwick beschloss, dass sie jemand Zuverlässigen brauchten, der Gooding zu Fuß verfolgen konnte. Dank Blites stümperhafter Lagebesprechung wusste Bob Cooper ohnehin schon, dass etwas im Busch war, also rief er ihn an. Der Sergeant war gerade mit seinem letzten Bericht fertig und überlegte, ob er mal früher nach Hause gehen sollte, weil er schon die ganze Woche Überstunden gemacht hatte.

»Bob, können Sie mir einen Gefallen tun?«

»Klar.« Bei Fenwick hätte Cooper nie nein gesagt.

»Spazieren Sie ins Stadtzentrum, ist ja nur ein Katzensprung. In dem Zeitschriftenladen neben dem großen Parkhaus ist ein Mann, fünfundvierzig Jahre alt, sieht aber älter aus. Schütteres rotes Haar, hat ein rotes Sweatshirt um die Schultern und trägt ein grün kariertes Hemd. Er hat eine Hackett-Tragetasche in der Hand. Heften Sie sich an seine Fersen. Die Zentrale kann Ihnen sagen, wo Sie ihn finden, weil er im Augenblick noch von einem Streifenpolizisten beobachtet wird. Der Mann hat keine Ahnung, dass er verfolgt wird, also benehmen Sie sich unauffällig und verstecken Sie Ihr Funkgerät, sobald sie in Sichtweite sind.«

»Bin schon unterwegs.«

Das war eines der Dinge, die Fenwick an Bob mochte: Er verlor keine Zeit mit dummen Fragen. Zehn quälende Minuten vergingen, und es war fast fünf Uhr, als die M.C.S.-Zentrale anrief und meldete, dass Bob Gooding gefunden hatte und ihm gerade in die Hauptpost folgte. Eine halbe Stunde später war Cooper wieder zurück im Präsidium und stand in Fenwicks altem Büro. Er wollte sich lieber nicht setzen, weil sich auf den unbequemen Stühlen immer sein Ischias meldete.

»Er hatte vier Päckchen in der Tragetasche«, berichtete er Fenwick und Clive, der inzwischen dazugekommen war. »In Umschlägen mit Klebeband umgewickelt. Er hat sie per Einschreiben verschickt, und dem Preis nach zu urteilen würde ich sagen, an Empfänger hier im Land.«

»Konnten sie nah genug rankommen, um Genaueres zu erkennen?«

»Leider nein. Er waren drei Mann vor mir in der Schlange, und es wäre zu auffällig gewesen, wenn ich mich vorgedrängelt hätte.«

»Also, hat er die im Depot abgeholt oder hatte er sie schon, als er reinging?« Clive sprach die Frage aus, die Fenwick durch den Kopf ging. Cooper gab sich Mühe, möglichst desinteressiert zu wirken, während sie in seiner Gegenwart über den Fall des M.C.S. sprachen.

»Es gibt nur eine Möglichkeit, das rauszufinden«, sagte Fenwick und nickte vor sich hin, als hätte er soeben eine Entscheidung gefällt. »Wir besorgen uns per richterlicher Anordnung die Bänder der Überwachungskameras in dem Depot. Die haben bestimmt welche da, aus Sicherheitsgründen. Ich denke, mit Alisons Erkenntnissen und den Informationen aus den USA kriegen wir die Anordnung.«

»Besteht dann nicht das Risiko, dass Ball oder Gooding was merken?«

»Möglich, aber das müssen wir in Kauf nehmen. Vielleicht kann ich den Richter überreden, dass er uns alle Bänder und Mietverträge sichten lässt, damit der Verdacht nicht auf eine bestimmte Person fällt.«

Es gelang ihm. Um acht Uhr am nächsten Morgen sahen Clive und Alison sich die Bänder von den Kameras an, die Balls Lagerräume überwachten. Zu ihrer Verblüffung hatten sie in den Mietverträgen entdeckt, dass auch Chalky White einen Raum dort hatte, aber da sein Name in der richterlichen Anordnung nicht erwähnt wurde, würden eventuelle Aufnahmen, auf denen er zu sehen wäre, nicht als Beweis zugelassen werden. Ball hatte drei Lagerräume gemietet, White einen und Gooding ebenfalls einen. Da die Bänder wöchentlich neu überspielt wurden, konnten sie einen Zeitraum von sieben Tagen kontrollieren. Sie fingen mit den letzten vierundzwanzig Stunden an.

Um zwanzig nach zwei war Ball hereingekommen, hatte in zweien seiner Räume einige Pakete deponiert und die Tür wieder abgeschlossen. Zwei Stunden später kam White mit einem Aktenkoffer herein; er trug einen Hut, und das Überwachungsteam hatte ihn nicht bemerkt. White öffnete einen von Balls Lagerräumen, griff sogleich nach einem großen Umschlag und sah hinein. Er nahm sich einen Augenblick Zeit, um den Inhalt zu prüfen, stand aber dabei mit dem Rücken zur Kamera, sodass nicht zu erkennen war, was er sich da anschaute. Als er fertig war, zog er einen DIN-A5-Umschlag aus der Jackentasche und ließ ihn in dem Lagerraum liegen. Eine halbe Stunde später kam Gooding herein und holte die Pakete aus dem zweiten Raum. Es war deutlich zu erkennen, dass er etwas aus der Tragetasche nahm, ehe er sie mit den Päckchen füllte.

»Lieferung und Zahlung«, stellte Alison fest, während sie die Zeiten der einzelnen Bilder notierte, damit sie sich davon Abzüge machen konnten. »Und da sie in Balls Lagerräumen waren, dürfen wir alles verwenden, was wir gerade gesehen haben.«

White ging danach zu seinem eigenen Lagerraum. Er blieb etwa eine Stunde drin, und als er wieder herauskam, hatte er lediglich eine Laptoptasche dabei, und der Aktenkoffer war verschwunden. Wieder notierten sie sich die Zeiten der Einzelbilder und dann riefen sie Fenwick an, der zu ihnen in den Vorführraum kam.

Er sah sich schweigend das ausgesuchte Material an und ließ bestimmte Schlüsselszenen wieder und wieder ablaufen.

»Was halten Sie davon?«, sagte er schließlich. Natürlich ergriff Clive sofort das Wort.

»Ball versteckt Schlüssel und Sicherheitscodes in dem Zeug, das sie bei ihm auf dem Flohmarkt kaufen. Sie gehen damit zu dem Depot, wo das, was sie in Wirklichkeit kaufen, in Balls Lagerräumen versteckt ist. Sie holen die Ware ab und lassen das Geld da plus, wahrscheinlich, den Schlüssel.«

»Was hindert sie daran, Balls Lager zu plündern, ohne zu bezahlen?«, fragte Alison.

Clive antwortete: »Zweierlei. Erstens braucht man einen Schlüssel und einen Zahlencode, um die Schlösser zu öffnen. Ball kann den Warenbestand klein halten und den Code beliebig oft ändern. Zweitens, wenn sie das täten, würden sie ihren Lieferanten verlieren. Meinen Sie nicht auch, Sir?«

»Ja, das System ist clever. Wäre Ball nicht so faul gewesen und hätte dieselben LP-Hüllen benutzt, wären wir nie drauf gekommen. Wie bezahlen sie die Lagerräume?«

Clive zuckte die Achseln, doch Alison hatte die Antwort parat.

»Bar. So würden wir bei einer routinemäßigen Überprüfung ihrer Bankkonten nichts merken.«

»Glauben Sie, dass Ball intelligent genug ist, um sich so ein ausgeklügeltes Liefersystem auszudenken? Ich nämlich nicht.« Fenwick begann auf und ab zu tigern. »Ich glaube, da steckt noch jemand anderer dahinter. Habt ihr überprüft, ob Joe Watkins auch einen Lagerraum angemietet hatte?«

Sie blickten ihn beide verblüfft an, dann warf Alison einen Blick auf die Liste.

»Die hier fängt erst im Mai an«, sagte sie. »Watkins hat im Januar das Land verlassen. Ich ruf die Besitzer an und bitte sie, uns die Liste für das letzte Vorjahresquartal rüberzufaxen.«

»Wirklich raffiniert, was?« Clive ließ einen Teil des Bandes mehrmals vor- und zurücklaufen, als suchte er nach etwas. »Sie stellen sich immer so, dass die Kamera nicht den Inhalt der Taschen erfasst.«

»Ja, aber damit nicht genug. Was hat White wohl während der Stunde gemacht, die er in seinem Lagerraum war?«

»Keine Ahnung.«

»Denken Sie nach, Clive.« Fenwick nahm ihm die Fernbedienung aus der Hand, als würde er einem unruhigen Kind ein Spielzeug wegnehmen. »Er geht mit einem Aktenkoffer rein und kommt mit einer Laptoptasche wieder raus. Also was hat er gemacht?«

Clives Stirn legte sich nachdenklich in Falten, und dann sagte er mit einem entsetzten Ausdruck im Gesicht: »Meinen Sie, der hat sich da drin dieses … Zeug angesehen? Das ist ja widerlich!«

»Da gebe ich Ihnen Recht, aber es bedeutet auch, dass wir bei einer Durchsuchung von Whites Haus bloß einen Laptop finden würden, auf dem nichts Belastendes ist. Wir würden auch sonst kein Material finden, weil er alles in diesem Lagerraum aufbewahrt. Er speichert alles extern auf USB-Sticks oder CDs.«

»Was halten Sie von Gooding?«

»Bei ihm bin ich mir nicht sicher. Es war nicht sehr klug, mit Kinderpornographie durchs Stadtzentrum zu spazieren und sie dann mit normaler Post zu verschicken. Und wieso verschickt er sie überhaupt? Ich frage mich, ob Ball weiß, dass Gooding das Zeug vielleicht nicht nur für seinen eigenen Bedarf kauft.«

»Sie meinen, er handelt damit«, sagte Clive.

»Möglicherweise, und das könnte ihn zum schwächsten Glied in der Kette machen. Andererseits bin ich mir sicher, dass er in dieser Kette lediglich Ball kennt, und wenn wir ihn festnehmen würden, brächte uns das nicht näher an die Hintermänner ran.«

»Falls Ball überhaupt Hintermänner hat«, sagte Alison, die mit einigen Faxausdrucken in der Hand wieder hereinkam.

»Er kannte Watkins, und er muss seine Waren von irgendwo beziehen«, erwiderte Fenwick. »Steht Watkins auf der Liste, Alison?«

Sie überflog rasch die Seiten und war fast am Ende angelangt, als sie sagte: »Ja. Er hat den Mietvertrag am 17. Dezember gekündigt. Das war der Tag, nachdem er aus dem Polizeigewahrsam entlassen wurde, und keine fünf Tage, nachdem wir seine Wohnung durchsucht hatten.«

»Ich frage mich, was er mit dem ganzen Zeug gemacht hat.« Fenwick dachte laut nach. »Manche von diesen Pädophilen haben Hunderte oder Tausende von Bildern. Und die bringen viel Geld.«

»Das hier ist vielleicht ein Hinweis«, sagte Alison und zeigte auf einen Eintrag in der Liste. »Am 16. Dezember hat Ball seinen dritten Lagerraum angemietet. Sie konnten Watkins Pornolager ungestört von einem Raum zum anderen schaffen.«

»Jetzt haben wir aber mehr als genug für einen Durchsuchungsbefehl der Lagerräume«, sagte Clive zuversichtlich.

»Vielleicht«, Fenwick klang nicht so sicher, »aber was würde uns das bringen? Ich will den Mann ganz oben in der Hierarchie, den, der die Intelligenz hatte, sich so ein kompliziertes System auszudenken. Kann Ball uns den liefern? Ich weiß es nicht.« Er stand auf und rieb sich das Knie. »Ich muss drüber nachdenken. Die Überwachung der drei Männer wird auch übers Wochenende aufrechterhalten. Wir treffen uns Montag früh wieder hier, und dann entscheide ich, wie wir weiter vorgehen.«

»Wenn in der Zwischenzeit irgendwas passiert, wo erreichen wir Sie?«, fragte Clive, aber sein Tonfall sagte deutlich: Und was machen Sie bis dahin?

»Versuchen Sies über mein Handy«, entgegnete Fenwick und ließ sie allein.

»Vorausgesetzt, er denkt dran, es aufzuladen!« Clive schüttelte den Kopf.

Fenwick, der sonst überpünktlich und korrekt war, konnte schwer erreichbar sein, wenn er wollte. Er hatte die Fähigkeit, stundenlang einfach unterzutauchen, und dann konnte man ihn x-mal auf dem Handy anrufen, er reagierte einfach nicht, wenn ihm nicht danach war.

Clive und Alison hätten sich schwer gewundert, wenn sie Fenwick den Rest des Nachmittags gefolgt wären. Anstatt in sein Büro zu gehen und noch mehr von der endlosen Verwaltungsarbeit zu erledigen, die den reibungslosen Ablauf der Polizeiarbeit im einundzwanzigsten Jahrhundert erschwerte, suchte Fenwick eine Reihe von Familien in West Sussex auf, und bei jeder verbrachte er nicht mehr als eine halbe Stunde. Aber jeder dieser Besuche war die investierte Zeit wert, brachten sie ihm doch ein wenig Trost, dass ein vermisster Junge eben doch nicht nur eine traurige statistische Größe war.
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Ein Fasan schrie irgendwo jenseits des weiten Rasens, und Cooper hielt instinktiv Ausschau nach dem Vogel.

»Frecher Kerl. Noch einen Monat und ich hab ihn auf dem Teller.«

»Jagen Sie hier?« Cooper hatte nicht viel Zeit für dieses Hobby.

»Nur Niederwild. Drüben auf der Napp Farm lohnt es sich eher. Simpson hat einen verdammt guten Jagdhüter. Jagen Sie auch? Ich könnte Ihnen eine Einladung besorgen.«

»Gelegentlich, aber ich bin eine größere Gefahr für die Hunde als für die Vögel.«

Er beugte sich vor und wollte mit seinen behutsamen Fragen an den Lt. Colonel fortfahren, kam aber nicht dazu.

»Noch einen, Sergeant?« Edwards deutete auf das lächerlich zarte Porzellantässchen in Coopers Pranke. Etwas Stärkeres hatte er bereits notgedrungen abgelehnt.

»Nein, vielen Dank.« Earl Grey war nicht nach seinem Geschmack, und überhaupt, es ärgerte ihn, dass diese alten Militärs ihn immer mit seinem Rang titulierten, als ob sie sich ihm dann überlegen fühlten. »Ich möchte Ihre Zeit nicht unnötig in Anspruch nehmen. Wie schon gesagt, es geht nur um eine routinemäßige Befragung im Umfeld von Major Maidment.«

»Ich kann mir nicht vorstellen, was Sie da von mir hören wollen.« Edwards wurde abweisend. »Der Mann war ein ausgezeichneter Offizier, loyal und absolut vertrauenswürdig.«

»Während seiner Zeit in Borneo wurde ihm ein Tapferkeitsorden verliehen. Wissen Sie warum?«

Edwards Gesicht wurde so rot wie der Hintern eines Pavians. Seine Wangen liefen dunkel an, und seine Lippen zogen sich zu einem runzligen Schließmuskel zusammen, umringt von der gelb-grauen Bürste seines Schnurrbarts. Cooper glaubte kaum, dass einer derart perfekten Muskelbeherrschung ein unbeherrschtes Wort entfleuchen konnte. Die Frage war nur, ob ihm der Lt. Colonel, falls er sich zu einer Antwort herabließ, einen Bären aufbinden würde oder nicht.

»Wie der Name schon sagt: wegen Tapferkeit im Einsatz.«

Cooper trank einen Schluck von seinem kalten Tee und wartete auf mehr. Stattdessen leerte Edward sein Glas und stand auf, um sich noch einen Drink zu machen.

»Wann haben Sie den Major kennengelernt?«

»1965 oder 66, glaube ich. Weiß nicht mehr genau. Fragen Sie ihn doch, er hat ein unwahrscheinlich gutes Gedächtnis für Fakten und Zahlen.«

»Und wie lange haben Sie gemeinsam gedient?«

»Etwa zehn Jahre.«

»Ich dachte, länger?«

»Wir waren im selben Regiment, aber ich bin ziemlich oft versetzt worden. Wissen Sie, ich war Experte  auf einem Gebiet, zu dem ich Ihnen nichts Näheres sagen darf  und das bedeutete, dass ich regelmäßig als Berater angefordert wurde. Maidment war seit seiner Rückkehr nach England eher standorttreu.«

»Gab es während der Zeit Ihrer Bekanntschaft mit Major Maidment irgendwelche verdächtigen Todesfälle im Regiment?«

»Ganz sicher nicht.«

»Und das Verhalten des Majors war normal?«

»Definieren Sie ›normal‹, Sergeant.«

»Er hat kein Interesse an kleinen Jungs gezeigt?«

»Ich dachte, man hätte die Polizei dazu ausgebildet, ihre Homophobie abzulegen.«

»Ich rede von Kindern, nicht von jungen Männern. Und das ist nicht normal, nach keiner Definition.«

Edwards gab noch mehr Eis in sein Glas.

»Nein, Maidment ist und war heterosexuell, soweit ich weiß.«

»Hat er je irgendwas getan, weswegen er sich später schuldig gefühlt haben könnte?«

Nightingale hatte auf dieser Frage bestanden, also hatte Cooper sie bei jeder Befragung gestellt. Edwards hatte ihm den Rücken zugewandt und hantierte offenbar an dem Eiskübel herum.

»Ich habe gesagt …«

»Ich habs gehört, Sergeant. Nicht, dass ich wüsste.«

Edwards drehte sich zu ihm, und Cooper meinte, ihm im Gesicht anzusehen, dass das eine Ausflucht war. Er schrieb »weicht der Frage aus« in sein Notizbuch.

»Gab es je irgendwelche Beschwerden gegen ihn, in der Army oder auch später im Golfclub?«

»Wiederum nicht dass ich wüsste. Ich hab Ihnen ja gleich zu Anfang gesagt, Maidment und ich sind eher Bekannte als Freunde, daher hält sich mein Wissen über ihn in Grenzen.«

Da hatte Cooper aber anderes gehört. Er machte sich eine weitere Notiz und überlegte, wie er seine letzte Frage stellen sollte. Er war kein besonders taktvoller Mensch und wusste, dass es ihm nicht gelingen würde, sie zartfühlend zu formulieren.

»Sir, Sie wissen, was dem Major zur Last gelegt wird. Darf ich fragen, was Sie von den Vorwürfen halten?«

»Kompletter Unsinn.« Edwards setzte sich und trank einen Schluck.

»Und wieso?«

»Wie können Sie nur eine so dumme Frage stellen, Sergeant?«

»Weil ich, anders als Sie, Major Maidment nicht seit über vierzig Jahren kenne und auch nicht mit ihm zusammen gedient habe. Ich würde gern erfahren, wie ein Mann Ihres Ranges seinen Charakter einschätzt.«

Das Kompliment war dick aufgetragen, und Edwards hob die Augenbrauen, aber er dachte dennoch über eine Antwort nach.

»Bis diese Vorwürfe gegen Maidment erhoben wurden, hätte ich gesagt, dass er einer der anständigsten und rechtschaffensten Menschen ist.«

»Ich verstehe, vielen Dank …«

»Moment, ich sagte ›bis dahin‹. Seit seiner Festnahme vor unser aller Augen und noch dazu wegen eines derart furchtbaren Verdachts, na ja … Lassen Sie es mich so formulieren: Ich hatte seitdem einige zutiefst beunruhigende Stunden.«

»Wirklich?« Cooper beugte sich gespannt vor, hoffte, dass nun einer aus Maidments Clique kritische Töne anschlagen würde.

»Ja. Sehen Sie, Sergeant«, Edwards neigte seinen sehnigen Körper so weit vor, dass er kaum einen Meter von Cooper entfernt war und beide wie zwei Verschwörer wirkten, die einen Plan ausheckten, »Maidment war  oder besser gesagt ist  ein schwieriger Mensch. Nicht geradeheraus, beim besten Willen nicht. Er hat seine Karriere selbst gebremst. Sie erwähnten ja bereits seine Kampfeinsätze und seine Beförderung in jungen Jahren. Er wäre eigentlich zu Größerem bestimmt gewesen  aber er hat sich als Major zur Ruhe gesetzt.«

»Immerhin ein hoher Rang.«

»Natürlich durchaus lobenswert, aber bei weitem nicht das, was Maidment hätte erreichen können. Sie sollten sich nach den Gründen erkundigen, warum er nicht höher aufgestiegen ist. Ich kann Ihnen da leider nicht weiterhelfen.«

Cooper machte sich brav eine Notiz.

»Ist das alles, Sir?«

»Alles, was ich Ihnen guten Gewissens sagen kann.« Er warf Cooper einen Blick zu. »Also fragen Sie nicht weiter, ich bin weit genug gegangen.«

Cooper machte sich einigermaßen verwirrt auf den Weg zu seiner nächsten Befragung. Das war nicht ungewöhnlich. Ihm fehlte Nightingales klarer analytischer Verstand und Fenwicks Intuition. Er war ein gewissenhafter, gründlicher Polizist, aber er war kein Dummkopf, und als er Edwards Anwesen verließ, spürte er, dass er verladen worden war. Der Lt. Colonel hatte nichts gesagt, was eindeutig falsch klang, aber trotzdem stimmte da irgendwas nicht. Vielleicht lag es an der Enttäuschung, die er empfunden hatte, weil ein Regimentskamerad dem anderen in den Rücken fiel, denn genau das hatte Edwards getan. »Er hat ihn zu Tode gelobt«, hätte seine Mutter gesagt.

Als er vor dem Hare and Hound hielt, war seine Stimmung trübe. Jacob Isaacs, der Inhaber des Pubs, hatte neun Jahre mit Maidment zusammen gedient. Falls der sich auch von seinem ehemaligen Kameraden distanzierte, würde Cooper wohl einsehen müssen, dass er sich bei seiner persönlichen Einschätzung von Maidments Charakter zu sehr davon hatte beeinflussen lassen, welches Ansehen der Major in der Gemeinde genoss.

Jacob zapfte gerade ein Bier, als Cooper eintrat. Ein zweites Glas mit einer appetitlichen Schaumkrone stand unberührt vor dem leeren Barhocker links von ihm. Sein Händedruck war fest und sachlich.

»Sollen wir uns an einen Tisch setzen?«

»Nein, nein.« Isaacs schüttelte den Kopf. »Bleiben wir hier. Was ich zu sagen habe, kann ich offen sagen. Prost.«

Cooper trank einen Schluck, wartete einen Moment, um seinen Geschmacksknospen Zeit zu lassen, dieses herrliche Bier zu genießen, und nahm dann einen zweiten Schluck. Isaacs beobachtete ihn genau.

»Von der hiesigen Brauerei und fachgerecht gezapft. Ein besseres Bier kriegen Sie in ganz Sussex nicht.« Er nahm einen tiefen Zug aus seinem eigenen Glas. »Sie möchten über Jeremy Maidment reden. Sie haben bestimmt jede Menge Fragen in Ihrem kleinen schwarzen Büchlein, aber die können Sie vergessen. Hören Sie mir einfach gut zu. Ich werde Ihnen sagen, was für einen Mann ihr da hinter Schloss und Riegel gebracht habt, im Namen Ihrer Majestät und mit meinen Steuergeldern! Ich hätte nicht übel Lust, an meinen Parlamentsabgeordneten zu schreiben. Ihr liegt total falsch. Also …«

Und er erzählte. Das Einzige, was Cooper störte, war die Tatsache, dass er nicht dazu kam, sein wunderbares Bier zu trinken, weil er ununterbrochen Notizen machen musste.

Isaacs hatte mit Maidment in Borneo und zu Hause gedient. Er schilderte Cooper detailliert, wofür der Major seinen Orden erhalten hatte, und freute sich, dass er dabei ein immer größeres Publikum fesselte. Dann erklärte er, wie dem Major aufgrund interner Machtkämpfe (seiner Meinung nach) die verdiente Beförderung versagt geblieben war und dass sein auffälliger Mangel an Ehrgeiz ihn bis zum Schluss gebremst hatte. Als Cooper versuchte, das rosige Charakterbild ein wenig anzukratzen, tat Isaacs seine Fragen als unbedeutend ab.

»Ich hab beim Militär viel über das Leben gelernt, Mr.Cooper, und noch mehr über die Menschen. Da gibt es diejenigen, die immer klar auf Kurs bleiben, und diejenigen, die den Wind und die Gezeiten manipulieren. Jeremy Maidment war und ist ein Mann mit einem inneren Kompass. Der gibt ihm die Richtung vor und bestimmt seine Gedanken und Taten. Er ist ehrlich geblieben, als andere sich verbogen haben. Er hat dafür so manches Mal einen hohen Preis gezahlt, aber diesen Kompass  nennen sie ihn meinetwegen Pflichtgefühl  hat er noch immer, und der hätte niemals zugelassen, dass er die Taten begeht, die ihm zur Last gelegt werden. Darauf gebe ich Ihnen mein Ehrenwort.«

»Dann wären Sie bereit, als Leumundszeuge für ihn auszusagen?«, fragte Cooper mit einem leisen Lächeln.

»Auf jeden Fall.«

Cooper genoss den Rest von seinem Bier und nahm sich noch die Zeit, die berühmte Käseplatte des Hare and Hound zu verputzen. Er schmunzelte, als ihm eine Extraportion Cheddar und Silberzwiebeln mit frisch gebackenem Landbrot gebracht wurden. Er fand, dass er diese kleinen Belohnungen verdient hatte, die bei der harten Routinearbeit eines Polizisten unerwartet und viel zu selten waren.

Abgesehen von Edwards Andeutungen hatte er bis jetzt absolut nichts Interessantes über den Major herausgefunden. Keinerlei Verbindung zu Malcolm Eagleton oder Paul Hill. Trotzdem, er würde am Ball bleiben und einen ordnungsgemäßen Bericht schreiben.

Cooper beschloss, Feierabend zu machen. Immerhin war Freitag. Doris würde sich freuen, wenn er mal früher nach Hause kam, und er könnte endlich ein paar kleinere Reparaturen erledigen, die er schon lange aufgeschoben hatte. Die Berichte konnten bis Montag warten, schließlich saß Maidment ja sicher in Haft. Er war beinahe zu Hause, als sein Handy klingelte, und er verfluchte sich selbst, weil er das Scheißding nicht abgestellt hatte, wie es Fenwicks Gewohnheit war.

Es war Nightingale, und sie klang ganz aufgeregt. Sämtliche Originalzeugenaussagen und Berichte der Hill-Ermittlung waren wieder aufgetaucht. Sie waren mit einem anderen Fall aus dem Jahre 1992 abgelegt worden. Er sollte sofort ins Präsidium kommen, um ihr und dem übrigen Team bei der Sichtung des Materials zu helfen. »Mal wieder typisch«, dachte er, als er wendete und zurück in die Stadt fuhr. Diese Frau lebte nach anderen Regeln als der Rest der Welt. Die meisten normalen Menschen hätten sich gedacht, dass es ein schöner warmer Freitagabend war und alles bis Montag warten könnte, aber nein, Nightingale musste natürlich sofort mit dieser Mordsarbeit anfangen.



»Und, findest du sie nett?« Fenwick hielt leicht Chris Hand, während sie nebeneinander gingen.

»Sie ist ganz in Ordnung.«

»Worüber habt ihr geredet?«

Nach dem Eröffnungsgespräch mit der Therapeutin hatte er nervös draußen gewartet.

»So Zeug.«

»Was denn für Zeug, mein Junge?«

»Schule und so.« Chris zog die Schultern hoch und drehte den Kopf weg.

»Verstehe.« Er sah, dass die Ohrläppchen seines Sohnes rosa anliefen und beschloss, das Thema zu wechseln. »Wo willst du Eis essen? Im Park oder in einer Eisdiele?«

»Im Park!«

Plötzlich war Chris wieder ein Kind, schwenkte die Arme und hüpfte neben ihm her. Fenwicks Stimmung hob sich. Es war ein Risiko gewesen, mit ihm zu der von Penny Sanders empfohlenen Therapeutin zu gehen, aber er hatte sich dazu durchgerungen, in seinem und in Chris Interesse. Die Frau hatte einen guten Eindruck auf ihn gemacht. Etwa sechzig, so schätzte er, rundlich und mit einem warmen Lächeln, das Chris Vertrauen einflößte.

Vor der ersten Sitzung hatten sie ihm in einem längeren Telefonat erklärt, dass sie lieber ohne Eltern mit ihren Patienten sprach, weil sich die Kinder sonst leicht ausgeschlossen fühlten. Er fand das einleuchtend. Sie warnte ihn, dass Chris vielleicht keinen Zugang zu ihr finden würde und dass es in dem Fall sinnlos wäre, mit der Therapie fortzufahren. Also hatte er besorgt draußen gewartet, ständig auf die Uhr gesehen, und mit jeder Minute, die die Sitzung länger dauerte, ein klein bisschen aufgeatmet.

Er brannte darauf, ihre erste Einschätzung von Chris zu erfahren, und hatte für Montagabend ein Einzelgespräch mit ihr vereinbart, froh, dass sie auf die Zeitprobleme eines berufstätigen Vaters Rücksicht nehmen konnte. Bis dahin war er zunächst mal erleichtert, dass der erste Schritt getan war und sein Sohn ihn offenbar gut verkraftet hatte. Als sie den Eingang zum Park erreichten, ließ er Chris Hand los.

»Komm, wer als Erster am Eisstand ist!«, rief er und tat so, als wollte er loslaufen. Chris reagierte sofort und nutzte den Vorsprung aus, den sein Vater ihm ließ. In nicht allzu ferner Zukunft würde Fenwick sich bei diesen Wettrennen richtig anstrengen müssen.
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Am Freitagabend besuchte Nathan Smith wieder Williams Etablissement. Er wurde wie ein Ehrengast begrüßt. Da Sam noch immer von den anderen Jungen getrennt untergebracht war und erst geholt werden musste, entstand eine kurze Wartezeit, die Smith sich damit vertrieb, die Jungen zu begutachten, die gerade keinen Kunden hatten. Es waren fünf: einer mit asiatischen Gesichtszügen, ein Schwarzer und drei Weiße. Alle waren sie hübsch, sauber und gut genährt. Keiner sah älter aus als vierzehn. Als er sie einen nach dem anderen aufrief, weitete sich ihre Brust in atemloser Anspannung. Es hatte sich herumgesprochen, was mit Sam passiert war.

Smith gab kritische Kommentare von sich, und bei jedem atmete der jeweilige Junge ein bisschen leichter. Gerade forderte er den eurasischen Jungen auf vorzutreten, als Sam ins Zimmer gestoßen wurde. Alle drehten sich um und starrten ihn an, und einen Moment lang trat eine unheimliche Stille ein.

»Sam, na los, sei nicht so schüchtern.« William klang wie jedermanns Lieblingsonkel, als er das Kind zu Smith schob.

»Was haben Sie dem Jungen denn da angezogen, William? Das sieht ja albern aus. Zieh das aus, Sam, lass dich doch nicht von ihm so ausstaffieren.«

Sam war wie erstarrt. Grobe Hände rissen ihm den kurzen Satinmorgenmantel von den Schultern, so dass er plötzlich nur noch in der Unterhose dastand, auf nackten Füßen. Er fing an zu zittern, und sein Mund verzog sich nach unten.

»Ist ja gut, mein Süßer«, sagte Nathan und machte einen Schritt auf ihn zu.

Sam wollte zurückweichen, doch William versperrte ihm den Weg.

»Bringen Sie ihn hoch«, sagte Nathan. »Ich nehme mein übliches Zimmer.«

Sam wurde weggetragen. Seine Freunde schlichen zurück ins Halbdunkel. Keiner erwähnte ihn; es brachte kein Glück, von den Verlorenen zu sprechen.



Nathan Smith war bester Laune, als er am nächsten Tag nach einer ganzen Nacht in London nach Hause kam. Er war ausgehungert und freute sich, als er im Kühlschrank ein Curry entdeckte mit allem, was dazugehörte, das er nur noch aufzuwärmen brauchte. Das Telefon klingelte, als er gerade beim Essen war, und er ging nicht dran, lauschte stattdessen mit halbem Ohr auf den Anrufbeantworter.

»Verdammter Mist!« Seine Gabel schepperte zu Boden, als er aufsprang und zum Telefon lief.

»William, ich bin da. Was haben Sie gerade gesagt? Verdammt, reden Sie lauter, Mann, ich verstehe Ihr Geflüster nicht.«

»Ich hab gesagt, er ist schon wieder hergekommen. Beim letzten Mal hab ich ihm klipp und klar gesagt, dass er wegbleiben soll, aber Sie wissen ja, wie Alec …«

»Leider ja. Er braucht richtig Druck. Sie waren bestimmt zu zurückhaltend, William. Das ist das Problem bei Ihnen, Sie sind zu zartbesaitet. Haben Sie ihn rausgeschmissen?«

»Nein, Sie verstehen nicht, er ist noch hier! Ich krieg ihn nicht los. Er sagt, er braucht frisches Material, weil er jetzt, wo Joe weg ist, auf dem Trockenen sitzt, und er will nicht gehen, bevor ich ihn nicht mit einem Lieferanten in Kontakt bringe.«

»Das kommt überhaupt nicht in Frage!«, sagte Smith, wobei er sich anhörte wie ein strenger Schuldirektor, der mit einem unartigen Schüler schimpft. »Holen Sie Ball ans Telefon, sofort.«

Alec Ball war ein schwieriger Mensch, brutal, aufbrausend, kein besonders heller Kopf. Diese Kombination machte es schwer, ihn zu kontrollieren, und Smith hatte es schon oft bedauert, sich je mit ihm eingelassen zu haben. Trotz seiner Vorwürfe gegenüber William wusste Smith, dass Härte bei Ball nicht ziehen würde. Er musste besänftigt und überredet werden, wie ein nur halb gezähmter Hengst.

»Alec«, sagte er mit warmer, freundlicher Stimme, sobald er hörte, dass am anderen Ende der Leitung der Hörer entgegengenommen wurde. »Was machst du denn im fernen London, wo wir unser kleines Problem doch viel leichter hier vor Ort klären könnten?«

Ball schwieg vor Verblüffung über Smiths Tonfall. Er hatte offensichtlich mit wilden Vorwürfen gerechnet. Trotzdem schwang eine gewisse Aufsässigkeit in seiner Antwort mit.

»Es ist kein kleines Problem, Nathan, es ist ein verdammt großes. Ich hab Kunden, die ich beliefern muss, und wenn ich die enttäusche, geht mein Ruf den Bach runter. Und überhaupt«, fügte er noch hinzu, »du hast gesagt, ich soll dich nie direkt kontaktieren, immer nur über Joe.«

Ja, dachte Smith, weil Joe diskret war und verschwiegen. Und selbst er hat sich nie mit mir persönlich getroffen  was auch gut so war, wie sich herausgestellt hat.

»Tja, Joe ist weg, und du hättest wissen müssen, dass ich einen alten Kumpel nicht im Stich lasse. Aber es ist gut, dass du nicht direkt zu mir gekommen bist. Wir können uns trotzdem treffen, und ich bring dir was Gutes mit. Ich kenne da ein paar Leute …«

»Genau das ist der springende Punkt, Nathan.« Balls Tonfall war drohend geworden. »In den letzten Jahren hast du es dir richtig gutgehen lassen. Du hast dir ein schönes Nest gebaut, und zwar auf dem Rücken von Leuten wie Joe und mir. Na ja, wenigstens hat Joe am Ende doch von dir profitiert. Wo der wohl auf einmal das viele Geld herhatte, um das Land zu verlassen?«

»Und ich hab vorher dafür gesorgt, dass du das nötige Kleingeld hattest, um ihn aufzukaufen. Ehrlich gesagt, ich muss mich wundern, dass du sein ganzes Material schon durchhast. Soweit ich weiß, hatte er eine der größten Sammlungen im ganzen Land.«

»Das nötige Kleingeld, von wegen! Du hast doch überdeutlich gemacht, dass es ein Darlehen war, Nathan. Das kann man ja wohl kaum als großzügig bezeichnen.«

»Hab ich je auf Rückzahlung bestanden?« Er hatte es vorgehabt, aber ihm war bald klar geworden, dass Ball das Geld schneller in den Händen zerrann, als er es verdiente.

»Nein, okay …«

Smith spürte, dass Balls Wut, die von gekränktem Stolz und Trotz genährt worden war, verflog. Seine größte Stärke war die Fähigkeit, Menschen zu durchschauen, doch er wandte sie nur dann an, wenn es erforderlich war.

»Okay, wann können wir uns treffen? Sagen wir morgen, sechs Uhr, an der Stelle, wo wir das Freudenfeuer gemacht haben?«

»Warum denn ausgerechnet da?« Er hörte das Schaudern in Balls Stimme.

»Weil man dort schön ungestört ist und ich nicht an Gespenster glaube.« Ha, jetzt musste Ball ja sagen, wenn er nicht wie ein Feigling aussehen wollte.

Es wurde abgemacht. Smith ging zurück zu seinem kalt gewordenen Curry und kratzte das Essen angeekelt vom Teller in den Mülleimer. Er hatte noch Hunger, holte sich Käse und Kräcker aus dem Schrank und goss sich ein großes Glas eines besonders kräftigen Barbaresco ein. Er genoss den Charakter des Weins auf der Zunge, jung, weich, erlesen. Ganz nach seinem Geschmack.
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Es war sehr dunkel in dem Keller, so dunkel, dass Paul die Hand vor Augen nicht erkennen konnte. Er wusste nicht, wie spät es war, und fragte sich, ob die normale Abendessenszeit schon vorbei war. Wenn ja, dann bedeutete das, dass Bryan gar nicht vorhatte, ihn rechtzeitig wieder nach Hause zu bringen, damit seine Eltern nichts merkten. Als wäre das überhaupt möglich, so wie er zugerichtet war. Er fror.

Trotz der abendlichen Wärme draußen war es kalt in dem Kellerraum. Er musste sich einfach warm halten, bis Bryan kam. Paul versuchte, auf der Stelle zu hüpfen und zu laufen. Eine Weile schaffte er es, aber der Schmerz in der unteren Hälfte seines Körpers zwang ihn aufzuhören, ehe seine Beine müde oder seine Füße auf dem Steinboden wund wurden.

Wo war er? Sie hatten ihn geknebelt, ihm einen Sack über den Kopf gestülpt und dann vom Pool weggetragen. Der Weg hatte höchstens fünf Minuten gedauert, also musste er noch irgendwo auf dem Grundstück sein, aber wo? Erneut versuchte er, sein Gefängnis zu erkunden, und diesmal zählte er die Schritte ab: Fünfzehn von da, wo er gestanden hatte, bis zu der groben Holztür. Er hämmerte dagegen und schrie, man solle ihn rauslassen, bis er heiser war. Nichts. Als er das Ohr dagegendrückte, hörte er nicht das Geringste von der anderen Seite, aber vielleicht war die Tür ja auch zu dick. Nein, Moment, vielleicht gab es zwei Türen. Ja.

Er versuchte, sich an die Geräusche zu erinnern, die er gehört hatte, als sie ihn herbrachten. Alec hatte ihn getragen, da war er sicher, wegen des Geruchs und wegen der Bartstoppeln. Joe und Bryan waren wohl am Pool geblieben, weil er auf dem Weg durch den Wald nur die Schritte einer weiteren Person gehört hatte. Sie hatten ihn an einem Bach entlanggetragen und waren über unwegsame Steine gegangen, die unter Alecs Füßen wegrutschten. Kurz darauf hatte er die Sonne nicht mehr gespürt, also waren sie wohl unter dichtere Bäume gekommen. An der Stelle wäre Alec fast gestürzt, und er hatte über die nassen Steine unter seinen Füßen geflucht. Nathan sagte, er solle die Klappe halten; das waren die einzigen Worte, die unterwegs gesprochen wurden.

Als sie hier ankamen, hatte er das Klimpern von Schlüsseln gehört, ein Knarren und dann Stille, aber Alec hatte auch noch gewartet, nachdem Nathan die Tür aufgeschlossen hatte. Worauf? Paul erinnerte sich an ein zweites ächzendes Geräusch vor ihnen. Das könnte eine weitere Tür gewesen sein, unten an der Treppe, die sie hinabgestiegen waren. Bei dem Gedanken, dass er hinter einer doppelten Sperre gefangen war, fühlte er sich noch schlechter.

Fünfzehn Schritte. Er schob die rechte Hand an der Wand entlang. Zehn Schritte, dann stieß er gegen eine Art Holzregal. Er ließ die Finger darübergleiten, nach ein paar Zentimetern kam ein Pfosten, dann noch einer. Er zählte insgesamt zwanzig, ehe er wieder die kühle Steinwand berührte. Mit der anderen Hand tastete er das Regal ab. Die einzelnen Bretter waren dicht übereinander, und jedes war wiederum in kleine Fächer unterteilt, zu klein für Bücher. Was sollte das bloß sein?

Er geriet nicht in Panik, sondern drehte sich um neunzig Grad und tastete nach der anderen Wand. Auch hier stand so ein Holzregal. Seine Finger glitten darüber und zuckten plötzlich zurück, als sie etwas Glitschiges berührten. Es war noch kälter als die Steine, und er dachte, es wäre irgendein angriffslustiges Reptil. Sein Atem ging keuchend, als er darauf lauschte, ob das Tier sich bewegte, aber er hörte bloß Stille. Schließlich nahm er seinen ganzen Mut zusammen und streckte wieder die Hand aus. Es war noch da, aber diesmal war die Kälte nicht so erschreckend, und es war auch nicht glitschig, sondern glatt, wie Glas. Es war Glas  eine Flasche. Er zog sie aus dem Regal und tastete sie der Länge nach ab, bis zu dem sich verjüngenden Hals und der Metallfolie am Ende. Wein  er war in einem Weinkeller.

Bei dem Gedanken fühlte er sich besser. Er war also nicht in irgendeinem baufälligen Gebäude oder stillgelegten Bergwerk. Der Wein gehörte bestimmt Nathan, denn der hatte die Schlüssel. Irgendwann würde er sich welchen holen kommen, sie würden ihn nicht einfach hierlassen. Aber vielleicht war ja auch nur noch eine Flasche da, die Nathan schlicht vergessen hatte. Auf einmal war ihm ungemein wichtig, wie viele Flaschen hier lagerten. Paul zählte sie, dann zählte er noch einmal, und als er eine andere Zahl herausbekam, zählte er ein drittes Mal.

Dreihundertsiebenundzwanzig! Er musste lachen. Also wurde der Keller noch genutzt. Jawohl! Die hatten ihn nur hier eingesperrt, um in Ruhe zu überlegen, was sie mit ihm machen würden. In diesem Moment bekam er furchtbare Magenkrämpfe. Er beugte sich vor und schnappte nach Luft. Dann musste er sich übergeben. Als es ihm wieder besser ging, dachte er als Erstes, dass Nathan bestimmt wütend werden würde, weil es so stark nach Erbrochenem roch. Sein zweiter Gedanke war, dass er jetzt noch mehr fror als vorher. Er zitterte unkontrolliert am ganzen Körper, und ihm klapperten die Zähne. Sie würden bald kommen, ganz bestimmt. Bryan war sein Freund.

Wie lange noch, bis er ihn holen kam? Bryan würde nicht lange brauchen, um Alec und Joe loszuwerden, und dann könnte er wieder ungefährdet raus. Und darum kümmerte er sich jetzt bestimmt. Bryan war sein Freund. Er hatte versprochen, auf ihn aufzupassen. Aber als er daran denken musste, was er gerade über sich hatte ergehen lassen, wurde er von einem weiteren Krampf erfasst, und ihm wurde wieder schlecht. Diesmal hatte er nicht mehr die Kraft, den Kopf richtig vom Boden hochzuheben, und Erbrochenes blieb ihm in den Haaren und am Hals kleben. Er rollte sich eng zusammen, schlang die Arme um die Knie, um sich zu wärmen und zu trösten, und presste den Kopf auf die Brust.
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Fenwick erhielt Clives Anruf, als er gerade seiner Haushälterin dabei zuschaute, wie sie Chris Geburtstagskuchen fertig dekorierte. Die Kreation hatte die Form eines Cowboys mit Hut und Sheriffstern, und neun Kerzen prangten darauf. Fenwick ging in sein Arbeitszimmer, um ungestört reden zu können. »Wann ist er in London angekommen?«

»Vor einer Stunde. Er ist in ein Haus südlich von Kings Cross gegangen, an der Farringdon Road. Ich bin jetzt davor.«

»Haben Sie die Kollegen vor Ort informiert?«

»Noch nicht. Dachte, das wollten Sie vielleicht tun.«

»Okay. Ich übernehme das. Was ist mit Verstärkung?«

»Die Zentrale schickt Welsh und noch jemanden her.«

»Die brauchen mindestens noch eine Stunde, und in der Zeit könnte er einen anderen Ausgang nehmen oder Sie entdecken. Ich frage nach, was die Kollegen von Scotland Yard für uns tun können, vielleicht wissen die ja was über das Haus. Wie ist die genaue Adresse?«

Eine halbe Stunde später telefonierte er erneut mit Clive.

»Das Haus scheint sauber zu sein. Ich hab die Kollegen gebeten, trotzdem rauszukriegen, wem es gehört. Und Sie müssten jeden Moment Verstärkung kriegen.«

»Ist gerade eingetroffen, inklusive Auto und Kamera. Er ist noch immer drin. Alles ruhig.«

»Ist in der Zwischenzeit sonst noch was passiert?«

»Es ist ja noch früh  keine elf. Es ist nur ein Besucher reingegangen, vor einer halben Stunde. Distinguiert aussehender Bursche, ansonsten Fehlanzeige.«

»Na gut, halten Sie mich auf dem Laufenden. Ich bin heute den ganzen Tag zu Hause. Chris feiert seinen Geburtstag«, fügte er hinzu und war überrascht, als Clive sagte: »Bestellen Sie ihm einen herzlichen Glückwunsch von Onkel Clive, ja? Und sagen Sie ihm, ich drück ihm die Daumen, dass er jede Menge Geschenke bekommt.«

»Da besteht kein Grund zur Besorgnis«, lachte Fenwick. »Heute Nachmittag steigt die Party, und er wird fürchterlich verwöhnt werden.«

Vier Stunden später beobachtete Fenwick froh und zufrieden, wie Chris und seine Freunde ausgelassen zwischen den improvisierten Tipis herumtollten, die er als Überraschung in der Nacht zuvor aufgebaut hatte. In der Einladung war extra um Cowboy- oder Indianerkostüm gebeten worden, und er bestaunte den Einfallsreichtum so mancher Mutter. Es gab weder einen Zauberer noch einen Clown, und auch von einer Hüpfburg war weit und breit nichts zu sehen.

Stattdessen gab es Palisaden aus Gummireifen, Baumhäuser, die bequemerweise dicht über dem Boden waren, an Ästen aufgehängte alte Decken und einen Picknicktisch, der unter der Last des Wild-West-Büfetts stöhnte (Schinken, Würstchen, Kirschtomaten, Brot, Chips, Cola und Limo.)

Die Vorstellung, dass ein verwitweter Vater allein einen Kindergeburtstag ausrichten konnte, brach die ungeschriebenen Gesetze über männliche Abhängigkeit und die Rolle der Frau. Demzufolge hatten einige Mütter ihre Hilfe angeboten. Er hatte sie nur von denjenigen angenommen, die es seiner Einschätzung nach nicht in die Krise stürzen würde, wenn ihre lieben Kleinen den ganzen Nachmittag imaginäre tödliche Kämpfe ausfochten. Er redete sich zwar ein, dass er das auch allein geschafft hätte, und insgeheim rang es ihm Bewunderung ab, wie sie es fertigbrachten, dass die kleineren Kinder sich nicht wehtaten, während sie ständig irgendwelche Trümmer wegräumten und gleichzeitig die Heldentaten ihrer Nachkömmlinge gebührend würdigten. Der Nachmittag war ein Riesenerfolg.

Clive rief an und sagte, dass Ball das Haus in London verlassen hatte und gleich anschließend in den Zug zurück nach Harlden gestiegen war. Er war ihm gefolgt und saß jetzt im selben Zug. Scotland Yard hatte sich bereit erklärt, das Haus vierundzwanzig Stunden lang zu beobachten, die Besucher zu fotografieren und herauszufinden, was da los war. Fenwick nahm diese Neuigkeit mit gemischten Gefühlen auf. Auf der einen Seite wollte er einen Durchbruch, auf der anderen Seite war er froh, dass er für Chris Geburtstag Zeit gehabt hatte.

Als sich die Gäste allmählich verabschiedeten, war sein Sohn ungewöhnlich artig. Erst als alle anderen Kinder fort waren, merkte er, das Bess nirgends zu sehen war. Nach einer panischen Suche fand er sie in einer verlassenen Palisade, wo sie saß und las.

»Komm Bess, der Garten gehört wieder dir.«

Seine Tochter wollte ihn nicht ansehen.

»Was hast du denn, Schätzchen? Du bist doch nicht etwa neidisch auf Chris, weil er Geburtstag hat?«

Hoppla! Zwei nass geweinte Taschentücher und eine lange Umarmung später schaffte er es, sie ins Haus zu locken, aber sie lehnte das angebotene Eis ab. Während Alice die restlichen Papierteller entsorgte, ging er mit seiner Tochter nach oben und versuchte herauszufinden, was sie so bekümmerte.

»Bitte, sprich mit mir«, bettelte er. »Was hab ich falsch gemacht?«

»Du hast vergessen, Louise einzuladen«, sagte sie kaum hörbar. »Sie hat mir versprochen, sie würde kommen und mir Gesellschaft leisten, und sie hätte ihr Versprechen gehalten, also musst du vergessen haben, sie einzuladen.«

Vor schlechtem Gewissen zog sich ihm der Magen zusammen, und sein Gesicht verhärtete sich. Bess hatte Recht; er hatte wirklich vergessen, sie einzuladen. Noch wenige Wochen zuvor wäre das selbstverständlich gewesen, aber jetzt nicht mehr.

»Vielleicht war sie beschäftigt.«

»Aber sie hatte genug Zeit, um Chris ein Geschenk zu bringen.« Seine Tochter sah ihn vorwurfsvoll an.

»Bist du sicher?« Davon wusste er nichts. Bess nickte.

»Sie hats abgegeben, als du mit Justins Mum geflirtet hast. Alice hats angenommen, aber ich hab Louise gesehen. Ich hab sie begrüßt.« Bess wandte sich wieder von ihm ab. »Sie hat mir auch ein Nichtgeburtstagsgeschenk gebracht, wie sie das für Chris an meinem Geburtstag gemacht hat. Es war gemein, dass du sie nicht eingeladen hast.«

»Ich hab nicht gewusst, dass sie kommen würde, ehrlich.« Das Schuldgefühl, das ihn erfasst hatte, war nichts im Vergleich zu der Verwirrung, die ihn angesichts dieser Enthüllungen seiner Tochter beschlich. Bess zuckte die Achseln und winkte ihn weg.

»Ich geh jetzt schlafen, und ich will keine Gutenachtgeschichte, danke.«

Er war entlassen. Fenwick zog sich nach unten zurück. Chris saß im Wohnzimmer und baute vor dem laufenden Fernseher ein Dinosauriermodell zusammen.

»Von wem ist der denn?«

»Von Louise. Der ist cool. Sie hat sogar an die Batterien gedacht. Wenn er fertig ist, leuchten die Augen und er brüllt.«

Fenwick ging zu Alice in die Küche. »Sie hätten mir Bescheid sagen können, als Louise Nightingale hier war.« Er war zu aufgebracht, um noch diplomatisch zu sein.

»Sie war nur kurz an der Tür. Und sie schien es eilig zu haben.«

»Hat sie irgendwas gesagt?«

»Nein. Reichen Sie mir bitte die Schüssel da, ich glaube, die krieg ich noch oben rein.«

Er tat wie geheißen und wartete dann schweigend auf weitere Informationen, während Alice weiter die Spülmaschine einräumte. Doch als sie fertig war, schaltete sie die Maschine an und ging dann wortlos zu Chris, sodass Fenwick trotz der gelungenen Party besiegt und niedergeschlagen zurückblieb.

Es war neun Uhr, als Alice ihn aus dem Garten rief, wo er die Autoreifen einsammelte.

»Assistant Chief Constable Harper-Brown ist am Telefon. Er sagt, es ist dringend.«

Fenwick trabte ins Haus. »Guten Abend, Sir.«

»Fenwick? Gut. Schalten Sie den Fernseher ein und sehen Sie sich die BBC-Nachrichten an.«

Er entschied sich für den kleinen Fernseher in der Küche, um nicht mit Chris um die Fernbedienung kämpfen zu müssen. Die Nachrichten waren fast zu Ende, wie er dem Sprecher am Tonfall entnehmen konnte.

»Haben Sies?«

»Ja.«

»… wirft die Sunday Times morgen die Frage auf, wieso die Polizei weiterhin den hochdekorierten Kriegshelden Major Jeremy Maidment im Zusammenhang mit den Morden an Paul Hill und Malcolm Eagleton in Haft hält, obwohl ihr eindeutige Hinweise auf einen anderen Täter vorliegen. Die Sunday Times weiß aus gutunterrichteten Kreisen, dass der Polizei unstrittige Beweise zugespielt wurden, ohne dass sie bislang daraus irgendwelche Konsequenzen gezogen hätte.«

»Scheiße!«

»Genau. Bei mir zu Hause, fünfzehn Minuten.«

Als er eintraf, stand der A.C.C. schon in der Tür und bat ihn gar nicht erst ins Haus. Harper-Brown schwang ein Videoband mit der Nachrichtensendung wie eine Waffe.

»Was geht da vor? Sie waren bei der Sache im Hintergrund; wie konnte dieses Mediendesaster passieren?«

»Ich glaube, die meinen die Briefe, die in Harlden eingegangen sind, und das Taschenbuch mit Paul Hills Fingerabdrücken drauf.«

»Ich erinnere mich. Hat dieser ›Freund‹ gedroht, an die Öffentlichkeit zu gehen?«

»Nicht, dass ich wüsste. In Harlden vertritt man die Theorie, dass die Briefe von einem von Taylors Opfer stammen oder einfach von jemandem, der sich rächen will.«

»Aber laut BBC-Bericht sagt die Sunday Times eindeutig, dass wir diese Information nicht ernst genommen haben.«

»Das ist nicht wahr, Sir. Inspector Blite hat das Buch mitsamt Brief und Umschlag ins Labor geschickt, und er selbst leitet die Suche nach dem Absender.«

»Und der Major bleibt in U-Haft?«

»Ja. Zwei Briefe können die Beweise, die ihn belasten, nicht aufwiegen. Meinen Sie, Harlden sollte ihn freilassen?«

»Haben die Vernehmungen irgendwas erbracht?« Der A.C.C. umging die Falle.

»Er weiß mehr, als er sagt, davon sind sie überzeugt. Übrigens, kommt Rodney dazu?«

»Ich kann Blite nicht erreichen. Was schlagen Sie vor, wie wir auf die Vorwürfe der Sunday Times reagieren?«

»Ich?« Fenwick war verblüfft. Immerhin war ihm der Fall auf Drängen von H-B weggenommen worden, und auf einmal sollte er retten, was zu retten war.

»Ich würde mich natürlich an die Richtlinien halten. Die Times riskiert einiges, wenn sie den Artikel bringt, aber wahrscheinlich haben ihre Anwälte es abgenickt, was bedeutet, dass sie mehr in der Hand haben als wir. Ich würde umgehend die Herausgabe des Materials verlangen, auf dem ihr Bericht basiert, und auf Nennung ihrer Quelle, aber da werden sie sich wahrscheinlich weigern. In dem Fall würde ich einen richterlichen Beschluss auf Herausgabe der Informationen beantragen und sie wohl auch bekommen. Aber selbst wenn die Sunday Times die Identität ihres Informanten kennt, werden sie sich auf die Freiheit der Presse berufen und uns keinen Namen nennen.«

Der A.C.C. war vors Haus getreten und stapfte jetzt auf der Kieseinfahrt auf und ab.

»Exakt. Sehr gut, in Rodneys Abwesenheit werden Sie genau das tun, was Sie gerade vorgeschlagen haben. Ich will, dass Sie das Debakel eingrenzen.«

»Was ist mit Inspector Nightingale? Sie ist immerhin Blites Stellvertreterin in dem Fall.«

»Mag ja sein, aber er schätzt sie nicht und überhaupt, das Ganze ist viel zu heiß, um es einer so unerfahrenen Kollegin zu überlassen.«

Fenwick wollte widersprechen, ließ es aber bleiben, weil er wusste, dass es keinen Sinn hatte.

»Halten Sie mich ständig auf dem Laufenden. Natürlich müssen wir eine Presseerklärung abgeben; das übernehme ich, aber Sie müssen sie heute Nacht für mich aufsetzen.«

»Natürlich.«

»Und Fenwick?«

»Ja?«

»Nichts Dramatisches und keine Überraschungscoups. Ich will gefragt werden, ehe irgendwelche strategischen Entscheidungen getroffen werden. Die Sache ist schon peinlich genug. Verstanden?«

»Selbstverständlich, Sir.«

Fenwick unterdrückte ein kleines Lächeln, als er die Wagentür öffnete. Was für den einen eine strategische Entscheidung war, war für den anderen eine taktische Lösung, und davon hatte er jede Menge.
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Da sie auch bei der Geschenkabgabe nicht noch zu Chris Geburtstagsparty eingeladen worden war, entschied sich Nightingale kurzerhand, zurück ins Präsidium zu fahren, obwohl Samstag war. Wenn sie so richtig wütend war, konnte sie manchmal am besten arbeiten. Tatsächlich war Arbeit das einzige Gegenmittel gegen ihre extremsten Stimmungen. Auf dem Weg ins Stadtzentrum achtete sie kaum auf Schaltknüppel und Bremse.

Neulich im Biergarten waren sie fast vertraut gewesen. Doch die nicht erfolgte Einladung zum Geburtstag seines Sohnes, wo sie noch einen Monat zuvor automatisch dabei gewesen wäre, hatte sie gezwungen, sich der Realität zu stellen. Ihre Freundschaft war vorbei, und diese Wahrheit verletzte sie tief. Sie beschimpfte sich selbst als Idiotin, weil sie sich verwundbar gemacht hatte, und musste kräftig blinzeln, um wieder klar sehen zu können.

Im Präsidium war alles ruhig, die Räume ungewöhnlich leer. Sie ging ins Büro der Soko Hill, wo sie D.C. Robin überraschte, der gerade mehr als nur seine berufliche Aufmerksamkeit auf die Mitarbeiterin Shelly richtete, die eigentlich für das Studium der Akten vorgesehen war. Robin war verheiratet, und Nightingale missbilligte sein Verhalten. Sie machte keinen Hehl daraus, ohne sich jedoch einzugestehen, dass ihr eigenes Gefühlschaos ihr Urteil verschärfte.

»Ich will die Originalakten in chronologischer Reihenfolge auf dem Tisch da haben, und zwar sofort.«

»Heißt das alle, Maam?« Shelly war derart verlegen, dass sie Nightingale fast devot ansprach.

»Ja. Ich bin in fünfzehn Minuten wieder da.« Sie blickte sie beide zornig an, und als sie Robin halblaut fluchen hörte, sagte sie ihm, er solle die Klappe halten. Sein zerknirschter Blick prallte an ihr ab.

In der Kantine zwang sie eine Tasse Tee und ein Stück Kuchen herunter, dann kaufte sie eine große Flasche Wasser, die sie mit zurück ins Soko-Büro nahm. Dort waren inzwischen Kisten und Ordner auf dem großen Tisch in der Mitte angeordnet worden. Einige davon waren noch ganz staubig, was in ihr Zweifel aufkommen ließ, ob die Arbeit, die sie in den letzten vierundzwanzig Stunden an andere delegiert hatte, auch gründlich genug erledigt worden war. Doch das bestärkte sie nur in dem Plan, den sie gefasst hatte, als sie von Fenwicks Haus abfuhr. Sie war für die Geburtstagsparty eines kleinen Jungen angezogen, weites Rugbytrikot, Jeans und Turnschuhe, die ideale Kleidung für die stundenlange Arbeit, die sie sich selbst zur Strafe dafür verordnet hatte, dass sie so dumm gewesen war, sich wieder mal verletzen zu lassen.

Während Shelly mit weit mehr Sorgfalt als sonst Daten in den Computer eingab, öffnete Nightingale die erste Kiste und nahm einen dicken Aktenstapel heraus, den sie kaum heben konnte. Sie legte ihn links von sich ab, platzierte rechterhand einen großen Schreibblock mit Stift und krempelte die Ärmel hoch. Als sie den ersten Bericht aufschlug, wurde sie in die Welt von Harlden des Jahres 1982 zurückkatapultiert. Sie war eine Schnellleserin und hatte einen Blick für die wirklich wichtigen Passagen aus Berichten und Vernehmungsprotokollen, die sie dann in wenigen Worten zusammenfasste. Shelly, die Nightingale bewunderte und bemüht war, ihre Achtung zurückzugewinnen, erklärte sich bereit, alle notwendigen Fotokopien zu machen, und das erleichterte die Arbeit.

Nach einer Stunde legte Nightingale eine Pause ein und überflog ihre Aufzeichnungen. Schon jetzt ging ihr die traurige Geschichte zu Herzen, die diese verstaubten Akten erzählten.

Nightingale trank einen langen Schluck aus ihrer Wasserflasche und las ein paar der Notizen noch einmal durch.



20.15 Uhr. 7. September 1982, Sergeant vom Dienst: J. J. Atkins: Anruf von Mrs.Sarah Hill, 26 Penton Cross, Woodhampstead, Harlden, Tel.-Nr. Harlden 632390. Meldet, ihr Sohn, Paul Christopher Hill, sei nicht von der Schule nach Hause gekommen und auch bei keinem seiner Freunde. Atkins empfiehlt, bis 22.00 Uhr zu warten und sich wieder zu melden, falls Sohn dann noch immer nicht da ist.

22.25 Uhr. Inspector Quintan veranlasst Suche. Beamtenteam wird nach Penton Cross und zu Pauls Schule geschickt. 23.00 Uhr. Suchmannschaft auf 20 erhöht und Chief Constable Windlass verständigt, dass möglicherweise ein Kind vermisst wird.

Gründliche Suche in Pauls Elternhaus und näherer Umgebung. Gleichzeitige Durchsuchung von Schulgebäude und -gelände.

Fallnr. 0816-23, 07.30 Uhr, 8. September 1982: Freiwillige verstärken Suchteams aus 45 Beamten; Suche konzentriert sich auf folgende Gebiete: Das unbebaute Land zwischen den Schrebergärten hinter der Siedlung Penton Cross bis zur Umgehungsstraße A623 sowie erneut Schulgebäude und -gelände bis zum Harlden Park. Weitere Beamte befragen Schüler und Lehrer sowie Nachbarn von Paul.



Im Rückblick wirkte der sachliche Ton des Berichtes schon fast zynisch. Wie leicht es doch war, der überängstlichen Mutter eines Vierzehnjährigen zu sagen, sie solle »noch ein oder zwei Stunden abwarten«. Halb neun Uhr abends war für einen Teenager ja auch kaum besorgniserregend.

Die anfängliche Reaktion der Polizei war absolut korrekt gewesen. Und unter Quinlans Leitung hatten die Beamten der Suchteams mit Sicherheit alles gegeben. Paul war erst seit wenigen Stunden vermisst, und sie waren bestimmt zuversichtlich gewesen, ihn lebend zu finden. Sie hatte Mitleid mit ihnen und las rasch weiter, bis sie die erste Kiste durchhatte und die zweite in Angriff nahm. Shelly fragte kleinlaut, ob es in Ordnung wäre, wenn sie jetzt Feierabend machte, sie sei verabredet. Nightingale dankte ihr knapp und ließ sie gehen. Neben ihr füllte sich ein frisches Blatt Papier mit weiteren Notizen, während sie versuchte, die wichtigsten und verlässlichsten Zeugenaussagen aus den Hunderten herauszufiltern, die sich in den Akten um sie herum angesammelt hatten.



Fallnr. 0816-23, 8. Sept. 1982. Zeugenaussage 52. Auszug aus Befragung von Miss Julie Ackers, 20, wohnhaft Apart. 26, Midland Court, Harlden, durch Constable Justin Daley:

»Am Dienstag, dem 7. September, habe ich von 08.30 bis 16.30 Uhr in Stans Corner Shop auf der West Street in Harlden gearbeitet. Gegen zehn nach vier kam Paul Hill herein und hat ein Päckchen Bonbons und Chips gekauft.

Ich bin sicher, dass es Paul war, weil er mit meinem Bruder Victor befreundet ist und oft bei uns zu Hause war. Er hatte sein neues Fahrrad dabei, das mit dem schicken Lenker. Ich weiß das, weil er es gegen das Schaufenster gelehnt hat. Das soll er nicht, Stan wird dann immer ärgerlich. Ich hab kurz mit ihm geredet, aber er hat nicht gesagt, wo er hinwollte. Ich hab nicht gesehen, in welche Richtung er dann gefahren ist, weil ich Kundschaft hatte. Wen weiß ich nicht mehr.

Paul ist allein in den Laden gekommen, und ich hab auch draußen keinen gesehen. Er hatte seinen Blazer an, die komplette Schuluniform mit langer Hose, und er hatte eine Schultasche auf dem Rücken.«

Fallnr. 0816-23, 10. Sept. 1982, ZA 251, Auszug aus Befragung von Mr.Daniel Anchor, Farmer auf der Upper Downs Farm, Lower Beeding, durch Constable Dorian Smith um 18.00 Uhr: »Ich bin am 7. September irgendwann nach fünf Uhr mit meinem Traktor durch Wyndham Wood gefahren. Ich hatte gerade eine Fuhre Heu nach East Paddock gebracht und musste vor sechs Uhr noch eine Fuhre nach Three Mile Field bringen, weil ich um halb sieben ein Darts-Turnier hatte. Ich bin mir sicher, dass es schon nach fünf war, weil ich Angst hatte, zu spät zum Turnier zu kommen.

Die Straße durch Wyndham Wood ist schmal, manchmal einspurig, und Taylors rotes Auto kam schnell um eine Biegung. Ich musste auf die Bremse steigen, aber er ist kaum langsamer geworden. Ich kann nicht sagen, ob irgendwer mit drin saß, weil ich zu sehr damit beschäftigt war, nicht von der Straße abzukommen.«



Dass Bryan Taylor erwähnt wurde, wunderte sie. Es gab keine Erklärung dafür, warum Wyndham Wood für die Ermittlung wichtig war, und doch hatte die Tatsache, dass Taylors Auto dort gesehen worden war, schon am dritten Tag der Suche eine ganze Zeugenaussage gerechtfertigt. Nightingales eigene Nachforschungen hatten ergeben, dass Taylor erst nach fast einer Woche in Verdacht geriet  drei Tage nach dieser Aussage. Nightingale sah auf die Uhr  zehn nach sieben. Zu spät, um Superintendent Quinlan zu Hause anzurufen, aber vielleicht war er ja wie so oft kurz ins Präsidium gekommen, um zu sehen, ob irgendetwas Besonderes anlag.

Sie hatte Glück. Quinlan wollte gerade gehen, als sie seine Tür erreichte.

»Verzeihung Sir, darf ich Sie zum Auto begleiten?«

»Was ist denn, Louise?«

»Nur ein paar Fragen zum Fall Paul Hill.«

»Darüber habe ich doch schon ausführlich mit Inspector Blite geredet.«

»Ich weiß, aber Sie haben damals die Ermittlungen geleitet …«

»Nur kurz. Ich war zu der Zeit Inspector, und mir wurde der Fall sofort wieder entzogen, als wir in der ersten Woche keinen Erfolg hatten.«

Er sagte das so sachlich, als hätte ihm die Infragestellung seiner Führungskompetenz damals nicht viel ausgemacht. Nightingale war überrascht. Sie an seiner Stelle hätte darum gekämpft, die Leitung zu behalten, und wäre bitter enttäuscht gewesen, wenn man sie ihr weggenommen hätte. Irgendwie waren ihr diese Gefühle wohl am Gesicht abzulesen, denn Quinlan lachte.

»Ich habs nicht persönlich genommen. Es hätte keinen Sinn gehabt, sich gegen die Politik zu wehren. Und hinterher war ich froh, dass der Fall an Superintendent Bacon übergeben worden war. Die Art, wie Pauls Name und Ruf in den Dreck gezogen wurden, war ziemlich unappetitlich, das kann ich Ihnen sagen.«

»Sie meinen wegen seines angeblichen Verhältnisses mit Bryan Taylor.«

Das Lächeln auf Quinlans Gesicht erstarb, und er blieb stehen.

»Ich fürchte, es war mehr als nur angeblich. Es gab hinreichend Indizien dafür, dass Bryan ein Zuhälter war und Paul einer seiner Jungs. Steht alles in den Akten.«

»Ja, aber leider fehlen noch immer die Beweisfotos, die die Zeugenaussagen untermauern. Und mich wundert, wieso Bryan schon so früh verdächtigt wurde. Ich finde nirgendwo seinen Namen erwähnt, und trotzdem wurden ab dem dritten Tag Zeugenaussagen über ihn eingeholt.«

»Tatsächlich?« Er legte die Stirn in Falten, offensichtlich bemüht, sich zu erinnern. »Ich bin sicher, dass er schon verdächtigt wurde, als ich noch die Leitung hatte. Später dann sah es so aus, als könnten Bryan und Paul zusammen abgehauen sein. Es kamen von überall Meldungen herein, dass man sie angeblich gesehen hatte, aber seltsamerweise haben wir nie Taylors Wagen gefunden.«

»Wann tauchte Taylors Name zum ersten Mal auf?«

Sie standen noch immer im Treppenhaus, und Nightingale sah, dass Quinlan auf seine Uhr schielte. Sie wollte die Chance nicht vertun.

»Bitte, Sir, es ist wichtig.«

»Das ist mir klar. Ich glaube, einer von Pauls Freunden hat ihn erwähnt, und wir haben dann bei der Schule nachgefragt. Taylor hatte da ein paar Wartungsarbeiten durchgeführt, also hätte er Paul dort kennenlernen können.« Er zog eine Grimasse.

»Was ist?«

»Mir ist gerade was eingefallen. Ist schon komisch, wie leicht man unangenehme Erinnerungen ausblendet. Ich musste die Eltern dazu befragen. Zuerst haben sie bereitwillig bestätigt, dass Paul gelegentlich für Taylor gejobbt hatte, aber als ich dann die Geschichten erwähnte, die so zirkulierten … na ja, es wurde ausgesprochen unangenehm. Sie haben mich rausgeworfen.«

»Und so wurde Bryan Taylor zu Ihrem Hauptverdächtigen?«

»Ja. Wir haben uns einen Durchsuchungsbefehl für sein Haus besorgt und das … belastende Material gefunden.«

»Und die Leute haben sofort geglaubt, dass die beiden zusammen untergetaucht waren?«

»Ja. Paul hatte vorher schon damit gedroht, er würde weglaufen, und einmal hatte er es auch getan, allerdings nur zu Verwandten. Nach Aussage von Mrs.Hill hatte er am siebten September morgens vor der Schule einen heftigen Streit mit seinem Vater, und dabei habe er gesagt, er wolle ihn nie wieder sehen und so weiter. Meine Vorgesetzten glaubten allmählich, dass an den Gerüchten etwas dran sein könnte, die da von seinen so genannten Freunden verbreitet wurden, dass Paul nämlich ›verduftet‹ war, wie sie es ausdrückten. Das Mitgefühl für den Jungen hatte nachgelassen  er war in der Schule ausgesprochen unbeliebt und galt als komischer Kauz. Nachdem die Presse dann diesen Tratsch aufgegriffen hatte, war es leider sehr schwer, unvoreingenommen zu bleiben.«

»Aber Sie blieben es.«

Nightingale sah die Traurigkeit im Gesicht des Superintendents und begriff, dass er den weiteren Verlauf der Ermittlung zutiefst bedauerte.

»Paul war ein Opfer, da bin ich mir absolut sicher. Er hatte eine depressive Mutter, die ihn vergötterte und mit ihrer Fürsorge erdrückte, und einen schwächlichen Vater, der versuchte, ihn durch Einschüchterung zu kontrollieren. Paul war eigensinnig, sicherlich schwierig. Wahrscheinlich auch sehr verunsichert, was seine Sexualität anging, und er schämte sich, weil er klein war und von einer zarten femininen Schönheit  zum Zeitpunkt seines Verschwindens sah er eher aus wie zwölf, nicht wie vierzehn. Ich habe keinerlei Zweifel, dass er ein Opfer war, und leider auch keinerlei Zweifel, dass Taylor ihn ermordet hat.«

Quinlan wandte sich um und ging die Treppe hinunter.

Nightingale bemerkte seine hängenden Schultern und beobachtete, wie er wieder Haltung annahm, ehe er zur Tür hinaustrat.

Sie ging zurück zu ihren Akten. Quinlan hatte Taylor für einen Mörder gehalten, aber aus den späteren Unterlagen ging deutlich hervor, dass er mit dieser Meinung ziemlich allein dastand. Innerhalb eines Monats hatte die Polizei ihr Augenmerk ausschließlich auf eine landesweite Suche nach den Untergetauchten konzentriert und wurde von zahllosen Meldungen auf Trab gehalten, dass man sie irgendwo gesehen habe, von hoch im Norden bis tief im Süden.

Es war nach halb neun, als sie endlich das Band mit der Befragung fand, die Quinlan erwähnt hatte. Die Aussage von Pauls Freund Victor Ackers war zusammen mit einigen Fotos ganz unten in einer Kiste gelandet. Nightingale hörte sich die Befragung an und merkte gar nicht, wie sich ihr Gesicht dabei verzog. Nur zögerlich gab Victor Auskunft: Wie Paul so komisch geworden wäre, immer angegeben hätte mit seinem Geld. Dann habe Wendy Smart aus ihrer Klasse Paul und Taylor im Wyndham Wood gesehen, wo sie »so Sachen« gemacht hätten. Nightingale musste bald eine Pause machen. Sie fühlte sich schon vom Anhören des Bandes irgendwie schmutzig. Nachdem sie noch mehr Wasser getrunken hatte, spielte sie den Rest der Aufnahme ab, der aber nur noch wenig hergab. Mit Sicherheit war auch Wendy befragt worden, aber auch diese Aussage war nicht ordnungsgemäß abgelegt worden und ruhte wahrscheinlich noch in einer der anderen Kisten.

Sie hatte einen steifen Hals, ihre Finger waren grau von Staub. Es war Zeit, nach Hause zu fahren, aber ihr graute vor der leeren Wohnung, und sie war sich nur allzu sehr des Schmerzes bewusst, den ihre Arbeitswut in Schach hielt. Sie starrte einen Moment auf die noch unbearbeiteten Akten, dann zwang sie sich, die nächste Kiste zu öffnen. Hier bestand der Inhalt größtenteils aus den Aussagen von Leuten, die behaupteten, Paul oder Bryan oder beide gesehen zu haben. Sie waren überwiegend uninteressant, und Nightingale überflog sie rasch; eine jedoch ließ sie aufmerken, da sie den Namen schon einmal gelesen hatte, und sie notierte sich Name und Anschrift des Zeugen.

Mit dem zweiten Aktenstapel kam sie deutlich schneller voran, und sie war schon halb durch, als die Tür aufflog. Sie dachte, es wäre jemand von der Nachtschicht, der wissen wollte, wieso hier noch Licht brannte, doch als sie aufschaute, sah sie Fenwick hereinkommen. Wäre sie nicht so verletzt gewesen, die Mischung aus Verblüffung und Bestürzung auf seinem Gesicht hätte komisch wirken können. So jedoch sah sie ihre Stimmung lediglich bestätigt.

»Was willst du?«

»Ich suche Blite. Er ist nicht auf seinem Handy zu erreichen und bei ihm zu Hause ist auch keiner. Der A.C.C. ist außer sich, weil die Medien etwas über den Fall Hill bringen, und jetzt hat er mich eingespannt, weil er Rodney nicht finden konnte. Wie weit ist der bei der Suche nach dem Verfasser der Briefe?«

»Weiß ich nicht.«

»Und wo steckt er?«

»Hier jedenfalls nicht.«

Sie wandte sich wieder ihren Akten zu, obwohl sie die kaum noch sehen konnte. Fenwick überging ihre Abfuhr und machte einen Schritt auf sie zu. Sie wandte den Kopf ab, damit er ihr Gesicht nicht sehen konnte.

»Nightingale … Louise. Hör mal, das mit heute tut mir leid. Ich wusste gar nicht, dass du da warst.«

»Ja klar.« Sie biss sich auf die Zunge, war wütend auf sich selbst, weil sie etwas gesagt hatte, wo sie doch wild entschlossen gewesen war, den Mund zu halten.

»Ehrlich. Ich war hinten im Garten mit den Jungs beschäftigt und hab erst hinterher gemerkt, dass du nicht gekommen bist.«

Seine Worte trafen sie ins Herz. Anscheinend merkte er selbst, was er da gerade gesagt hatte, und er stotterte eine Entschuldigung.

»Nicht, dass wir dich nicht vermisst hätten oder so, es ist nur … na ja, ich war wirklich so beschäftigt … und hör mal, hättest du morgen Mittag Zeit, mit mir zu essen, oder vielleicht besser abends auf einen Drink? Ich wollte dich schon die ganze Zeit fragen.«

»Meine Güte, Andrew«, sagte sie mit tonloser harter Stimme, »vergiss es, ja?«

Nightingale nahm die Akten, an denen sie gesessen hatte, und warf sie in die Kiste, dann knallte sie den Deckel drauf, traf aber beim ersten Mal daneben. Sie warf die leere Wasserflasche in den Mülleimer und verfehlte erneut.

»Und wieso, bitte schön, hat der A.C.C. dich angerufen und nicht mich, wenn er Blite nicht finden kann?«

Das war eine berechtigte Frage, und er war es ihr schuldig, keine Ausflüchte zu machen.

»Weil, um es krass zu sagen, die Kacke am Dampfen ist, und er will jemanden dafür haben, der einen höheren Rang hat als du. Wir haben ein Riesenproblem am Hals, Nightingale.«

Er erzählte ihr rasch von den Nachrichten und was am nächsten Tag in der Zeitung stehen würde. Das reichte, um ihren ersten Zorn zu dämmen, und ihre natürliche Professionalität gewann die Oberhand.

»Wie kann ich helfen?«

Er war erleichtert, Sie wieder als Verbündete zu haben, denn er würde ihre Intelligenz und Energie dringend benötigen, wenn er den Fall retten wollte.

»Wir haben eine lange Nacht vor uns. Ich muss die Presseerklärung für den A.C.C. vorbereiten, und es wäre eine große Hilfe, wenn du jemanden von der Abteilung für Öffentlichkeitsarbeit an die Strippe kriegen könntest. Wir müssen alles zusammentragen, was wir über den Briefschreiber wissen, und rausfinden, wie weit Rodney inzwischen mit der Suche nach ihm gekommen ist. Also wäre es unheimlich wichtig, ihn aufzutreiben. Du hast wirklich keine Ahnung, wo er stecken könnte?«

»Ich hab ihn seit Freitagabend nicht mehr gesehen, aber ich werd tun, was ich kann.«

»Danke. Du glaubst mir das vielleicht nicht, aber ich freue mich, dass wir wieder zusammenarbeiten.«

Sie biss sich noch einmal auf die Zunge, um nicht »Ich auch« zu sagen. Dann machte sie sich an die Arbeit.
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Der Grund, warum Inspector Blite unauffindbar war, klärte sich am nächsten Morgen, als seine Frau im Präsidium anrief. Er lag mit akuter Blinddarmentzündung im Krankenhaus und musste operiert werden. Fenwick fiel die Aufgabe zu, den A.C.C. anzurufen und ihm beizubringen, dass sein Lieblingsdetective außer Gefecht gesetzt war. Harper-Brown kam gerade aus der Kirche nach Hause.

»Dann müssen Sie die Ermittlungen weiter leiten.«

»Oder Nightingale übernimmt den Fall.«

»Ich hab Ihnen gestern schon gesagt, was ich davon halte.«

»Verstehen Sie mich nicht falsch, ich bin froh, den Fall wiederzuhaben, aber wahrscheinlich gibt es bei Chorknabe diese Woche entscheidende Entwicklungen.«

»Meinen Sie wirklich?«

»Ich habe das ganze Wochenende über unsere Möglichkeiten nachgedacht, und ja, ich glaube, es ist Zeit zu handeln. Mir geht es um den Mann an der Spitze, der die Intelligenz und das Geld hat, das alles zu organisieren. Und dafür muss ich einen der Männer einkassieren, den wir unter Beobachtung haben. Morgen früh um acht haben wir eine Teambesprechung, und ich werde meinen Leuten Anweisung geben, Charlie White festzunehmen und einen Durchsuchungsbefehl für sein Haus und den Lagerraum zu beantragen. White ist das schwächste Glied in der Kette. Er ist verheiratet, Großvater und ehemaliger Lehrer, deshalb steht für ihn sein guter Ruf und sein Familienleben auf dem Spiel.

Ball ist ein Einzelgänger und wegen schwerer Körperverletzung vorbestraft. Das könnte zwar bedeuten, dass er im Grunde nur eine Schlägertype ist, die leicht zu knacken wäre, aber er könnte sich auch als harte Nuss erweisen. Ich will ihn nicht eher aufschrecken als nötig, solange die Beschattung noch interessant ist.«

»Interessant? Wieso?«

Fenwick erzählte ihm von Balls Fahrt nach London und von dem Haus, das die Kollegen von Scotland Yard weiter beobachteten. Immerhin schien Harper-Brown beeindruckt.

»Im Fall Hill haben wir zwei unterschiedliche Bereiche, die bearbeitet werden müssen: Einerseits müssen wir unseren ›Freund‹ finden, andererseits aber auch den Fall gegen Maidment abschließen. Das könnte in zwei verschiedene Richtungen laufen, und normalerweise wäre ich gern bereit, beide Ermittlungen zu leiten, aber jetzt, wo sich bei Chorknabe so viel tut … Ich denke, ich brauche Unterstützung, wenn ich weiter als Leiter fungieren soll.«

Er konnte förmlich hören, wie sich die Rädchen im Gehirn des A.C.C. drehten.

»Also schön, Nightingale kann bei der Hill-Ermittlung als Ihre Stellvertreterin agieren, aber ich möchte, dass Sie sich um den ›Freund‹ kümmern und mir für den Umgang mit den Medien persönlich zuarbeiten.«

»Das müsste klappen«, sagte er und dachte, dass Nightingale damit eine wichtige leitende Funktion erhielt, er musste ihr nur genug Raum lassen, sich zu beweisen. »Und ich werde Sie selbstverständlich auch über Rodneys Gesundheitszustand auf dem Laufenden halten.«



Sonntag war ein hektischer Tag für Fenwick. Er musste sich in die Beweislage im Fall Hill einarbeiten und gleichzeitig die Teambesprechung der Soko Chorknabe vorbereiten. Wenn er richtig unter Druck stand, legte er instinktiv einen anderen mentalen Gang ein und wurde für die Menschen in seiner Umgebung fast beängstigend effektiv. Er nahm rasch Details in sich auf und vergaß kein einziges, er entwickelte Ideen und verwarf sie so schnell wieder, dass die anderen schon gar nicht mehr mitkamen; und dann legte er sich unvermittelt und mit absoluter Überzeugung auf eine Strategie fest. Zum Glück für das Hill-Team in Harlden machte er das fast ausschließlich im Dialog mit Nightingale, die an seine Methoden gewöhnt war. Die anderen rief er erst später am Nachmittag hinzu, um sie auf den neusten Stand zu bringen, damit sie gut vorbereitet in die Woche starteten.

Nightingale freute sich über die Aufgabenverteilung, und sie erfüllte ihre Rolle, indem sie sich gründlich auf die Besprechung vorbereitete und ihren Teil so selbstsicher und klar vortrug, dass sogar ein paar von den alten Hasen sich Notizen machten.

Nach der Besprechung konzentrierte Fenwick sich darauf, sämtliche Möglichkeiten durchzuspielen, wie sie den ›Freund‹ ausfindig machen könnten. Als er nach Hause kam, waren die Kinder schon im Bett, schliefen aber noch nicht. Er las ihnen beiden eine Geschichte vor, bis er selbst merkte, dass ihm fast die Augen zufielen, dann entschied er sich lieber für eine Fertigpizza, anstatt das Mittagessen aufzuwärmen, das Alice ihm hingestellt hatte.

Um sieben Uhr am Montagmorgen fuhr Fenwick kurz zum Präsidium und teilte Quinlan, einem Frühaufsteher, mit, dass Blites Blinddarmoperation glatt verlaufen war und dass er ihm schon im Namen des Teams Blumen geschickt hatte. Quinlans Augenbrauen schnellten unwillkürlich in die Höhe.

»Das ist ja wohl das Mindeste, was wir tun können«, sagte Fenwick ohne eine Spur von Ironie. »Ich habe außerdem mit dem A.C.C. vereinbart, dass wir für Rodney einen Ersatz brauchen, wenn Sie damit einverstanden sind.«

»Absolut. Das gibt Nightingale mehr Raum.«

»Genau das hab ich ihm auch vorgeschlagen.«

Sein Vertrauen in Nightingales Fähigkeit, Prioritäten zu setzen, wäre jedoch erschüttert worden, wenn er gewusst hätte, was sie genau in diesem Moment tat.



Sie saß in der Küche des Farmhauses, das eine gewisse Mrs.Anchor mit ihrem Mann und dem jüngsten Sohn, Oliver, bewohnte und ließ sich eine große Tasse Tee schmecken.

Mit dem Strohdach und dem großen Bauerngarten sah das Haus von außen betrachtet idyllisch aus. Bei genauerem Hinsehen jedoch fiel der Blick auf abblätternde Farbe, Unkraut und einen kaputten Traktor. Durch die Maul- und Klauenseuche war ein schwerer wirtschaftlicher Schaden entstanden, wovon sich die Farm nicht wieder erholt hatte.

»Die sind zum Kaffee wieder da, so gegen elf. Bis dahin müssen Sie warten.«

»Das macht nichts, Mrs.Anchor. Vielleicht können Sie mir ja auch helfen.«

Argwohn schlich sich in das Gesicht der Farmersfrau. Aber Nightingale wusste, dass die Frau kein schlechtes Gewissen hatte, sondern nur die übliche Zurückhaltung der Landbevölkerung im Umgang mit der Polizei an den Tag legte.

»Ich weiß nicht, was ich Ihnen sagen könnte.«

Mrs.Anchor stand auf und begann, die Frühstücksteller abzutrocknen, die sie gerade gespült hatte. Die Küche war alt, aber sauber, bis auf den Fliesenboden, auf dem die morgendlichen Spuren von schlammigen Stiefeln und Hundepfoten zu sehen waren.

»Ich bearbeite einen alten Fall. Es geht um einen Jungen, der vor fünfundzwanzig Jahren in Harlden verschwunden ist.«

»Paul Hill?« Mrs.Anchor drehte sich halb zu ihr um, und Nightingales Zuversicht stieg.

»Sie erinnern sich.«

»Nur weils wieder im Fernsehen gekommen ist. Ihr habt da ja wohl einen alten Army-Burschen eingesperrt, obwohl es Briefe und Beweise gibt, die ihn entlasten.«

»Deshalb bin ich aber nicht hier«, sagte Nightingale. »Kurz nach Pauls Verschwinden hat Ihr Mann ausgesagt, dass er ein Auto gesehen hat, das von jemandem gefahren wurde, den wir im Rahmen unserer Ermittlungen vernehmen mussten.«

»Da müssen Sie ihn schon selbst fragen.«

»Das werde ich. Aber kurz danach hat er einen Diebstahl gemeldet. Klingelts da bei Ihnen?«

»Was wurde denn gestohlen?«

Nightingale meinte, ein kurzes Erinnern in den Augen der Frau aufblitzen zu sehen.

»Etwas Geld, Essen und eine Art Tasche. Sie haben Ihr Haushaltsgeld in einem blauen Krug über dem Herd aufbewahrt.«

Die Blicke beider Frauen wanderten zum Herd und dann nach oben. Auf dem rußgeschwärzten Balken darüber stand ein mit einer chinesischen Landschaft bemalter Krug.

»Tu ich immer noch.« Mrs.Anchor legte das Geschirrtuch weg, mit dem sie die Platte abgewischt hatte. »Aber heute ist es bloß ein bisschen Kleingeld, falls ich mal was brauche und nicht rechtzeitig zur Bank komme.«

»Und Sie haben eine große Vorratskammer, mit Marmorregalen, wo sie frische Sachen aufbewahren?«

»Früher. Jetzt haben wir ja die Tiefkühltruhe. Aber Sie haben Recht, mir fällt ein, dass tatsächlich einige Vorräte weg waren, zusammen mit der Jagdtasche von Danny, das ist mein Mann. Ich wusste gar nicht, dass er das gemeldet hat. Es war nicht viel  höchstens fünf Pfund, etwas Brot, Käse, ach so, und ein Schweinebraten, den ich an dem Tag vorbereitet hatte. Ich frage mich, wieso er euch damit behelligt hat. Obwohl, es war seine Lieblingstasche.«

»Er dachte, es könnte was mit Pauls Verschwinden zu tun haben. Er hat uns gesagt, dass Bryan Taylor das Haus kannte und sich auf der Flucht hier bedient haben könnte.«

Als Taylors Name fiel, trat ein Ausdruck blanken Hasses in Mrs.Anchors Gesicht, den sie vergeblich zu beherrschen versuchte.

»Der Name dieses Mannes wird in meinem Haus nicht genannt. Ich hoffe, er ist tot und schmort in der Hölle.« Sofort begriff sie, dass sie zu viel preisgegeben hatte. Ihr Gesicht wurde wieder verschlossen.

»Ihre Gefühle sind sehr heftig. Kannten Sie ihn gut?«

Aber Mrs.Anchor schüttelte den Kopf und sagte nichts mehr. Nightingale beschloss, dass sie sich ein Video des Fernsehberichts ansehen musste, um festzustellen, ob darin irgendwas über Taylor gesagt wurde. Das könnte Mrs.Anchors Hass erklären, aber wenn nicht … Draußen hielt ein Auto, und sie wurde aus ihren Gedanken gerissen.

»Da sind sie. Hören Sie, Miss.« Mrs.Anchor beugte sich vor und sprach leiser. »Mein Oliver ist ein zarter Junge, vielleicht ein bisschen einfältig, aber sehr sensibel, und er war mit Paul befreundet, bevor er verschwand. Ich will nicht, dass er sich wieder so aufregt. Es war schon beim letzten Mal schwer genug, ihn wieder zu beruhigen. Warten Sie bitte, bis er die Hunde füttern geht, dann können Sie meinen Mann fragen, so viel Sie wollen.«

Nightingale hatte in der Nacht zuvor alle Zeugenaussagen gelesen, auch die der Mitschüler, und Olivers Name war nicht dabei gewesen. Dennoch, sie beschloss Mrs.Anchors Bitte zu respektieren, zumindest vorläufig.

Oliver war über einsachtzig groß und brachte bestimmt hundertzehn Kilo auf die Waage. Er kam wortlos herein, nahm einen Sack Trockenhundefutter und ging direkt wieder hinaus. Das Gespräch mit Mr.Anchor, das sich daran anschloss, war binnen Minuten vorbei und brachte keine neuen Erkenntnisse. Auf Fragen zu Taylor reagierte er verschlossen, und sie verabschiedete sich frustriert, fest davon überzeugt, dass die Anchors ihr irgendetwas verschwiegen. Sie spürte ihre Blicke auf sich, als sie ins Auto stieg und langsam losfuhr. Sie rollte die lange Zufahrt hinunter und kam an Oliver vorbei, der am Straßenrand stand, den umgekippten Sack Hundefutter zu seinen Füßen. Sie hielt an und ging auf ihn zu, blieb aber auf Distanz, als wäre er ein großes verängstigtes Tier.

»Oliver?«, sagte sie sanft, doch er zuckte zusammen und wich einen Schritt zurück. Er hatte Tränenspuren im Gesicht. »Oliver, ich heiße Louise. Ich bin Polizistin. Können wir uns ein bisschen unterhalten?«

Er drehte ihr den Rücken zu, und sie hörte ihn schniefen. Nightingale versuchte, sich daran zu erinnern, was sie in der Ausbildung über den Umgang mit Kindern als Zeugen gelernt hatte.

»Ich fange böse Leute und sperre sie ein, damit sie keinem was tun können. Und ich denke, du kannst mir vielleicht helfen, Oliver.« Wieder ein lautes Schniefen. »Ich suche nach dem Mann, der deinem Freund Paul Hill was getan hat. Du erinnerst dich doch noch an Paul, oder?«

Plötzlich begriff sie.

»Na klar. Du hast die Fernsehnachrichten gesehen, deshalb bist du so aufgewühlt.«

Hatte er gerade kaum wahrnehmbar genickt?

»Du möchtest doch bestimmt genauso gern wie ich, dass der Mann, der Paul wehgetan hat, gefangen wird, nicht?«

»Klar.«

Nightingale atmete tief durch, um ihre Stimme ruhig zu halten.

»Als die Polizisten damals in die Schule gegangen sind, um mit allen zu reden, da haben sie gar nicht mit dir gesprochen, glaube ich.«

Er schüttelte den Kopf.

»Warum denn nicht? Warst du nicht da?«

Ein Nicken.

»Hättest du Lust, jetzt mit mir zu reden?«

Nichts. Sie wartete, zählte bis zehn, aber der Bulle von Mann vor ihr blieb mucksmäuschenstill.

»Vielleicht kannst du dich ja auch gar nicht mehr erinnern. Ist schon so lange her.«

»Klar weiß ich alles noch.« Oliver fuhr herum. Sein Gesicht war rot, und jetzt war es Nightingale, die einen Schritt zurückwich. »Ich bin nämlich nich doof, auch wenn du so mit mir redest, als wär ichs. Bin ich nich.«

»Natürlich bist du das nicht, das hab ich auch nicht gedacht«, log sie.

»Tun aber die meisten. Die achten gar nich auf mich und reden über mich, als wär ich überhaupt nich da. Und ich hab ein gutes Gedächtnis.«

»Gut, das freut mich. Dann kannst du mir helfen und mir was über Paul erzählen, und die Zeit, als er verschwunden ist?«

»Du bist hübsch.«

»Danke. Außerdem kannst du mir trauen.«

»Mum hat gesagt, ich soll nix sagen.«

»Was nicht sagen?«

Aber Oliver schüttelte den Kopf, bückte sich und fing an, das Hundefutter aufzuklauben, das auf der Straße lag.

»Kannst du gut Geheimnisse bewahren?«

Ein Nicken.

»Ich auch, weißt du, und deine Mum muss gar nicht erfahren, dass du mit mir geredet hast. Ich werds ihr nicht sagen, außer du erlaubst es mir.«

»Ich weiß nich.« Er war fertig mit dem Aufsammeln und hob den Sack mit einer Hand hoch, als wäre er federleicht.

»Du bist ganz schön stark«, sagte sie bewundernd.

Aus dem schmuddeligen Kragen seines Hemdes kroch ihm die Röte in die Wangen, und ein verschmitztes Grinsen verwandelte sein Gesicht.

»War ich schon immer.«

»Weißt du, als Erwachsener kannst du selbst entscheiden, welche Geheimnisse du behalten willst und welche nicht. Das geht deine Mum nichts mehr an.«

Das überzeugte ihn. Ein trotziger Ausdruck glitt über sein Gesicht.

»Stimmt.« Er trat näher und flüsterte so leise, dass sie sich vorbeugen musste: »Da war nämlich ein Feuer, ein großes Feuer. Ich bin hin und hab nachgesehen, und es war ein Auto.«

»Kannst du das Auto näher beschreiben, Oliver?«

Er schüttelte den Kopf und schloss die Augen, als wollte er eine böse Erinnerung löschen.

»Ich glaube, du kannst das. Ich glaube, du bist schlau und du weißt noch mehr.«

Das Wort »schlau« hatte eine außerordentliche Wirkung auf ihn. Seine Miene hellte sich auf, und die Röte verschwand. Er öffnete die Augen und stolperte fast, als er einen Schritt auf sie zumachte. Sie glaubte, den Blick in seinen Augen zu erkennen, und als er Haltung annahm und die Brust vorreckte, wurde ihr zum ersten Mal richtig bewusst, was für ein Riese er war. Er war mindestens einsneunzig und wog eher hundertzwanzig Kilo, die beileibe nicht nur aus Fett bestanden.

»Dass ich schlau bin, hat noch kein Mädchen zu mir gesagt«, sagte er lächelnd.

Unter anderen Umständen wäre es vielleicht rührend gewesen, aber Nightingale nahm es kaum wahr, während sie langsam rückwärts zum Wagen ging.

»Hast du einen Freund?« Er wartete die Antwort gar nicht erst ab. »Kann ich dein Freund sein?«

»Ich … ich hab schon einen, Oliver, tut mir leid, aber danke, dass du das fragst.«

»Können wir dann einfach so Freunde sein  richtig gute Freunde, so wie ich und Wendy, bis sie weggezogen ist?«

»Das ist ein bisschen schwierig. Ich bin ja Polizistin, und wir dürfen keine guten Freunde haben. Das ist gegen die Vorschrift.« Sie hatte fast die Autotür erreicht, als Oliver einen großen Schritt machte und ihr den Weg versperrte.

»Im Fernsehen aber doch. Da machen die dauernd miteinander rum. Du magst mich nich.« Er blickte finster.

»Doch, ich mag dich. Ich denke auch, dass du schlau bist, aber ich habe wirklich einen festen Freund, und das wirkliche Leben ist anders als im Fernsehen.«

Er drückte eine mächtige Pranke gegen die Autotür, sodass sie sie nicht öffnen konnte.

»Ich muss jetzt weiter, aber wenn dir zu dem brennenden Auto noch was einfällt, kannst du mich im Präsidium anrufen. Sieh mal, hier auf der Karte steht meine Nummer.«

»Und dann kommst du mich wieder besuchen?«

»Wenn dir noch etwas einfällt, komm ich dich wieder besuchen, aber nur, weil ich Polizistin bin, nicht weil wir gute Freunde sind, okay?« Sie staunte selbst über die Festigkeit in ihrer Stimme. »So, jetzt lass die Tür los, damit ich ins Auto kann.«

Er zögerte einen Moment und nickte dann, war wieder ganz gefügig.

Sie stieg ein und wollte den Motor anlassen. Oliver klopfte ans Fenster, und sie öffnete es einen Spalt.

»Wenn du willst, zeig ich dir, wo ich das Feuer gesehen hab, aber du musst mich hinfahren.«

Nach kurzem Nachdenken entriegelte sie die Türen, obwohl ihr Herz raste. Sie sagte sich, dass er beschränkt war, nicht gefährlich, und dass sein Interesse an ihr nur deshalb erwacht war, weil sie ihm geschmeichelt hatte, aber neben seiner riesenhaften Gestalt kam sie sich winzig vor. Er dirigierte sie etwa eine Meile die Straße hinunter, dann nach links auf einen Feldweg. Ihr Herzschlag ging viel zu schnell, und sie musste sich eingestehen, dass sie Angst hatte, aber sie versuchte, unbekümmert und selbstbewusst zu wirken.

»Hier musst du anhalten.«

Er zeigte auf eine kleine Ausbuchtung am Wegesrand, die fast von Brombeeren überwuchert war. Oliver stieg aus und drängte sich achtlos durch das Gestrüpp. Sie folgte ihm einen Pfad entlang, der kaum noch zu erkennen war. Die Pfefferspraydose, die sie immer in der Handtasche hatte, lag versteckt in ihrer Hand. Oliver blieb unvermittelt stehen, und sie wäre fast in ihn hineingerannt.

»Da drüben.« Sie standen hundert Meter von einem Stacheldrahtzaun entfernt, der eine Weide und ein kleines Wäldchen umgab. Oliver wirkte nervös und wollte nicht weitergehen.

Sie schob sich an ihm vorbei und ging an den Rand der Weide. Nirgends waren Spuren eines ausgebrannten Wagens zu sehen.

»Hier ist nichts!«, rief sie. »Bist du sicher?«

Aber Oliver hatte es die Sprache verschlagen. Selbst als sie zu ihm zurückging, blieb er stumm und wandte den Blick ab.

»Das war vor über zwanzig Jahren, Oliver, bist du sicher? Bitte, ich brauche deine Hilfe, und ich bin sicher, du hast ein gutes Gedächtnis.«

»Sicher. Ganz sicher.« Er wurde unruhig. Schweißperlen standen ihm auf der Stirn, und seine Augen huschten unstet hin und her, blickten überallhin, nur nicht auf das nichtssagende Stück Land, auf das er gezeigt hatte.

»Nur noch ein zwei Fragen. Gehört das Land hier deinem Vater?«

Kopfschütteln.

»Wem denn?«

Es war eine arglose Frage, doch Oliver drehte sich um und lief weg. Als er über den Pfad trabte, spürte sie das Beben seiner Schritte in den Fußsohlen. Irgendwas hier machte Oliver panisch, und sie wollte herausfinden, was. Oliver war Pauls Freund gewesen und offenbar der Einzige, der ihn zum Zeitpunkt seines Verschwindens noch mochte. An jenem Abend hatte er ein brennendes Auto gesehen, also war er gesund genug gewesen, um draußen zu sein, aber am nächsten Tag war er nicht zur Schule gegangen und wurde deshalb auch nie vernommen. Irgendwas stimmte nicht mit ihm, und seine Mutter hasste Taylor. War Oliver von Taylor missbraucht worden? Es war eine reine Vermutung, denn Oliver war bestimmt kein hübsches Kind gewesen. Aber wenn dem so war und wenn sie ihn zum Reden bringen konnte, dann würde sie vielleicht mehr über den Mann und seine Methoden erfahren.

Nightingale war so aufgewühlt von ihrer neuen Theorie, dass sie an der Wiese stehen blieb. Um sich selbst ein bisschen Zeit zum Nachdenken zu geben, kroch sie unter dem Stacheldraht hindurch und überquerte die holprige Weide. Oliver hatte auf das Wäldchen gezeigt, und sie trottete darauf zu. Nach so langer Zeit konnte dort nichts mehr sein, aber sie war neugierig. Fenwicks fast abergläubisches Bedürfnis, sich auf die Orte einzulassen, die mit einem Verbrechen in Verbindung standen, hatte auf sie abgefärbt.

Das Fleckchen Land zeichnete sich durch nichts aus. Auf halbem Weg durch den Wald wurden das Unterholz und die Brennnesseln so dicht, dass sie nicht weiterkam. Als sie zurückging, bemerkte sie, dass ein kleiner Pfad frisch durch die Nesseln getrampelt worden war und in die Mitte des Wäldchens führte.

Sie folgte der Spur. Drei frische Zigarettenkippen lagen auf dem Boden. Ein Treffpunkt für Liebespaare, dachte sie und wendete sich ab. Dabei fiel ihr Blick auf etliche rote Spritzer auf den Brennnesseln, und sie bückte sich, um daran zu schnuppern. Der unverkennbare Geruch von getrocknetem Blut drang ihr in die Nase. Wahrscheinlich hatte ein Fuchs hier ein Tier gerissen.

»Was würde Andrew tun?«, fragte sie laut und lachte dann. »Wahrscheinlich die Hälfte seines Budgets für die Spurensicherung ausgeben und den ganzen Wald umgraben lassen!«

Aber dennoch ließ der Gedanke sie innehalten. Sie zog einen Latexhandschuh und einen Beweismittelbeutel aus der Jackentasche. Behutsam tütete sie die drei Kippen ein. Dann nahm sie ein steriles Wattestäbchen und rieb damit über einen Blutspritzer, ehe sie es wieder versiegelte.



Gegen Mittag war Charlie White in Polizeigewahrsam. Der Mann stand unter Schock und war kalkweiß. Fenwick beschloss, ihn schmoren zu lassen. Er hatte zwölf Stunden Zeit, ehe er einen Haftbefehl brauchte, und er war sicher, dass sie in dem Lagerraum genug finden würden, um einen zu bekommen. Clive war zeitgleich mit Whites Festnahme in das Depot gegangen, und dreißig Minuten später konnte er ihren Verdacht bestätigen. Der von White angemietete Raum war voll mit kinderpornographischem Material: Fotos, Zeitschriften, Filme, DVDs und CD-Roms.

»Es ist widerlich, Sir, absolut widerlich. So was hab ich noch nie gesehen. Bitte, lassen Sie mich White vernehmen, dann redet das Schwein im Handumdrehen.«

»Ich brauche Sie da, Clive, jemanden, dem ich vertrauen kann. Bei der Sicherung der Beweise darf uns kein Fehler unterlaufen. Und denken Sie dran, falls Ball oder Gooding auftauchen, verstecken Sie sich und sorgen Sie dafür, dass keiner die beiden verschreckt. Ihre Aufgabe ist wichtig, Clive. Chalky White übernehme ich.«

Fenwick konnte Clives nervöse Energie und Emotionalität bei der Vernehmung nicht gebrauchen. Er fing allmählich an, ihn ernst zu nehmen und seinen unbeschwerten Humor zu mögen, aber er traute ihm nicht zu, in einer Krise einen kühlen Kopf zu bewahren. Fenwick bat ihn, sofort einen Kollegen mit Probematerial zum M.C.S. zu schicken.

Um ein Uhr betrat Fenwick Vernehmungsraum eins, wo White zusammen mit einem Pflichtverteidiger auf ihn wartete. Alison Reynolds war auch mit von der Partie. Die Anwesenheit einer Frau würde den Mann noch mehr beschämen. White hatte sich erbittert geweigert, seinen Anwalt anzurufen, der zufällig auch ein enger Freund der Familie war.

»Guten Tag, Mr.White«, sagte Fenwick und legte einen Beweismittelbeutel auf den Tisch. »Lawrence.« Er begrüßte den stattdessen erschienenen Pflichtverteidiger absichtlich mit Vornamen, was den ärgerte und White nicht gerade beruhigte.

»Hatten Sie beide inzwischen Gelegenheit, den Durchsuchungsbeschluss gründlich zu lesen?«

Lawrence Parks nickte, White blickte verständnislos.

»Falls nicht, Mr.White, ist es Ihrer Aufmerksamkeit möglicherweise entgangen, dass unsere Durchsuchung auch den Lagerraum 345 bei Storewell & Co., London Road, Harlden, mit einschließt. Ich habe hier …«

Doch weiter kam er nicht. White war plötzlich vom Tisch aufgesprungen, eine Hand vor dem Mund.

»Ich glaube, mein Mandant muss sich übergeh-, oh, zu spät. Vielleicht ist er krank.«

»Er ist nicht krank, Mr.Parks, er steht nur unter Schock. Constable, schauen Sie bitte nach, ob einer der anderen Vernehmungsräume frei ist, und lassen Sie hier bitte sauber machen.«

Sie zogen in Raum zwei um. White wurde zur Herrentoilette geführt, um sich frisch zu machen, doch als er zurückkam, war er grün im Gesicht und konnte sich kaum aufrecht halten.

»Fangen wir noch mal von vorn an, ja, Mr.White?«

»Was haben Sie da?«, brachte der Häftling kaum hörbar hervor.

»Das ist ein Compaq-Laptop, den wir in Ihrem Lagerraum gefunden haben. Ich werde ihn unseren Technikern schicken, damit sie die Dateien darauf als Beweismittel sichern. Mr.White, falls Sie jedes Mal brechen müssen, wenn ich etwas sage, das Ihnen unangenehm ist, wird das hier sehr lange dauern.«

Fenwicks Stimme war sachlich. Der Kummer des Mannes vor ihm ließ ihn kalt. Alison betrachtete White mit unverhohlenem Ekel.

»Benehmen Sie sich doch wenigstens mit einem letzten Rest an Würde«, sagte sie. »Ich habe einen zwölfjährigen Sohn. Ist das ein Alter nach Ihrem Geschmack?«

Aus ihrer Stimme sprach blanker Abscheu. Selbst Lawrence Parks zögerte, ehe er seinem Mandanten zu Hilfe kam.

»Jeder Mensch ist unschuldig bis zum Beweis des Gegenteils, vergessen Sie das nicht.«

»Finden Sie, dass Ihr Mandant unschuldig aussieht?« Fenwick deutete auf Whites hängende Schultern. Der Mann hatte den Kopf in den Händen vergraben und schluchzte jetzt hemmungslos.

»Das hier ist bloß eins von den Bildern, die er vor Frau und Familie sicher versteckt hatte.« Er schob ein Schwarzweißfoto zu Parks hinüber, der vergeblich versuchte, seinen Gesichtsausdruck neutral zu halten. »Das erfüllt einen normalen Menschen mit Ekel, Ihr Mandant aber benutzt dergleichen regelmäßig als Masturbationsvorlage.«

Lawrence Parks war ein Pflichtverteidiger, der noch immer an das Ideal der Gerechtigkeit glaubte. Die meiste Zeit war er damit beschäftigt, Asylbewerber vor der Abschiebung zu retten oder jugendliche Straftäter vor einer Verurteilung zu bewahren, die ihr Schicksal schon besiegeln würde, ehe sie das erste Mal an die Wahlurne durften. Er studierte das Foto gründlich, warf einen Blick auf seinen weinenden Mandanten und bat Fenwick dann um eine Unterredung unter vier Augen.

»Chief Inspector«, sagte er halblaut, sobald sie draußen waren, »ich glaube, ich kann diesen Mann nicht vertreten. Verstehen Sie, ich habe Familie, drei kleine Jungen, ich … könnten Sie bitte jemand anderen nehmen?«

Fenwick hatte Verständnis für ihn, aber er wollte keine Zeit verlieren und Gefahr laufen, dass White seine Fassung wiedergewann.

»Ich habe auch Kinder, Lawrence, einen Jungen und ein Mädchen, beide in dem Alter, das die Whites dieser Welt interessant finden. Wenn ich dieses Zeug sehe, könnte ich kotzen. Wissen Sie, was mir dabei hilft, konzentriert zu bleiben, nicht durchzudrehen und den Mistkerl da drin zusammenzuschlagen?«

»Ihr drohender Rausschmiss?« Es war nur halb witzig gemeint. Parks hatte zu häufig miterlebt, dass das, was er für brutale Polizeiwillkür hielt, unbestraft blieb.

»Nein, der Wunsch, dass Männer wie White aus dem Verkehr gezogen und eingesperrt werden, damit sie keinem Kind mehr etwas antun können. Und um das zu erreichen, muss meiner Ansicht nach fair und angemessen mit ihnen verfahren werden. Sie müssen ihn vertreten. Der Mann hat das Recht auf einen Verteidiger, und seine Opfer haben das Recht auf seine Inhaftierung.«

Lawrence Parks wandte den Blick ab.

»Bitte, Lawrence. Zwingen Sie mich nicht, wieder von vorn anzufangen. Ganz unter uns«, Fenwick sah den Gang auf und ab, um deutlich zu machen, dass er jetzt etwas sehr Vertrauliches sagen würde, »ich denke, er wird zusammenbrechen und gestehen. Wenn er das tut, erleichtert das Ihre Aufgabe. Sie werden nicht mit Beweisen konfrontiert, müssen nicht seine Partei ergreifen, während sich Ihnen gleichzeitig der Magen umdreht.«

Parks war ein intelligenter Anwalt, der wusste, wie das System funktionierte.

»Gibts ein Angebot, falls er sich kooperativ zeigt?«

»Wir brauchen die Männer an der Spitze. Wir haben es mit einer gut strukturierten und üppig finanzierten Organisation zu tun, und wir glauben, dass es dabei nicht nur um den Handel mit Pornographie geht.«

»Prostitution? Wiederholter Missbrauch?«

Fenwick zuckte die Achseln, immerhin vertrat der Mann die Gegenseite.

»Ohne Freiheitsstrafe und eine Therapie geht nichts. Wir können ihn nicht wieder auf die Straße lassen. Aber je nachdem, was er uns liefert, könnten wir mit dem Richter reden und ihm sagen, dass White uns geholfen hat. Die Entscheidung läge natürlich beim Richter, aber das könnte ihn positiv beeinflussen.«

»Also keine Versprechungen?«

»Ich würde Ihnen keine machen, selbst wenn ich könnte.«

Lawrence Parks ging einmal den Flur hinunter und kam wieder zurück. Als er wieder bei Fenwick war, hatte er seine Entscheidung getroffen.

»Also gut. Sie sind wenigstens ehrlich. Wenn Sie das können, kann ich es auch. Gehen wir wieder rein.«
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Nathan Smith warf laut fluchend die Zeitung beiseite. Es war erst zehn Uhr, aber er marschierte zur Bar und genehmigte sich einen großen Whisky mit viel Eis.

»Verdammtes Käseblatt!«, sagte er und ließ sich schwerfällig in einen der Ohrensessel vor dem Kamin plumpsen, in dem jetzt ein schöner Sommerblumenstrauß prangte. Am Vortag hatte er sich gezwungen, die Sunday Times zu lesen, und das hatte seinen Entschluss vor dem Treffen noch erhärtet. Wie nicht anders zu erwarten, war Ball aufbrausend gewesen, und es hatte einige prekäre Augenblicke gegeben, ehe er ihn schließlich beruhigt und zufrieden wieder nach Hause geschickt hatte. Smith rieb sich wehleidig das Handgelenk und achtete darauf, nicht an die Kratzer zu kommen, die er sich zugezogen hatte, als er einem Fausthieb von Ball ausweichen musste und dabei in die Dornen gestolpert war.

Hinterher, bei einem beruhigenden Glas Malt Whisky in seinem behaglichen Arbeitszimmer, hatte er sich einreden können, dass die Hill-Geschichte bald wieder in Vergessenheit geraten würde, so wie die Berichterstattung zu Malcolm Eagleton. Deshalb regte ihn heute Morgen die erneute Spekulation in dem Artikel auf Seite drei unmäßig auf. Als Maidment wegen der Ermordung von Paul Hill verhaftet worden war, hatte er zunächst ein paar Nächte schlecht geschlafen, doch als die Polizei nicht kam, um ihn festzunehmen, hatte er sich allmählich wieder entspannt. Maidment konnte unmöglich gesungen haben, nicht nach so langer Zeit und bei dem, was er gegen ihn in der Hand hatte, aber falls die Polizei auf der Suche nach Beweisen noch weiterforschte, würden sie vielleicht doch noch auf irgendwas stoßen. Vielleicht sogar, und bei dem Gedanken leerte er sein Glas in einem Zug, auf die Wahrheit, obwohl die doch so gut vergraben war.

Nein, so sagte er sich, nicht nach so langer Zeit. Das müssten ja Genies sein, um dahinterzukommen, was vor über einem Vierteljahrhundert wirklich passiert war, und er kannte die Polizei. Da arbeiteten keine Intelligenzbestien. Ihm konnte nichts passieren.

Unversehens kam ihm sein Besuch in Williams profitablem, aber ansonsten sehr mittelmäßigen Haus in London am letzten Freitag in den Sinn. Seine Erinnerung beschwor ein Bild von Sam herauf. Was für ein hinreißendes Wesen er doch war, fast vollkommen, fast … Paul. Stimmte das? Paul war außergewöhnlich gewesen; war Sam wirklich so gut oder spielte ihm sein Verstand einen Streich? Egal. Ihm genügte das Wissen, dass Sam da war, ihn erwartete, wann immer er ihn brauchte.

Smith hielt sich weder für einen Pädophilen noch für einen Sadisten. Wenn er seine sexuellen Vorlieben hätte beschreiben müssen, hätte er das mit kunstvollen, sogar zärtlichen Worten getan. Sein Selbstbetrug war perfekt. Und das machte ihn zu einem sehr, sehr gefährlichen Mann.



Miss Pennysmith war schon seit zehn Minuten fertig und wartete darauf, zum Mittagessen im Seniorenzentrum abgeholt zu werden. Normalerweise hätte sie sich auf die Abwechslung gefreut, aber heute nicht. Mit Sicherheit würde über den Artikel in der Sunday Times geredet werden, und man würde sie nach ihrer Meinung fragen.

Als sie den Speisesaal betrat, hielt sie nach einem freien Platz Ausschau. Es waren doch drei Stühle unbesetzt, einer neben Winnie Hampshire, die stocktaub war und ihr Essen immer zu Brei zermatschte, ehe sie es von der Gabel lutschte. Ein weiterer neben Pam Seabright, einer sehr netten Frau, die aber ständig davon schwärmte, dass das Essen auf dem Festland ja so viel besser war. Folglich entschied sie sich für den Platz neben Jasper.

Jasper war dreiundachtzig und hielt sich immer noch für einen Charmeur. Normalerweise hätte sie ihn gemieden, aber heute wäre sein neckisches Geplauder eine willkommene Abwechslung. Als er sie kommen sah, stand er auf, zog den leeren Stuhl mit einer schwungvollen Bewegung heraus und vollführte eine, wie er fand, galante Verbeugung.

»Ha, die bezaubernde Margaret Pennysmith erweist uns das Vergnügen ihrer Anwesenheit. Sie sehen heute wieder ganz besonders entzückend aus, meine Liebe.«

Die bezaubernde Margaret sah an ihrem grau-weiß gestreiften Kleid hinunter und rang sich ein Lächeln ab. Erst nachdem der erste Gang  französische Zwiebelsuppe  serviert und verspeist war, nahm sie sich die Zeit, die übrige Tischgesellschaft zu inspizieren.

Eine muntere Frau namens Bettie saß rechts von ihr. Sie kannte sie nicht gut und freute sich bei der Aussicht auf unverbrauchte Konversation. Links saß Jasper. Dann kam Judy, eine sympathische ehemalige Lehrerin, mit der man gute Gespräche über Bücher und Filme führen konnte. An ihrer Seite war George Stevens, der sich gerade quer über den Tisch mit Jasper über das letzte Kricketspiel unterhielt. Mit einer sehr alten Dame, die neben Bettie saß, schloss sich der Kreis. Sie musste weit über neunzig sein. Miss Pennysmith hatte sie noch nie gesehen, aber sie schien ihren Blick zu spüren, denn sie hob den Kopf und lächelte sie an, was ihr Gesicht mit einem feinen Netz aus Fältchen überzog.

Während die Teller abgeräumt wurden, ergab sich ein angeregtes Gespräch zwischen ihr, Jasper und Judith über die Frage, ob die Fernsehgebühren abgeschafft werden sollten.

Sie waren fast fertig mit dem Roastbeef, und Miss Pennysmith begann, sich zu entspannen, als die Unterhaltung genau die Richtung einschlug, die sie befürchtet hatte. Judith verteidigte die Rolle der öffentlich-rechtlichen Sender und meinte, eine »unabhängige Stimme« sei notwendig, doch Jasper konterte recht vehement: »Unsinn! Sollen wir etwa dafür bezahlen, dass die so einen Quatsch senden wie Samstagabend? Das war doch die reinste Gebührenverschwendung.«

Es war, als hätte der ganze Tisch nur darauf gewartet, dass das Thema zur Sprache kam. Jeder hatte einen Kommentar dazu parat  alle, außer Margaret und der alten Frau neben Bettie.

Rasch bildeten sich die Fronten heraus: Die einen glaubten an die Unschuld des Majors, die anderen nicht. Miss Pennysmith blieb stumm und konzentrierte sich darauf, die letzte Scheibe Rindfleisch auf ihrem Teller in kleine Stückchen zu schneiden und diese dann bedächtig zu kauen. Sie hoffte inbrünstig, dass man sie in Ruhe lassen würde, aber natürlich wurde sie nach ihrer Meinung gefragt.

»Was meinen Sie denn, Margaret, Sie kannten ihn ja recht gut, oder?« Jasper war es, der die Aufmerksamkeit auf sie lenkte.

Miss Pennysmith griff nach ihrem Wasserglas und trank einen Schluck, dann noch einen, obwohl die Stille rings herum immer erwartungsvoller wurde. Sie stellte das Glas ab und versuchte, niemand Spezielles anzusehen.

»Ich halte ihn für unschuldig«, sagte sie schlicht und hörte zumindest ein überraschtes Luftholen.

»Wie können Sie das sagen?« Jasper war verblüfft.

»Es war ein Verbrechen an einem Kind«, sagte Judy mit Verachtung in der Stimme.

»Ich finde es ziemlich taktlos, das vor Hannah zu sagen.« Bettie legte sacht eine Hand auf den Arm der alten Frau.

»Hannah?«, wiederholte Miss Pennysmith fragend und sah sie an.

»Ich bin Hannah Hill.« Die alte Dame streckte ihr eine zittrige braune Hand entgegen. »Guten Tag.«

Miss Pennysmith ergriff sie automatisch, und sie fühlte sich an wie ein alter Lederbeutel mit Stöcken darin. Dann wurde ihr klar, was der Name der Frau bedeutete, und sie spürte, wie ihr die Schamesröte in die Wangen stieg.

»Oh, Mrs.Hill, ich hatte keine Ahnung, wer Sie sind. Wir sollten in Ihrer Anwesenheit gar nicht darüber reden. Das war sehr gedankenlos.« Sie blickte in die Tischrunde, doch die meisten schauten weg.

»Ist schon gut, meine Liebe«, Hannah Hill lächelte abwesend. »Ich glaube auch, dass Major Maidment unschuldig ist.« Und damit widmete sie sich wieder ihrem Essen.

Das Gespräch kam nicht wieder in Schwung, und der leckere Käsekuchen wurde in allgemeinem Schweigen verzehrt, aber als der Tee serviert wurde, war bereits wieder so etwas wie Normalität zurückgekehrt. Als alle aufstanden, ging Miss Pennysmith zu Mrs.Hill.

»Verzeihen Sie, dass ich das Thema noch mal anspreche, aber ich würde gern wissen, warum Sie das vorhin über den Major gesagt haben?«

Über Hannah Hills eingesunkenen Augen lag ein Schleier. Sie legte ihre knochige braune Hand auf Miss Pennysmiths Arm. »Oh, weil Paul noch lebt, ich dachte, das wüssten Sie«, flüsterte sie.

»Aber …«

»Vor ein paar Jahren, als ich niedergestoßen und auf den Kopf geschlagen wurde, die Polizei sprach von einem Raubüberfall, aber Clem meinte, es war schon fast ein Mordversuch, der Evening Standard berichtete darüber, und ich lag einen Tag im Koma  da hab ich ihn gesehen.«

»Wen gesehen?«

»Paul natürlich. Als ich wach wurde, saß er am Bett und hielt meine Hand. Er sagte etwas, was ich nicht verstehen konnte  ich war eine Weile taub , aber ich glaube, es war so was wie: ›Du wirst wieder gesund, Nana.‹ Dann beugte er sich vor und gab mir einen Kuss. Ich verlor erneut das Bewusstsein, und als ich wieder aufwachte, war er fort. Sie sehen also, der Major kann den Jungen gar nicht ermordet haben, weil er nämlich noch lebt.«

Margaret versuchte, sich ihre Enttäuschung nicht anmerken zu lassen. Ihre Hoffnung, dass Hannah vielleicht wusste, wer Paul tatsächlich getötet hatte, schwand dahin. Stattdessen hatte sie es bloß mit den Wahnvorstellungen einer alten Frau zu tun.

Diese blickte versonnen vor sich hin und schien sie gar nicht mehr wahrzunehmen. »Wir hatten immer ein gutes Verhältnis, mein Paul und ich. Ein Jahr, bevor er verschwunden ist, stand er plötzlich bei uns in London vor der Tür. Er hatte furchtbaren Streit mit seinen Eltern gehabt und war weggelaufen. Natürlich mussten wir seinen Eltern Bescheid sagen, obwohl er mich anflehte, das nicht zu tun. Gott sei Dank war mein Sohn am Telefon, nicht Sarah, und er war einverstanden, dass Paul ein paar Tage bei uns bleiben durfte. Er wirkte recht fröhlich, aber ich merkte trotzdem, dass irgendwas nicht stimmte. Aber so sehr ich mich auch bemühte, ich bekam es einfach nicht aus ihm raus, und dann musste er wieder nach Hause fahren. Ich bin so froh, dass es ihm jetzt gut geht.«

Seufzend lächelte Margaret Pennysmith die alte Dame an.

»Ganz sicher, Mrs.Hill.«
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White gab nach, noch ehe er seine erste Tasse Kaffee in Polizeigewahrsam getrunken hatte. Er sagte, er würde alles erzählen, was er wusste, doch im Gegenzug bat er um etwas, das Fenwick ihm einfach nicht geben konnte: Anonymität. Seine Familie und Freunde sollten nichts erfahren.

»Das ist unmöglich, Charlie«, erklärte Fenwick. »Selbst wenn Sie sich schuldig bekennen, wird es einen Prozess geben. Ich kann Ihnen nicht versprechen, beim besten Willen nicht, dass die Medien außen vor bleiben; das liegt gar nicht in meiner Macht.«

»Aber es gibt doch so was wie ein Zeugenschutzprogramm, oder?«

»Für Menschen, die gegen große Verbrechersyndikate aussagen und deren Leben ernsthaft in Gefahr ist, ja. Wollen Sie damit sagen, dass dem so ist?«

Er wollte nicht. Und schon bald wurde klar, dass Whites Wissen auf die Aktivitäten von Alec Ball, Joseph Watkins und Geoff Gooding beschränkt war. Er wusste von den Gerüchten, dass jemand »Wichtiges« den Handel mit Kinderpornographie und die Kinderprostitution in Sussex organisierte, und er räumte ein, dass er Ball nicht zutraute, allein auf die Idee mit den Lagerräumen im Depot gekommen zu sein, schon gar nicht, der führende Kopf des Ganzen zu sein.

»Wir besorgen uns jetzt einen Haftbefehl gegen Sie, Charlie«, erläuterte Fenwick, »und dann kommen Sie in Untersuchungshaft. Keine Sorge, Sie werden von den anderen Häftlingen getrennt bleiben.«

»Kann ich nicht direkt ins Gefängnis und meine Strafe absitzen?«

Lawrence Parks schaltete sich ein: »So funktioniert das leider nicht, Mr.White«, sagte er, und White verlor erneut die Fassung. »Sie haben noch niemanden angerufen. Möchten Sie vielleicht mit Ihrer Frau sprechen?«

»Nein! Mein Gott, ich kann nicht mit Jenny reden.« Als der Name seiner Frau fiel, begann er zu zittern und hörte auch nicht mehr auf, als er abgeführt wurde.

»Alison, sagen Sie der Zellenaufsicht, die sollen ihn gut im Auge behalten. Sein psychischer Zustand ist bedenklich. Und sorgen Sie dafür, dass er möglichst bald von einem Psychiater begutachtet wird. Ich will nicht, dass er sich umbringt, ehe er für uns als Zeuge ausgesagt hat.« Keinen von ihnen störte die Kälte in Fenwicks Bemerkung.

»Alles klar. Was machen wir als Nächstes?«

»Ich brauche ein erfahrenes Team für die Katalogisierung des beschlagnahmten Materials, einschließlich der Computerdateien. Ein paar von diesen Perverslingen scheinen sich gern selbst zu fotografieren, während sie die Kinder missbrauchen. Ihre Gesichter sind nicht mit drauf, aber vielleicht haben wir Glück, und es gibt irgendwelche besondere Kennzeichen. In der Zwischenzeit besorge ich uns Haftbefehle, und wir können Gooding und Ball hopsnehmen. Sie kümmern sich um Gooding, Clive sich um Ball.«

»Haben Sie mitbekommen, dass das Team Ball gestern für drei Stunden aus den Augen verloren hat?«, fragte sie.

»Nein, hab ich nicht! Wieso sagt mir das keiner?«

»Ich glaube, sie haben Ihnen eine Nachricht aufs Handy gesprochen.«

»Aber ich war den ganzen Tag entweder zu Hause oder im Präsidium. Wieso hat mich da niemand angerufen? Ich erwarte, dass man mir hinterhertelefoniert und solche Nachrichten nicht einfach in den Äther hineinquasselt, wo ich sie vielleicht irgendwann mal abhöre!«

»Er ist ja wieder zu Hause aufgetaucht, also war es nicht so schlimm.«

»Darum geht es nicht.«

Sie wollte nicht mit ihm streiten und ging zur Zellenaufsicht, wo sie kurz mit dem Sergeant sprach. Dann schrieb sie ihren Bericht, während Fenwick Haft- und Durchsuchungsbeschlüsse beantragte. Um vier Uhr machte sie sich auf den Weg zu Goodings Büro, während Clive zu dem Überwachungsteam vor Balls Wohnung stieß. Die Festnahmen sollten auf die Minute genau gleichzeitig erfolgen. Ein drittes Team des M.C.S. wartete bereits mit Durchsuchungsbeschlüssen in der Tasche ungeduldig vor dem Depot. Für die meisten Männer und Frauen, die so viele lange, frustrierende Wochen damit verbracht hatten, Ball zu überwachen, war jetzt die große Stunde gekommen. Alle Zweifel, die sie an Fenwick und seinem sturen Festhalten an diesem, wie die meisten geglaubt hatten, sinnlosen und öden Projekt gehabt hatten, waren verschwunden. Manche gaben sogar zu, dass sie Hochachtung vor dem Chief Inspector hatten, ein seltenes Lob aus den Reihen dieser erfahrenen, abgebrühten Detectives.



Jemand, der schon immer gewusst hatte, dass Fenwick etwas ganz Besonderes war, hatte derzeit das Gefühl, seinen alten Boss zu enttäuschen. Cooper hatte in ganz West Sussex sozusagen jeden Stein umgedreht und vergeblich nach irgendetwas gesucht, das Maidment belasten könnte. Ihm graute schon davor, seinen nächsten Bericht zu schreiben. Er wusste nichts von dem Durchbruch der Soko Chorknabe, da Fenwick außerhalb des M.C.S. nur Nightingale ins Vertrauen gezogen hatte, und so lastete das Gewicht der fruchtlosen Ermittlungen schwer auf Bobs Schultern, als er mal wieder mit einem Notizblock, der ebenso gut hätte leer sein können, zurück zu seinem Wagen trottete.

Sein Magen knurrte, als er sich hinters Lenkrad schob, und er verfluchte das Müsli-Frühstück, zu dem Doris ihn verdonnert hatte. Wie sollte denn ein Mensch mit nur ein bisschen Vogelfutter im Bauch den ganzen Vormittag durchhalten? Er sah auf die Uhr: fast zwölf. Zeit für einen kleinen Mittagsimbiss. Wie so oft, wenn er sich niedergeschlagen fühlte, beschloss Cooper auch diesmal, dass Essen ihn trösten würde. Er war keine zehn Minuten vom Hare and Hound entfernt, und er hatte die wunderbare Käseplatte dort noch in bester Erinnerung.

Der Pub war fast leer, nur ein paar Wanderer saßen draußen und tranken ihre Apfelschorle. Jacob Isaacs stand hinter der Theke und trank unauffällig einen Schluck von etwas, das verdächtig nach Whisky aussah. Seine Frau war nirgends zu sehen.

»Sergeant Cooper! Schön, Sie zu sehen. Meine Frau ist für ein paar Tage zu ihrer Mutter, und ich sitze hier allein mit der maulenden Maureen.« Er deutete mutlos auf die Glastür, die in die Küche führte und hinter der Cooper eine massige Silhouette erspähte. »Da braucht man schon mal ein Glas zum Trost. Was möchten Sie  geht aufs Haus?«

Cooper war mit dem festen Vorsatz gekommen, bei Orangensaft zu bleiben, aber der Biergeruch machte ihn schwach, und er bestellte sich ein schönes Ale zu seiner Käseplatte. Beides kam prompt, und während er kräftig zulangte, hellte sich seine Stimmung allmählich auf.

Isaacs wurde immer mal wieder von Gästen abgelenkt, doch Cooper bemerkte, dass er in vermeintlich unbeobachteten Momenten zu ihm rüberschielte. Vielleicht hatte er ein schlechtes Gewissen wegen des Whiskys, vielleicht aber auch nicht. Cooper beschloss, sich ruhig ein bisschen mehr Zeit für seinen Lunch zu lassen.

»Stückchen Apfelkuchen, Mr.Cooper?«

Maureens Angebot riss ihn aus seinen Gedanken, und er sagte ohne Überlegung ja. Manche Reaktionen sind eben doch rein instinktiv. Der Kuchen wurde warm mit Vanillesoße serviert, und für einen kurzen Moment war Cooper im Himmel.

Alles Schöne hat jedoch ein Ende, und um Viertel vor zwei befand er, dass es Zeit zum Aufbruch war. Als er sein Portemonnaie zückte, winkte ein leicht angesäuselter Isaacs ab. Er hatte sich auf der Flucht vor Maureens missbilligenden Blicken ans hinterste Ende der Theke zurückgezogen und tat nicht mehr so, als würde er arbeiten. Cooper ging zu ihm, um sich für den vorzüglichen Lunch zu bedanken, doch als er näher kam, sah er, dass der Mann in tiefe Melancholie versunken war. Er hatte schon die natürliche Frage auf der Zunge, was denn los sei, doch seine Erfahrung riet ihm, den Mund zu halten.

»Mr.Cooper …«

»Bob«, sagte er, um möglichst inoffiziell zu wirken.

»Bob, hören Sie, was ich da neulich gesagt habe, als Sie hier waren.«

Isaacs trank noch einen Schluck Whisky und zog eine Grimasse. Maureen sah zu ihm rüber und schüttelte den Kopf. Cooper setzte sich auf einen Barhocker und blickte bewusst entspannt drein.

»Na ja, vielleicht sollte ich lieber nix sagen …«

»Kommen Sie, Jacob, irgendwas bedrückt Sie doch. Reden Sie es sich von der Leber.«

Isaacs seufzte tief und nickte. Er focht offenbar einen inneren Kampf aus. Cooper ließ ihm Zeit und geduldete sich schweigend, weil er vermutete, dass der Mann selbst zu einer Entscheidung kommen musste und nicht bedrängt werden sollte.

»Die Sache ist die«, sagte Isaacs schließlich, »es ist völlig ausgeschlossen, dass Jeremy sich für kleine Jungs interessiert.«

Cooper bemerkte die Betonung.

»Kleine Jungs«, wiederholte er.

»Ja. Der Major war  ist  hundertprozentig heterosexuell mit ganz normalen Trieben.«

»Ich stell mir das ziemlich hart vor, wenn man im Einsatz monatelang weit weg von den heimischen Freuden ist.«

Isaacs lief dunkelrot an und leerte sein Glas. Er stand von seinem Hocker auf und genehmigte sich noch eins. Cooper fluchte innerlich, weil er schon fürchtete, dass der Augenblick ungenutzt verstreichen würde, aber die Sorge war unbegründet. Der Pubbesitzer war schnell wieder bei ihm und wirkte jetzt entschlossen.

»Sie müssen verstehen, wie der aktive Dienst für einen Mann ist. Man lebt in dem Bewusstsein, vielleicht bald zu sterben, und das macht das Leben besonders kostbar.«

»Oh, das kann ich mir vorstellen«, sagte Cooper mit Nachdruck. »Und ich weiß selbst, wie sich die Erleichterung hinterher auf einen auswirkt.«

»Da regiert der Instinkt«, bestätigte Isaacs leise. »Und wenn man jung ist, zwanzig, dreißig Jahre alt, dann fließt da verdammt viel Testosteron in einem, und man muss irgendwie damit umgehen.«

»Ja klar, das ist ganz natürlich. Je stärker die Lebensbedrohung, desto stärker der Fortpflanzungsdrang. So sorgt die Natur dafür, dass die Spezies erhalten bleibt.«

»Genau! Besser hätt ich das nicht sagen können. Wir waren fast drei Jahre im Kampfeinsatz und hatten kaum Urlaub. Da haben wir die wenige Freizeit natürlich in vollen Zügen ausgekostet.«

»Hätte ich auch gemacht«, sagte Cooper und bat Dot insgeheim um Verzeihung. »Sonst würde doch jeder gesunde Mann durchdrehen.«

»Richtig. Ein anständiges Sexualleben ist gut für die Psyche. Natürlich brauchen manche Männer es mehr als andere. Nicht bei jedem ist die Lust gleich groß.«

»Und Jeremy?«, warf Cooper ein, weil er wollte, dass Isaacs genauer wurde.

»Eine Mordslust und auch die passende Ausstattung!« Er lachte, und Cooper zwang sich zu einem Schmunzeln.

»Und wie zum Teufel ist er damit fertig geworden?«

Das war die Schlüsselfrage, und Isaacs wusste es. Er saß in der Falle, und die einzige Möglichkeit, sich daraus zu befreien, war die Wahrheit.

»Jedenfalls nicht mit Jungs«, betonte er, »obwohl manche das gemacht haben. Wenn wir Urlaub hatten, wurde uns alles angeboten, ganz offen. Wir hatten Geld, und das Vergnügen war billig. Solange wir friedlich blieben und die Einheimischen nicht vor den Kopf stießen, hat die Militärpolizei beide Augen zugedrückt.«

»Und was war nun Jeremys Geschmack?«

Isaacs nickte kurz, atmete langsam aus und fasste seinen Entschluss. »Nun ja, er war zu Hause verlobt, und er nahm sein Versprechen ernst. So war er eben. Aber irgendwann erlag auch er der Versuchung.« Er trank einen Schluck Whisky zur Stärkung. »Es gab da eine eingeborene Familie, mit der wir uns anfreundeten. Sie hatten drei Töchter, richtige Schönheiten, alle drei; die Jüngste war etwa zehn. Der Major  damals war er natürlich noch kein Major, obwohl er es unglaublich schnell zum Captain brachte  war für die Dayaks so eine Art Held. Die haben ihm jeden Wunsch von den Augen abgelesen. Jedenfalls, diese Familie beschloss nun, dass er für eine ihrer Töchter ein guter Ehemann wäre, und sie fingen an, ihn zu umgarnen.

Wir anderen haben gemerkt, was los war, und fanden es unheimlich lustig. Aber Jeremy war schon immer ein bisschen naiv, deshalb hat er das zuerst gar nicht richtig geschnallt, und außerdem war er auch einfach zu höflich. Wie dem auch sei, irgendwann kamen er und die älteste Tochter zusammen. Anschließend gab es irgendeine Art Feier, und von da an waren die beiden in den Augen der Dayaks ein Paar. Das durfte natürlich keiner von unseren Vorgesetzten wissen, die hätten einen Tobsuchtsanfall gekriegt. Aber er war nicht der Einzige, und zumindest hat er nicht wild rumgemacht.«

»Aber er war doch schon verlobt. Wieso hat er sich nicht einfach ein bisschen Abwechslung erkauft, wenn er Urlaub hatte?«

»Sie kennen Maidment nicht. Wahrscheinlich hat er gedacht, es wäre weniger anrüchig, wenn er so eine Zeremonie über sich ergehen ließ.«

Cooper biss sich auf die Zunge. Es war trotzdem Bigamie, als er später geheiratet hatte. Maidment hatte den Betrug nur noch schlimmer gemacht, indem er ihn mit der Akzeptanz der einheimischen Bevölkerung verkleidete, nur um sein verdammtes Gewissen zu beruhigen.

»Was ist dann passiert?«

»Das Unvermeidliche. Das Mädchen wurde schwanger, er wurde Vater. Alles wurde schön verschwiegen behandelt. Keiner wollte einen Mann wie Jeremy anschwärzen. Und dann wurde er wieder nach Hause beordert. Die Familie erwartete, dass er seine ›Ehefrau‹ und das Kind mitnahm. Stattdessen hat er ihnen Geld gegeben. Sehr viel Geld, mehr als nötig gewesen wäre, damit sie das Gesicht wahren und dem Mädchen eine richtig große Mitgift geben konnten und ein Einheimischer daraufhin darüber hinwegsah, dass sie bereits verheiratet war und ein Kind hatte.«

»Ich wette, das hat ihr das Herz gebrochen«, entfuhr es Cooper.

»Ja, aber ihre Familie fand, dass ihre Ehre wiederhergestellt war, und das Mädchen war noch jung genug, um neu anzufangen.«

»Wie alt war sie, als er sie verließ?«

»Oh, höchstens sechzehn. Da drüben sind die Frauen früher reif und heiraten jünger.«

Dann hatte Maidment also Sex mit einer Minderjährigen gehabt, ihr ein Kind gemacht und sich anschließend aus dem Schlamassel frei gekauft. Cooper fühlte sich verraten, wie jeder, dessen Held sich doch nur als schwacher Mensch entpuppt.

»Hat seine englische Frau je davon erfahren?«

»Nein! Niemals. Was im Auslandseinsatz passiert, bleibt auch da, glauben Sie mir. Sie müssen wissen, er war sehr beliebt, und die meisten von uns hatten irgendein Geheimnis, das sie nur allzu gern zurücklassen wollten. Ich erzähle Ihnen das jetzt auch nur, damit Sie einsehen, wie unwahrscheinlich es ist, dass er was mit dem Tod des kleinen Hill zu tun hat.«

Vielleicht, dachte Cooper, aber ein solches Geheimnis, das im Laufe der Jahre vielleicht nicht das Einzige geblieben war, machten ihn zum idealen Erpressungsopfer. Er verabschiedete sich von Jacob, versicherte dem Mann, dass seine Enthüllung nur im äußersten Notfall an die Öffentlichkeit gelangen müsste und vorläufig vertraulich behandelt werden würde.

Jetzt hatte er nicht nur den Apfelkuchen zu verdauen. Nightingale würde begeistert sein. Sie hatte von Anfang an gewusst, dass an Maidment irgendwas faul war. Weibliche Intuition? Wie auch immer, sie hatte Recht gehabt, und er freute sich darauf, ihr das zu sagen. Während er losfuhr, fiel ihm auf, dass er anfing, Nightingale als Leiterin der Hill-Ermittlung zu betrachten, nicht Fenwick.



Anstatt den Augenblick der Festnahmen im Fall Chorknabe zu genießen, versuchte Fenwick, das Labor zu überreden, die Briefe des »Freundes« noch einmal auf irgendwelche Spuren hin zu untersuchen. Tom, der Laborleiter, hatte zwar Verständnis für ihn, war aber nicht zu weiteren Tests bereit.

»Mehr werden wir nicht finden, Andrew. Die Briefe sind praktisch steril  nicht mal die gründlichste Analyse hat irgendwas ergeben, außer dass sie auf ganz normalem Papier gedruckt wurden, mit einem HP-Drucker und HP-Tinte, wie sie tausendfach weltweit verkauft werden; die Umschläge sind noch bei den Fingerabdruckexperten, aber ich halte das ehrlich gesagt für Zeitverschwendung, weil der Absender zu clever ist, um Spuren zu hinterlassen. Und in dem Taschenbuch ist auch nichts versteckt  keine geheimen Botschaften, nichts , und dass Paul es irgendwann mal in der Hand hatte, weißt du ja bereits.«

»Ja, stimmt. Ich hatte mir nur mehr erhofft.« Er klang bedrückt. Um ihn aufzuheitern, sagte Tom: »Weißt du was, wir werden das Material, das wir gerade von Louise Nightingale reinbekommen haben, vordringlich behandeln. Vielleicht bringt das ja was.«

Fenwick war zu erfahren, um sich seine Überraschung anmerken zu lassen, aber sobald das Gespräch beendet war, wählte er Nightingales Nummer und fragte sie, was sie gefunden hatte. Nightingale erzählte ihm von ihrem Gespräch mit den Anchors und dass Oliver sie zu der Weide geführt hatte, wo er in der Nacht von Pauls Verschwinden ein brennendes Auto gesehen hatte.

»Ich denke, es könnte Taylors Wagen gewesen sein. Das würde auch erklären, warum der danach nie wieder gesehen wurde.«

»Und da hast du beschlossen, nach so langer Zeit Bodenproben zu nehmen?« Fenwick war hin und her gerissen zwischen Fassungslosigkeit und Bewunderung.

»Äh nein, das nicht.«

Als sie ihm von den Zigarettenkippen und dem Blut erzählte, klang sie nervös, als würde sie damit rechnen, dass er sie auslachte. Er schwieg.

»Es ist wahrscheinlich gar nichts, und wenn nicht kurz vorher im Fernsehen über Pauls Fall berichtet worden wäre, hätte ich es wohl auch nicht gemacht, aber …«

»Du musst dich nicht entschuldigen. Du hast gedacht, dass der Täter vielleicht zurückgekehrt ist, um sich zu vergewissern, dass alle Spuren verschwunden sind. Das ist absolut unlogisch, aber wir haben schon Mörder erlebt, die sich noch dümmer angestellt haben.«

»Genau.« Er merkte ihr die Erleichterung an. »Da ist noch was.« Jetzt hörte er einen leichten Triumph in ihrer Stimme. »Bob Cooper war gerade bei mir. Er hat offenbar Maidments dreckiges Geheimnis entdeckt.«

Nightingale erzählte ihm von der ersten Familie des Majors.

»Gute Gründe, jemanden zu erpressen«, bemerkte Fenwick. »Was willst du mit dieser Information machen?«

»Im Augenblick nichts. Maidment ist da, wo wir ihn haben wollen. Wir hatten ja schon den Verdacht, dass er irgendwas verheimlicht, und jetzt wissen wir, dass er vielleicht dazu gezwungen wurde, um nicht als Bigamist entlarvt zu werden. Ich bin mir nicht sicher, wie er reagiert, wenn ich ihn darauf anspreche. Mir scheint, dass ihm sein Schweigen nach all den Jahren zur Gewohnheit geworden ist. Er hat sich selbst eingeredet, dass er nichts wirklich Schlimmes getan hat, und wir kriegen bestimmt nichts aus ihm raus, solange wir ihm nicht schlüssig beweisen können, dass er in einen Mord verwickelt ist.«

»Vermutlich hast du Recht. Cooper könnte doch versuchen rauszufinden, wen er deckt.«

»Hab ihn schon drauf angesetzt. Er vergleicht die Liste von Maidments Freunden und Bekannten mit der Liste der Zeugen, die vernommen wurden, als Malcolm und Paul verschwanden.«

»Was hältst du davon, nach weiteren Missbrauchsopfern zu suchen?«

»Sind schon dabei. Robin spricht noch einmal mit den ehemaligen Schulkameraden der Jungen, hat aber noch nichts gefunden. Ich hätte da noch einen Vorschlag.«

»Lass hören.«

»Wir könnten eine Pressekonferenz geben und an die Missbrauchsopfer appellieren, sich zu melden.«

»Das ist ein großer Schritt.«

Er hatte selbst auch schon daran gedacht, sich aber dagegen entschieden, weil sich neben den möglicherweise echten Opfern unweigerlich auch Wichtigtuer, psychisch Kranke und Schwindler melden würden. Um jeden Einzelnen kompetent zu befragen, wäre ein enormer Personaleinsatz vonnöten, und längst nicht alle seiner Detectives waren für solche Gespräche ausgebildet. Es war sehr schwierig, das Vertrauen eines Missbrauchsopfers zu gewinnen und die Aussagen auszuwerten.

Fenwick sagte Nightingale, dass er darüber nachdenken würde. Ein weiterer Grund dafür, mit so einem öffentlichen Aufruf noch zu warten, war der, dass das vielleicht die einzige Möglichkeit war, Informationen über den »Freund« zu bekommen. Er notierte sich gerade in groben Zügen, wie der Appell lauten könnte, als gleichzeitig sein Schreibtischtelefon und sein Handy klingelten.

»Fenwick«, sagte er mit einem Telefon an beiden Ohren.

»Wir haben ihn!«

»Er ist tot!«

»Was? Moment. Alison, Clive ist auf der anderen Leitung. Wer ist tot, Clive?«

»Ball.«

Fenwick schloss entsetzt die Augen, zwang sich aber, ruhig zu bleiben.

»Alison, sagen Sie dem Team am Lagerhaus, sie können jetzt rein, und rufen Sie mich in zehn Minuten wieder an.« Er legte den Hörer auf.

»Schießen Sie los, Clive. Wie ist er gestorben?«

»Lässt sich anhand der Leiche noch nicht genau sagen. Neben ihm steht eine fast volle Flasche Whisky und ein Glas. Der Doc ist schon unterwegs, die Spurensicherung auch. Ich hab die direkt angerufen.«

»Alles abgesperrt?«

»Ja.«

»Ich komme rüber, sobald ich mit dem A.C.C. gesprochen habe. In der Zwischenzeit fragen Sie das Team, das ihn gestern überwacht hat, wo und wie sie ihn verloren haben. Ich will genaue Einzelheiten.«

Sein Telefonat mit dem A.C.C. war kurz. Er konnte seine Enttäuschung wegen Ball nicht verbergen, aber Harper-Brown reagierte überraschend wohlwollend.

Alison rief ihn auf seinem Handy an, als er gerade das Büro verließ. Gooding war an seinem Arbeitsplatz festgenommen worden und beteuerte jetzt in der Zelle seine Unschuld. Der Durchsuchungsbeschluss galt auch für seinen Schreibtisch und PC, aber so zuversichtlich, wie er gewirkt hatte, ging sie nicht davon aus, dass dort irgendwas zu finden war. Sie hatte ihm noch nicht gesagt, dass auch sein Lagerraum im Depot durchsucht wurde.

»Gut, dann ist die Wirkung später umso stärker. Sie müssen allein mit der Vernehmung anfangen. Wir haben ein Problem, um das ich mich persönlich kümmern muss.« Er erzählte ihr von Ball. »Testen Sie aus, ob Gooding weiß, dass Ball tot ist. Wenn Sie meinen, er weiß es nicht, erzählen Sies ihm nicht, sonst macht er vielleicht dicht.«

»Kein Problem.«

Clive blickte grimmig drein, als er Fenwick vor Balls Wohnungstür begrüßte.

»Sie werden stinksauer sein«, warnte er ihn vor, ehe er berichtete, wie Constable Welsh Ball am Sonntag kurz nach dem Mittagessen hatte entwischen lassen. Er war ihm im Auto gefolgt, alles war völlig normal, und dann hatte Ball ganz plötzlich gewendet und war verkehrt herum in eine Einbahnstraße gefahren.

»Hatte er Welsh entdeckt, was meinen Sie?«

»Er schwört nein, sagt, dass noch etliche Autos zwischen ihnen waren und die Überwachung bis dahin routinemäßig verlaufen war.«

»Hmm, unwahrscheinlich, aber mal angenommen, er hat Recht, warum sollte Ball sich plötzlich so verhalten?«

»Als Vorsichtsmaßnahme, nur für alle Fälle?«, schlug Clive vor.

»Genau, und das bedeutet, dass er sich mit jemand Wichtigem treffen wollte oder etwas Wichtiges vorhatte. Ich frage mich, ob das zu seinem Ableben geführt hat.«

»Der Doc ist jetzt drin. Vielleicht kann er uns schon was sagen.«

Fenwick hatte Pendleburys Auto in zweiter Reihe vor dem Haus parken sehen. Er war einer der besten Pathologen in Sussex, Fenwicks Meinung nach der Beste, und er trat hoffnungsvoll an die Polizeiabsperrung.

»Mein Glückstag!«, rief er darüber hinweg. »Wie haben die es geschafft, Sie aus Ihrem Labor zu locken?«

»Das klingt, als wäre ich Frankenstein.«

»In dem Fall würde ich von dem Gehirn da aber die Finger lassen. Können Sie schon was zum Zeitpunkt des Todes sagen?«

»Sie sollten mich besser kennen. Die Haut ist kalt und klamm, keine Totenstarre im Hals, und im Körper lässt sie schon wieder nach. Das deutet darauf hin, dass er vor achtzehn bis vierundzwanzig Stunden gestorben ist, aber das Zimmer ist warm, die Fenster geschlossen, es könnte also sein, dass ich um bis zu vier Stunden danebenliege. Die Totenflecke lassen sich nicht wegdrücken, und ihre Anordnung lässt vermuten, dass er in dieser sitzenden Position gestorben ist. Ich bin hier fertig  ihr könnt ihn jetzt wegbringen.« Pendlebury richtete sich auf und zog die Handschuhe aus.

Fenwick folgte ihm zu seinem Auto, einem ramponierten Kombi, der aussah, als sollte er mal langsam von seinem Elend erlöst werden.

»Können Sie mir denn gar nichts sagen?«

»Ehrlich nicht. Ich glaube nicht, dass es eine Alkoholvergiftung war, weil dafür noch zu viel Whisky in der Flasche ist. Es könnte ein natürlicher Tod gewesen sein, Herzinfarkt, Hirnblutung, Embolie oder auch Selbstmord  Alkohol plus Drogen. Sind bei der Leiche welche gefunden worden?«

»Nein.«

»Dann sorge ich dafür, dass die weiteren Analysen vorgezogen werden.«

»Danke. Ich weiß das zu schätzen. Rufen Sie mich jederzeit an.«

»Wollen Sie nicht bei der Obduktion dabei sein? Ich kann sie jetzt sofort machen, wenn es dringend ist.«

»Ist es, und noch mal danke, aber da soll Kettering Ihnen Gesellschaft leisten. Kann ihm nicht schaden, und ich hab was anderes zu erledigen.«



Nightingale war froh, als Clive sich meldete und ihr sagte, dass er länger arbeiten musste; konnten sie das Abendessen verschieben? Sie war damit beschäftigt, Coopers Vernehmungsnotizen zu lesen, und hoffte, auf irgendwas zu stoßen, das ihnen verriet, wen Maidment deckte. Sie wusste von Fenwick, dass er bei seiner Suche nach dem »Freund« keine Fortschritte gemacht hatte, und sie wollte jeder weiteren Peinlichkeit in den Medien zuvorkommen.

Cooper war fast fertig damit, die Liste der Leute, die nach Pauls Verschwinden befragt worden waren, mit Maidments Freunden und Bekannten aus der Army abzugleichen. Sie rief ihn in ihr Büro und bat ihn, seine Ergebnisse vorzustellen.

»Es waren mehr, als ich gedacht hatte«, sagte er. »Das liegt an dem Golfclub und am Rotary Club. Ein paar von denen kannten auch Taylor, deshalb stehen sie ganz oben. Um die kümmere ich mich dann morgen selbst. In Sussex gibt es insgesamt acht, die zur selben Zeit in der Army waren, Maidment und Taylor kannten. Alle wurden sie vernommen, als Taylor unter Verdacht geriet.«

Nightingale überflog die Namen:



Adrian Bush

Alex Cotton

Richard Edwards

Vernon Jones

Ernest Knight

Patrick Murray

Eric Stanley

Ben Thompson



Keiner kam ihr irgendwie bekannt vor. »Und wie gehts jetzt weiter?«, fragte sie.

»Ich besuche die alle noch mal. Diesen Thompson hab ich noch gar nicht erwischt. Und was ist mit Ihnen? Fühlen Sie sich wohl?«

»Ja, es tut gut, Verantwortung zu haben. Wie ist denn da draußen so die Meinung über mich?«

Cooper zuckte die Achseln und blickte ein wenig beklommen.

»Na los, raus mit der Sprache.«

»Die meisten finden Sie ganz okay. Die bilden sich erst ihr Urteil, wenn die Sache zu Ende ist, und sie strengen sich für Sie an.«

»Und die anderen?«

»Das sind die üblichen bigotten Idioten, die Sie schon seit Jahren kennen. Machen Sie sich über die keine Gedanken.«

»Wissen Sie was, tu ich auch nicht«, sagte sie aufrichtig.

Seit Blite weg war, hatte sie das Gefühl, als sei ihr eine Last von den Schultern genommen worden. Sie staunte selbst darüber, wie sehr sie sich von ihm hatte fertigmachen lassen, und sie war fest entschlossen, das nie wieder zuzulassen, weder von ihm noch von irgendjemand anderem.

»Solange sie ihre Arbeit tun und sich an die Anweisungen halten, können sie meinetwegen denken, was sie wollen. Und wenn nicht«, sie hielt kurz inne und lächelte. Es war ein freches Lächeln. »Wenn nicht, wird es mir einen Heidenspaß machen, sie zusammenzustauchen.«

Cooper grinste.

»Bravo. Aber bitte, wenn ich dabei bin, so ein Schauspiel will ich auf keinen Fall verpassen. So, ich mach mich dann mal wieder an die Arbeit.« Er wandte sich zum Gehen.

»Ach, Bob«, sagte sie, als er schon an der Tür war, »falls sie bei Dave McPherson eine Wette laufen haben, tippen Sie hoffentlich richtig. Es täte mir leid, wenn Sie Geld verlieren würden.«

Cooper klappte der Unterkiefer runter. Er dachte nicht mal daran, es abzustreiten.

»Und falls Sie den richtigen Tipp wissen wollen, dann fragen Sie Dave am besten nach Blites Wette, dem hab ich nämlich eine Insiderinformation gegeben.«

Als Fenwick anrief, lachte sie immer noch.

»Du klingst gut gelaunt.«

»Ich hab mir nur gerade auf Bobs Kosten einen Scherz erlaubt.«

»Lass hören.«

Sie zögerte, dann dachte sie, verdammt, was solls, und erzählte Fenwick von ihren Gesprächen mit Blite und Bob.

»Du hast was?« Er klang entsetzt.

»Wieso nicht? Wenn man sich den Dämonen nicht stellt, fressen sie einen auf. Ich hoffe bloß, dass McPherson ordentlich Geld verliert. Er führt die Liste, und wie ich Bob kenne, sorgt er dafür, dass McPherson als Letzter die Wahrheit erfährt. Darauf freu ich mich schon.«

Fenwick schwieg.

»Andrew? Alles in Ordnung? Du bist doch nicht böse, oder?«

»Nicht auf dich. Ich habe nur gerade nachgedacht. Wir müssen beide lange arbeiten, und bis ich nach Hause komme, sind die Kinder sowieso schon im Bett. Was hältst du davon, wenn ich dich irgendwann nach neun im Präsidium abhole und wir rasch was essen gehen?«

»Gerne«, sagte sie und lachte wieder: »Und ich sorge dafür, dass McPherson es mitbekommt.«

»Genau das dachte ich auch gerade.«
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Der »Freund« hatte ein weiteres Päckchen geschickt, diesmal direkt an A.C.C. Harper-Brown. Es enthielt einen Brief, ein Foto, das aus einem seltsamen Winkel aufgenommen worden war, wie ein hastiger Schnappschuss, sowie eine Jungenunterhose, so alt, dass sie schon ganz grau war. Harper-Brown hatte Fenwick in sein Büro bestellt, der jetzt diese neue Lieferung bestaunte.

»Das Labor ist in Wartestellung, um alles vordringlich zu untersuchen. Draußen wartet ein Fahrradkurier, um die Sachen gleich rüberzubringen, sobald Sie sie sich angesehen haben.«

Fenwick zog Latexhandschuhe an und öffnete den Beutel behutsam.

Das Foto war stümperhaft und unscharf. Es zeigte den Teil einer Mauer mit Bäumen davor und am Rand eine Art schmiedeeiserne Verzierung.

»Könnte ein Zaun sein oder ein Tor. Ich hab schon Vergrößerungen anfertigen und an die Streife verteilen lassen. Vielleicht erkennt das einer von denen.« Der A.C.C. wirkte nicht so selbstgefällig wie sonst, sondern war völlig sachlich.

»Gut, man kann ja nie wissen.« Fenwick drehte das Bild um. Auf der Rückseite stand etwas geschrieben, aber es war bis zur Unleserlichkeit verblasst. »Sind das Namen?«

»Ja, aber überanstrengen Sie Ihre Augen nicht, die Namen werden nämlich auch in dem Brief erwähnt. Bitte sehr.«



Sehr geehrter Assistant Chief Constable,

heute wende ich mich an Sie, weil Ihre ermittelnden Beamten offenbar entschlossen sind, meine Schreiben zu ignorieren und weitere kostbare Zeit damit zu vergeuden, mich zu finden. Man sagt Ihnen Tüchtigkeit und Scharfsinn nach, daher appelliere ich nun an Sie, der Gerechtigkeit Genüge zu tun.

Major Maidment hat Paul Hill nicht getötet und war auch nicht an seiner Entführung beteiligt. Das weiß ich mit absoluter Sicherheit. Paul Hill ist Maidment nie begegnet, hatte aber das Pech, durch Bryan Taylors Zuhälterei anderen ehemaligen Army-Angehörigen zu begegnen. Der Major war nicht dabei, und ich kann mir nur vorstellen, dass er irgendwie bewusst oder aufgrund eines Zufall durch andere in die Sache mit hineingezogen wurde. Ganz gleich, was für Beweise Sie haben, sie müssen ihm irgendwie untergeschoben worden sein, und ich gestehe, ich weiß nicht, wie.

Zu der Zeit, als Paul Hill verschwand, gab es viel Böses in Harlden. Sie sollten danach trachten, den Mann zu finden, der in dem Haus gewohnt hat, wo das Foto entstand, und vielleicht noch immer dort wohnt. Ich bitte, die Qualität des Bildes zu entschuldigen. Wie man mir sagte, wurde es unter recht schwierigen Umständen aufgenommen.

Fragen Sie den Mann, der dort wohnt/wohnte, nach Paul Hill und Bryan Taylor und danach, was wirklich am 7. September 1982 geschah. Er wird Ihnen nicht die Wahrheit sagen, aber Sie werden seine Lügen durchschauen. Schon allein die Tatsache, dass Sie danach fragen, wird ihm Angst einjagen, und mit Gottes Beistand werden Sie den Rest klären können.

Ich erwähnte bereits, dass Taylor Paul mit anderen Männern von der Army bekannt machte. Die Namen, die man mir genannt hat, mögen falsch sein, aber ich nenne sie Ihnen trotzdem: Der Mann, der in diesem Haus wohnte, nannte sich Nathan. Außerdem war da ein Alec und ein Joe. Alec hatte ein Tintenfisch-Tattoo.

»Alec Ball hat ein Tattoo«, unterbrach Fenwick seine Lektüre. »Könnte dieser ›Joe‹ Watkins sein?«



Als weiteren Beweis meiner Aufrichtigkeit füge ich ein Kleidungsstück von Paul bei. Gewiss sind die Spuren seiner Sünden und die der anderen Beteiligten inzwischen fast verschwunden, doch man hört ja so einiges über die Fortschritte der DNA-Forschung, und ich baue darauf, dass Sie noch etwas finden werden. Es fällt mir sehr schwer, auch nur einen Teil von den Sachen herzugeben, die einmal Paul gehörten. Ich habe sie in Erinnerung an den Jungen aufbewahrt, der er mal war.

Noch ein Letztes: Ich möchte Unschuldigen keine Schmerzen zufügen, doch Sie müssen wissen, dass Taylors schmutzige Hände auch auf anderen Jungen ihre Spuren hinterlassen haben, und auch sie werden die Unschuld des Majors bestätigen, sollten Sie sie finden.

Die Gerechtigkeit liegt nun in Ihren Händen, Mr.Harper-Brown, und ich bete darum, dass Sie rasch und weise handeln, denn Sie verrichten des Herrn Werk. Ich weiß, dass die Isolierung von DNA und der Abgleich mit den Datenbanken Zeit braucht, daher gebe ich Ihnen fünf Tage, ehe ich eine Kopie dieses Briefes und Fotos der beigefügten Gegenstände an die Fresse gebe. Nutzen Sie diese Zeit gut.

Mit freundlichen Grüßen

Ein Freund.



Fenwick las den Brief noch einmal und studierte das Foto. Währenddessen klopfte es an der Tür, und Nightingale kam herein.

»Entschuldigen Sie die Verspätung, Sir, aber ich war unterwegs, um einer Spur nachzugehen, und hab gerade erst von dieser Besprechung erfahren.«

Der A.C.C. starrte sie missbilligend an.

»Wir haben noch einen Brief bekommen«, sagte Fenwick und reichte ihr das Blatt.

Sie las es schnell durch, runzelte dabei die Stirn und nickte vor sich hin, als ob der Inhalt ihre eigenen Gedanken bestätigte. Dann betrachtete sie das Bild.

»Irgendwelche Bemerkungen dazu, Inspector?«, fragte Harper-Brown herausfordernd.

»Ich gehe davon aus, dass er wieder in London abgestempelt wurde, Papier und Umschlag gleich, keine Abdrücke oder Speichelreste.«

»Wahrscheinlich, er war noch nicht im Labor.«

»Die Namen sind interessant. Wenn damit Ball und Watkins gemeint sind, bedeutet das erstens, sie waren sicher, dass Paul sie nicht wieder identifizieren würde, und zweitens, sie kannten diesen Nathan ebenso wie Taylor. Vielleicht ist Nathan der Kopf, der hinter dem Pädophilenring steckt, hinter dem Sie her sind.«

Bei dieser Anspielung auf Chorknabe zog der A.C.C. elegant eine Augenbraue hoch und sah Fenwick an, richtete seine Antwort jedoch an Nightingale.

»Das ist alles ziemlich offensichtlich und rechtfertigt kaum Ihre Unterbrechung.«

Diesmal lief Nightingale bei seinen Worten nicht rot an. Nein, sie pflichtete ihm sogar bei.

»In der Tat, aber es ist immer gut, mit dem anzufangen, was auf der Hand liegt. Wirklich interessant finde ich die Sprache des Briefes. Da gibt es so seltsame, fast archaische Formulierungen: ›ich gestehe … Sie sollten danach trachten … des Herrn Werk‹ und so weiter. Das klingt beinahe biblisch.«

»Genau das hab ich auch schon gedacht«, sagte Fenwick und beugte sich eifrig vor, »und das würde einiges erklären.«

»Inwiefern denn das?« Der A.C.C. lehnte sich in seinem breiten Schreibtischsessel zurück. Seine Haltung stand im krassen Gegensatz zu Fenwicks Enthusiasmus.

»Wir konnten uns nicht erklären, was der Schreiber für ein Motiv hat. Warum er uns kleine Informationsbröckchen liefert, aber nicht Taylors jetzigen Aufenthaltsort oder den Ort, wo Paul begraben ist. Das ergibt eigentlich keinen Sinn. Wir haben spekuliert, dass es sich um einen Ex-Lover von Taylor handeln könnte oder um einen seiner Kunden, der eine Rechnung mit ihm offen hat, vielleicht sogar um einen der missbrauchten Jungen. Aber nehmen wir mal an, der Schreiber ist ein Geistlicher. Dann könnte er das alles im Beichtstuhl erfahren haben. Und so erzählt er uns nur, was er eben nicht im Rahmen der Beichte gehört hat!«

Fenwicks Tonfall war immer lebhafter geworden, je mehr ihm seine Theorie einleuchtete. Der A.C.C. gab zu, dass an der Idee etwas dran sein könnte.

»Was verrät uns dieser Brief noch?«

Nightingale schaltete sich ein, begierig, ihre eigenen Überlegungen einzubringen.

»Es geht nicht nur um Taylor. Unser ›Freund‹ möchte, dass wir das Haus finden. Taylor hat die Gegend aber schon vor Jahren verlassen. Er dirigiert uns zu dem Mann, dem es gehört  diesem Nathan.«

»Die Aufnahme ist stümperhaft.« Fenwick betrachtete es ernüchtert. »Das könnte mein Sohn ja besser.«

Seine Worte hallten in der plötzlichen Stille wider, als alle drei begriffen, was er da gerade gesagt hatte. Er sprach es aus.

»Paul hat es gemacht, bei einem seiner Besuche. Er hat heimlich das Haus fotografiert, wahrscheinlich in einer riskanten Situation und in aller Hektik. Das erklärt den komischen Winkel und warum es so unscharf ist.«

»Dann war das Bild bei Pauls Sachen, die unser ›Freund‹ aufbewahrt.«

»Aber woher hat er die?« Trotz seines Vorsatzes, sich nicht mitreißen zu lassen, war der A.C.C. jetzt ebenso engagiert wie die beiden anderen.

»Das«, sagte Fenwick, »ist die entscheidende Frage.« Die Mundwinkel des A.C.C. zuckten nach oben. »Was meinen Sie, Sir?«

»Nun ja, naheliegend wäre, dass Taylor Pauls Tasche mitgenommen hat, anstatt sie mit der Leiche oder der Kleidung zu vergraben. Vielleicht hat er seine Tat bereut, ist zu einem Geistlichen gegangen, hat gebeichtet und ihm die Tasche übergeben. Der Geistliche konnte mit niemandem drüber reden, hat aber die Tasche behalten, als, wie er sagt, ›Erinnerung an den Jungen, der Paul mal war‹.«

Der A.C.C. lehnte sich zufrieden lächelnd zurück.

»Das würde vieles erklären«, bestätigte Fenwick, »aber nicht die Unterhose. Anscheinend ist kein Blut darauf, und wieso wurde sie nicht mit den anderen Sachen vergraben?«

»Das ist ein Detail, das sich bestimmt noch klären wird.«

Harper-Brown drückte auf einen Knopf und rief seine Sekretärin herein.

»Das sind die Sachen, von denen ich vorhin sprach. Das Labor wartet darauf, und es ist dringend. Ich weiß, das Material ist alt und angegriffen, aber das Labor hat exakt vier Tage Zeit, dann will ich die Ergebnisse vorliegen haben. Sagen Sie denen, sie sollen mir Bescheid geben, egal wo ich bin. Das Gleiche gilt für DCI Fenwick.«

»Nur vier Tage, er hat uns fünf gegeben«, bemerkte Fenwick, als die Sekretärin draußen war.

»Wir brauchen einen Tag, um unsere Entscheidung zu treffen und uns Maßnahmen zu überlegen. Falls wir den Major freilassen und dieser Brief geheim bleibt, ist im Nu die Hölle los. Tun wirs nicht, und unser ›Freund‹ geht an die Presse, nimmt Maidments Anwalt uns in die Mangel. Wir müssen auf beide Eventualitäten vorbereitet sein. Heute ist Mittwoch, der 31. August. Ich würde vorschlagen, Sie halten sich Sonntagnachmittag und Montagmorgen frei.«

Er richtete seine Aufmerksamkeit auf ein paar Unterlagen auf seinem Schreibtisch, und Fenwick und Nightingale folgerten, dass sie entlassen waren.


29

Am Mittwochnachmittag erhielt Fenwick einen Anruf von Pendlebury.

»Ball hatte eine tödliche Dosis Seconal und Amylobarbiton im Körper. Beim Zustand seiner bereits angeschlagenen Leber muss er eine halbe Stunde nach Einnahme tot gewesen sein. Es war in dem Maltwhisky, der neben der Leiche gefunden wurde. Seconal allein hätte ein Koma herbeigeführt, aber in Kombination mit dem Alkohol und dem Amylobarbiton war es tödlich.«

»Sie sagen, es war im Whisky?«

»Das sagt das Labor. Die Flasche war die Quelle, und im Glas wurden Restbestände gefunden.«

»Wir haben nichts gefunden, was erklären würde, dass er Barbiturate in der Wohnung hatte  keine Rezepte oder leere Tablettenpackungen im Abfall, nichts.«

»Das mag ja sein, aber Tatsache ist, dass der Mann an einer Überdosis Barbiturate gestorben ist, deren Wirkung durch Alkohol und eine bereits geschädigte Leber beschleunigt wurde.«

»Hm, also ist Selbstmord auch drin. Danke, Doc.«

Er wollte gerade Tom Barnes im kriminaltechnischen Labor anrufen, als der ihm zuvorkam.

»Andrew, wir arbeiten mit voller Kraft an den Sachen, die der A.C.C. geschickt hat, aber ich dachte, es interessiert dich vielleicht, dass wir vorher noch das Material untersuchen konnten, das wir von Nightingale bekommen haben: Die DNA aus dem Speichel an den Zigarettenkippen stammt von Alec Ball.«

Fenwick setzte sich aufrecht hin.

»Balls DNA. Dann ist er also unserer Überwachung entwischt, um zu einem Wäldchen rauszufahren, in dem der junge Anchor in der Nacht von Pauls Verschwinden ein Auto brennen sah. Das kann ja wohl kein Zufall sein. Was ist mit dem Blut?«

»Eindeutig Menschenblut, aber wir sind noch nicht dazu gekommen, DNA zu isolieren, also muss das warten, bis wir mit den Sachen für den A.C.C. fertig sind. Tut mir leid, aber mehr ist nicht drin.«

»Tom, Sie waren wie immer eine Riesenhilfe, und ich weiß, Sie tun Ihr Bestes. Ich sag Nightingale Bescheid.«

Er rief sie an, erklärte die Sachlage und setzte eine gemeinsame Teambesprechung der Sokos Chorknabe und Hill/Eagleton für fünf Uhr in Harlden an.

Im Besprechungsraum drängten sich fast zwanzig Beamte, darunter auch Superintendent Quinlan. Fenwick und Nightingale standen vor drei großen Tafeln mit Fotos. Gemeinsam erklärten sie den Teams die Sachlage und die vermuteten Zusammenhänge zwischen dem Fall Chorknabe und den Morden an Paul Hill und Malcolm Eagleton. Fenwick und Nightingale wechselten sich bei der Zusammenfassung der bisherigen Ergebnisse so nahtlos ab, dass der Eindruck einer engen, erfolgreichen Zusammenarbeit entstand, der allmählich auch die beiden Teams erfasste.

Nightingale übernahm die Information über die neuesten Laborergebnisse.

»Letzte Woche konnten wir einen Freund von Paul ausfindig machen, der damals nicht vernommen worden war. Oliver Anchor erzählte uns, dass er an dem Abend, an dem Paul verschwand, in der Nähe der Farm seiner Eltern ein brennendes Auto bemerkt hat, das Taylors rotem Kombi ähnlich sah. Nachdem kürzlich wieder über Paul Hill in den Medien berichtet wurde, hat Ball am Sonntagnachmittag vor seinem Tod genau diese Stelle aufgesucht. Wir konnten Zigarettenkippen sichern, an denen seine DNA war, und Spuren menschlichen Blutes, das nicht von ihm stammt.«

Diese Neuigkeit elektrisierte die beiden Teams.

»Mit wem hat er sich dort getroffen?«

»Warum ist er dort gewesen?«

»Was hat er da gemacht?«

»Ist der junge Anchor in die Sache verwickelt?«

Fenwick wartete ab, bis sich die Aufregung gelegt hatte.

»Auf all diese Fragen und noch viel mehr müssen wir Antworten finden  und zwar schnell. Von jetzt an werde ich die beiden Ermittlungen als eine gemeinsame leiten, aber mit unterschiedlichen Schwerpunkten: Wir müssen andere Missbrauchsopfer finden. Vielleicht wurden sie von Taylor verführt, oder sie sind in den Pädophilenring geraten oder beides. Daher werden wir in den nächsten Tagen mit Chorknabe an die Öffentlichkeit gehen, und Alison Reynolds wird Reaktionen aus der Bevölkerung bearbeiten.

Die Stelle, wo das Auto gebrannt hat, muss genau untersucht werden, und wir müssen Gooding weiter unter Druck setzen. Beides soll Clive übernehmen.

Vor allem müssen wir diesen Nathan identifizieren, bei dem es sich möglicherweise um die Person handelt, die von Maidment gedeckt wird. Nightingale hat bereits Bob Cooper darauf angesetzt, und er wird sich weiterhin ausschließlich damit befassen.

Zudem müssen wir sämtliche Laborergebnisse miteinander abgleichen, auch diejenigen, die im Laufe der Woche zu den neuen Materialien des ›Freundes‹ eingehen. Das wird Nightingale koordinieren, und zwar in Zusammenarbeit mit dem Team in Harlden und dem M.C.S.

Ich werde inzwischen weiter versuchen, den ›Freund‹ ausfindig zu machen, und Kontakt zu den Kollegen von Scotland Yard halten; die lassen ein Haus beobachten, das Ball letzte Woche aufgesucht hat. Ich brauche über alle Arbeitsbereiche tägliche Berichte, und es wird regelmäßige Koordinationsmeetings geben. Wir sind in einer kritischen Phase, und ich bitte Sie inständig, ganz gleich, wo Sie eingesetzt sind, behandeln Sie nichts als Routine, wie banal es Ihnen vielleicht auch erscheint. Was immer Sie herausfinden, es könnte von größter Wichtigkeit sein.«



Das kriminaltechnische Labor arbeitete rund um die Uhr und schaffte es bis Freitagnacht zwölf Uhr, DNA aus Pauls Unterhose zu isolieren und abzugleichen. Eine Ausfertigung des Berichts wurde per Kurier zur Privatadresse des A.C.C. gebracht, eine andere zu Fenwick nach Hause.

Fenwick las den Bericht gründlich durch und rief dann Nightingale an, obwohl es fast zwei Uhr morgens war. Sie klang erstaunlich wach.

»Der Bericht liegt vor, und der A.C.C. hat für morgen früh eine Besprechung angesetzt. Ich möchte, dass wir uns vorher in Harlden treffen, sagen wir halb sieben?«

»Kein Problem. Dann bis morgen.«

Kurz bevor der Hörer aufgelegt wurde, meinte er mit ziemlicher Sicherheit eine Männerstimme im Hintergrund zu hören, die »Wer war das?« fragte. Sie kam ihm irgendwie bekannt vor. Er stellte den Wecker auf halb sechs, fand aber keinen Schlaf mehr. Er redete sich ein, dass er nur über die Laborergebnisse nachgrübelte, aber in Wahrheit ging ihm der Klang dieser Stimme nicht aus dem Kopf und trieb ihn schließlich dazu, in aller Herrgottsfrühe wieder aufzustehen.

Als er ins Präsidium kam, stieg ihm der Duft von Schinkensandwichs in die Nase. Cooper war bei Nightingale, also hatte sie ihn vermutlich angerufen.

»Warmes Sandwich?« Nightingale warf ihm eine Tüte zu. »Da hinten sind Päckchen mit Senf.«

Sie biss herzhaft in ihr eigenes und hatte es im Handumdrehen verputzt. Als sie fertig war, klebte ihr noch ein bisschen Senf im Mundwinkel, und Bob Cooper beugte sich vor und wischte ihn ihr ab. Fenwick konzentrierte sich auf sein eigenes Frühstück und versuchte, nicht über den Grund für Nightingales Appetit und ihre strahlenden Augen nachzudenken.

»Sie sehen ein bisschen mitgenommen aus, Chef, wenn ich das sagen darf.«

»Hab nicht viel geschlafen. Hier ist der Bericht, lest ihn, und ich mach uns inzwischen einen anständigen Kaffee.«

Als er mit drei dampfenden Tassen zurückkam  Milch und zwei Stück Zucker für Cooper, die beiden anderen schwarz , hatte sich die Stimmung im Raum verändert.

»Ball und Watkins haben Paul vor seinem Tod missbraucht«, sagte Cooper mit Empörung in der Stimme. »Plus zwei andere Scheißkerle.«

»Wahrscheinlich Nathan und Taylor«, sagte Fenwick und verteilte den Kaffee. »Aber nichts, um Maidment den Missbrauch anzulasten. Zumindest haben wir jetzt genug, um für Watkins einen Auslieferungsantrag zu stellen.«

»Die Bestätigung für das, was unser ›Freund‹ behauptet. Maidment hat Paul nicht getötet.« Fenwick hörte die Enttäuschung in Nightingales Stimme. »Er hat uns Namen geliefert, die Tätowierung und DNA, ein hübsches Geschenkpaket.«

»Nicht bloß irgendwelche DNA«, rief Fenwick ihr in Erinnerung, »Sperma auf Paul Hills Unterwäsche. Seine DNA ist auch drauf, siehst du  da.« Er zeigte auf den Absatz. Nachdem sie ihn gelesen hatte, sah sie aus, als wäre ihr schlecht.

»Das bedeutet, dass Paul von mehreren Männern vergewaltigt wurde, ehe er starb.«

»Sieht so aus, aber das Wichtigste ist heute, dass es keinerlei Spuren von Maidments DNA auf den Sachen gibt, die unser ›Freund‹ uns geschickt hat.«

»Der A.C.C. will ihn bestimmt auf Kaution freilassen, was? Vielleicht sogar die Anklage fallen lassen.« Nightingale klang frustriert.

»Das vermute ich, aber es liegt nicht allein bei ihm, auch bei der Staatsanwaltschaft. Ich kann bloß versuchen, ein wenig Einfluss zu nehmen.«

»In welche Richtung?«, frage Nightingale.

»Darüber müssen wir uns jetzt klar werden. Ich möchte eure Meinung hören. Glaubt einer von euch beiden, dass Maidment der Täter ist?«

»Ich nicht«, sagte Bob Cooper sofort. »Er ist einfach kein Pädophiler.«

»Meinen Sie, dass er jemanden deckt?«

»Hmm.« Cooper kratzte sich den Bauch, ein sicheres Zeichen dafür, dass er gründlich nachdachte. »Er fühlt sich der Ehre seines Regiments verpflichtet, und falls jemand gedroht hätte, seiner Frau von seinem kleinen Geheimnis zu erzählen … aber er ist streng gläubig, und ich kann mir nicht vorstellen, dass er einen unschuldigen Jungen umgebracht hätte, unter keinen Umständen.«

»Gläubige Menschen sind auch nicht besser oder schlechter als andere, und Paul war nicht gerade unschuldig, oder? Vielleicht hat man Maidment erzählt, dass der Junge käuflich war oder auch ein Erpresser, der einen von Maidments Kumpeln in die Falle gelockt hatte.«

»Das ist ein zu hartes Urteil über Paul. Wir wissen nicht, wann Taylor angefangen hat, ihn zu missbrauchen, aber mit vierzehn Jahren war er bestimmt schon total konditioniert.«

»Das wusste Maidment nicht.« Nightingale wischte Coopers Einwand beiseite.

»Aber …«

»Es reicht.« Fenwick fuhr sich mit den Fingern durchs Haar und unterdrückte ein Gähnen. Noch nie hatte er sich schlechter auf einen schwierigen Tag vorbereitet gefühlt. »Es geht hier darum, das vorliegende Beweismaterial zu durchleuchten und angemessen zu präsentieren, nicht über Paul oder den Major zu Gericht zu sitzen.

Konzentrieren wir uns noch mal auf die Hypothese, dass Maidment reingelegt wurde oder gar erpresst. Seine Fingerabdrücke und sein Blut waren auf dem Sack mit den Kleidungstücken, aber er hatte nichts mit der Entführung oder dem Mord zu tun. Wir wissen, dass er ein dunkles Geheimnis hat, das wahrscheinlich seine Ehe zerstört und seinen guten Ruf ruiniert hätte, wäre es je herausgekommen. Gibt es irgendetwas, das dieser Theorie widerspricht?«

»Nein«, sagte Nightingale kategorisch. »Sie erklärt, warum er nichts zu seiner Verteidigung gesagt hat. Trotz aller Nachforschungen konnten wir keinen Hinweis finden, dass er Paul Hill kannte, und seine einzige Interaktion mit Taylor war, ihn rauszuschmeißen.«

»Aber hat er überhaupt gewusst, was der Sack enthielt?«, gab Cooper zu bedenken. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass er tatsächlich dabei mitgemacht hätte, einen Mord zu vertuschen.«

»Seine Fingerabdrücke sind auf beiden Säcken, und sein Blut nicht bloß auf der Außenseite«, rief Fenwick ihm in Erinnerung. »Falls er nicht wusste, was drin ist, warum sollte er sich dann die Mühe machen, ihn auf der Baustelle zu vergraben, so tief, dass er nicht zufällig von den Arbeitern entdeckt werden würde? Nein, ich glaube, er wusste genau, was er tat.«

»Also, in welche Richtung wird deine Empfehlung gehen?«, wollte Nightingale wissen.

»Dass wir die Mordanklage fallen lassen und ihn wegen Beihilfe erneut festnehmen. Louise, bereite alles vor, um ihn wegen Beihilfe festzunehmen. Ich will ihn heute Nachmittag hier haben. Wird Zeit, härter mit ihm umzugehen. Du kannst seine Vernehmung leiten, und sei so aggressiv, wie du es für nötig hältst.«

Sie lächelte vor Freude über diese unerwartete Verantwortung.

»Wir müssen sein Vertrauen in die Person untergraben, die er deckt, also werde ich ihm sagen, was wir über Paul wissen … und dass es möglicherweise noch andere Jungen gab. Aber dass wir von seiner Bigamie und der Familie in Asien wissen, behalte ich vorläufig noch in der Hinterhand.« Sie stand auf, um sich gleich an die Arbeit zu machen.

»Und ich muss mir wohl weiter die Hacken ablaufen«, sagte Cooper, klang aber nicht bedrückt. »Ich will den Kerl finden, den er deckt. Das muss jemand sein, den er gut kannte, und ich glaube irgendwie nicht, dass er mit dem Namen rausrückt, egal, wie hart Sie ihn in die Mangel nehmen, Maam.«

Fenwick blinzelte erstaunt über Coopers respektvollen Ton, merkte aber, dass Nightingale ihn als selbstverständlich hinnahm. Er war ungeheuer stolz auf sie und beschloss, ihnen entgegen seiner sonstigen Zurückhaltung zu verraten, was er sonst noch vorhatte.

»Übrigens, ich hab den A.C.C. davon überzeugt, dass eine schlichte Presseerklärung nicht ausreichen wird. Wir dürfen den Fall in der Sendung CrimeNight vorstellen.« Er überging ihre Verblüffung. »Das M.C.S. kümmert sich um alles, und der Beitrag wird Montagabend ausgestrahlt. Ein Grund mehr, die Nachricht von der Freilassung des Majors heute rauszubringen.« Fenwick stand auf. »So, und jetzt muss ich in Harper-Browns Höhle.«



Am Samstagmorgen wurde Major Maidment aus der Untersuchungshaft entlassen, nachdem die Mordanklage gegen ihn fallen gelassen worden war. Gleich darauf wurde er wieder festgenommen, diesmal unter dem Verdacht der Beihilfe zum Mord an Paul Hill. Der zuständige Richter, der wegen der vorherigen falschen Anklage ohnehin schon wütend war, schmetterte den Antrag der Polizei ab, den Major weiter in Haft zu behalten, weil er eine laufende Ermittlung gefährden könnte. Maidment wurde gegen Kaution auf freien Fuß gesetzt, allerdings mit der Auflage, sich täglich auf dem Polizeipräsidium zu melden.

Natürlich berichteten die Medien sofort über seine Freilassung, aber die Polizei machte in ihrer Erklärung deutlich, dass er weiterhin bei den Ermittlungen behilflich sein würde. Maidment lehnte den angebotenen Polizeischutz ab, obwohl ihm dazu geraten wurde, so wie er es abgelehnt hatte, in der Untersuchungshaft von den übrigen Häftlingen getrennt untergebracht zu werden.

Maidment musste sich gleich am Nachmittag im Präsidium in Harlden melden, obwohl der Gefängnisgeruch ihm noch immer an Haaren und Kleidung klebte. Er beschloss, den Zug zu nehmen, völlig leer im Kopf. Irgendwann würde er gewisse Entscheidungen treffen müssen, doch in diesem Moment war ihm nur danach, in Freiheit zu atmen. Der Lärm und die Hektik am Bahnhof verängstigten ihn ein wenig, machten ihn aber auch euphorisch. Er kaufte sich ein Ticket der Ersten Klasse, teils, um neugierigen Blicken zu entgehen, aber auch, weil er zum ersten Mal seit Wochen wieder eine Wahl treffen konnte, und das wollte er auskosten.

Der Duft, der aus einem Café drang, war verführerisch. Eigentlich hielt er nichts davon, in der Öffentlichkeit zu essen oder zu trinken, aber der Gedanke an richtiges Essen war unwiderstehlich. Als er einen Kaffee und ein Croissant bei dem jungen Burschen hinter dem Tresen bestellte, musterte der ihn spöttisch, sagte aber nichts, knallte jedoch das Bestellte ein wenig zu fest auf die Theke, wie Maidment fand. Als er zum Zug ging, lief ihm das Wasser im Munde zusammen, und wie er beschämt feststellte, auch in den Augen. So ging das nicht. Er musste einen kühlen Kopf haben, wenn er sich bei der Polizei meldete, und nicht schniefen wie ein sentimentaler Idiot. Er nahm innerlich Haltung an.

Dennoch, je näher er Harlden kam, desto stärker wurde das Gefühl der Paranoia. Im Zug spürte er die Blicke der Menschen auf sich, aber zu seiner großen Erleichterung ließ man ihn in Ruhe. Er nahm sich eine Zeitung, die ein Fahrgast liegen gelassen hatte, fühlte sich aber nur noch schlechter, als er auf Seite fünf sein eigenes Foto neben einem Artikel sah, der erneut die Umstände seiner Festnahme durchkaute. Es war ein gutes Porträtbild, und er kam sich noch auffälliger vor.

Als der Zug in Harlden einfuhr, wuchs seine Angst. Hier würde man ihn ganz sicher erkennen. Er zog den Hut ein wenig tiefer als sonst, ließ sich jedoch nicht dazu hinreißen, gebückt zu gehen, sondern nahm im Gegenteil die Schultern zurück. Trotzdem wählte er eine Route zum Präsidium, die ihn über ruhigere Straßen und durch den Park führte.

Als ihn ein Stein zwischen den Schulterblättern traf, dachte er zuerst, irgendetwas wäre vom Baum gefallen, aber der Himmel über ihm war leer.

»Du perverse Sau!«, rief jemand hinter ihm.

Als er sich umdrehte, sah er drei Jungen in etwa zwanzig Metern Entfernung. Sie hatten damit gerechnet, dass er die Beine in die Hand nahm und weglief, doch stattdessen machte er einen Schritt auf sie zu und hob seinen Spazierstock. Einer von ihnen zuckte tatsächlich zusammen, ehe er sich umwandte und davonrannte. Maidment hatte seinen Stock nur geschwenkt, wie er das machte, um Mrs.Nichols Hund von seinem Rasen zu scheuchen, aber die Jungen hatten wirklich geglaubt, er würde ihnen etwas tun. Der verängstigte Ausdruck auf den jungen Gesichtern schmerzte ihn mehr, als er es für möglich gehalten hätte.

Der Major beschleunigte seinen Schritt. Als er den Park durch das Tor verlassen wollte, trat er zurück, um zwei Frauen mit Kinderwagen vorbeizulassen. Eine von ihnen spuckte vor ihm aus.

Auf dem Präsidium führte man ihn in einen Raum und stellte ihm einen Becher Tee aus dem Automaten hin, während irgendwer loszog, um Bescheid zu sagen, dass er da war. Während er wartete, schloss er die Augen und konzentrierte sich auf seine Atmung. Solange er flache Atemzüge machte, war der Schmerz auszuhalten. Seine Stimmung, die nach dieser Heimreise ohnehin schon schwer angeschlagen war, sackte auf den Tiefpunkt, als Nightingale hereinkam. Sie war in Begleitung eines ihm unbekannten jungen Mannes, den sie als Constable Robin vorstellte. Sie erledigte rasch die Formaliräten und sprach fürs Protokoll aufs Band, dass er auf die Anwesenheit eines Anwalts verzichtet habe. Dann sagte sie nichts mehr, und er fand ihr Schweigen schier unerträglich.

Er versuchte, ihr nicht in die Augen zu sehen, weil er wusste, dass er wahrscheinlich als Erster wegschauen und ihr so einen psychologischen Vorteil verschaffen würde. Trotzdem war ihr Blick irgendwie beunruhigend, und schließlich schaute er doch unwillkürlich auf. Sobald ihre Blicke sich trafen, schüttelte sie den Kopf. Der mitleidige Ausdruck auf ihrem Gesicht hatte eine außergewöhnliche Wirkung auf ihn. Er spürte, wie sich ihm die Kehle zuschnürte und die Augen feucht wurden. Er sah hastig weg.

»Möchten Sie noch Tee? Der da ist ja schon kalt.«

»Danke.« Ihre Fürsorglichkeit verunsicherte ihn.

»Robin, könnten Sie für den Major eine Tasse Tee mit Milch und Zucker besorgen und für mich eine Tasse Kaffee, schwarz?«

Als die Tür zuging, waren sie allein, bis auf einen uniformierten Beamten, der wie eine Statue hinter ihm stand. In der anhaltenden Stille wuchs das Gefühl der Intimität, was ihn nur noch mehr verunsicherte. Er ärgerte sich, dass sie diese Wirkung auf ihn hatte, und schließlich ergriff er das Wort, obwohl er das eigentlich nicht wollte.

»Miss Nightingale, Sie sind doch bestimmt eine vielbeschäftigte Frau, und auch ich möchte möglichst bald nach Hause. Wie kann ich Ihnen helfen?«

»Das ist es ja gerade, Major, ich weiß es nicht.« Er starrte sie verblüfft an. »Ich weiß aber, dass Sie Paul Hill keinen leiblichen Schaden zugefügt haben.«

»Es freut mich, dass Sie endlich von meiner Unschuld überzeugt sind.«

»Das hab ich nicht gesagt, oder?« Sie lächelte, und obwohl es freundlich wirkte, spürte er, dass er ihr das Stichwort geliefert hatte, das Gespräch in die von ihr gewünschte Richtung zu lenken.

»Hören Sie, Inspector, wir wollen hier doch keine semantischen Spitzfindigkeiten erörtern. Sie haben gesagt, dass ich Paul Hill keinen Schaden zugefügt habe, und damit haben Sie völlig Recht.«

»Aber das heißt nicht, dass Sie unschuldig sind. Sie haben seine blutige Kleidung verschwinden lassen, Sie haben uns unnötig Zeit gekostet, indem Sie unsere Ermittlungen behindern und«, sie legte eine kurze Pause ein, damit er auch genau zuhörte, »Sie kennen die Identität von Pauls Mörder, weigern sich aber, Sie preiszugeben. Damit machen Sie sich der Beihilfe zum Mord schuldig. Und das allein reicht aus, Sie ins Gefängnis zu stecken.«

»Ich habe keine Beihilfe zum Mord an Paul geleistet; so etwas könnte ich gar nicht!«

»Es spielt keine Rolle, ob Sie zum Zeitpunkt des Mordes dabei waren, Major. Die Schuld bleibt dieselbe.«

»Unsinn! Ich hätte nie und nimmer beim Tod des Jungen mitgeholfen.« Seine unbeherrschte Empörung kostete ihn fast den Atem.

»Und doch sind Sie ein Mithelfer. Durch Ihr damaliges Schweigen und Ihre jetzige Weigerung, mit uns zu kooperieren, helfen Sie dem Mörder.«

»Ich hätte nichts tun können, um Paul zu retten«, sagte er, wütend, weil sie ihn dazu gebracht hatte, sich zu verteidigen.

»Oh, da bin ich sicher«, sagte sie, und wieder war dieses schwache Lächeln auf ihrem Gesicht, »aber woher wollen Sie wissen, dass die Leute, die Sie decken, nicht auch anderen Jungen Schaden zugefügt haben?«

»Leute?«

»Wussten Sie das nicht? Wir haben jetzt Beweise, dass Paul vor seinem Tod von vier Männern vergewaltigt wurde.«

»Vergewaltigt?«

»Das steht außer Frage. Sie schützen mindestens einen Kinderschänder, der noch dazu ein Mörder ist. Ich habe eines seiner Opfer kennengelernt, eines, das überlebt hat. Es wird noch andere geben.«

Er war entsetzt, aber gleichzeitig auch erleichtert.

»Dann brauchen Sie meine Aussage also doch nicht«, flüsterte er und versuchte, tief Luft in die Lunge zu saugen.

»Wie können Sie nur!« Jede Spur von Verständnis verschwand. »Sie möchten, dass wir einen traumatisierten Mann zwingen, sich an den Missbrauch zu erinnern, den er als Kind erlebt hat, nur damit Sie weiter das perverse Schwein schützen können, der ihm das angetan hat?«

Maidment konnte sie kaum noch hören. Das Blut dröhnte ihm laut in den Ohren, und der Schmerz in der Lunge brannte wie Feuer. Schwarze Flecken tanzten ihm vor den Augen. Sie schrie ihn wieder an, aber er verstand nichts, und antworten konnte er schon gar nicht. Sein Mund klappte auf und zu, wie bei einem Fisch auf dem Trocknen, während sein Körper nach Sauerstoff verlangte und Arme und Beine den Dienst versagten.

»Ich …« Er wollte um Hilfe bitten.

»Ja, los, spucken Sies schon aus.« Sie beugte sich ganz dicht zu ihm vor, und ihr Atem war warm auf seinem kalten Gesicht.

»Ich …« Die Worte erstarben in einem Stöhnen, als der Schmerz ihm jäh die Brust verengte und zu ersticken drohte. Er rutschte vom Stuhl auf den kalten Boden. Seine Beine hielten ihn nicht mehr, seine Arme waren nutzlos.

»Major? Major, was haben Sie denn?«

Er merkte, dass sie ihm die Krawatte lockerte. Irgendwo gellte schwach ein Alarmsignal, dann verklang auch das, und er nahm nur noch ihr Gesicht wahr, bis schließlich auch das von dem Grau verschluckt wurde, das sich auf ihn senkte.
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»Meine Güte, Louise, du hättest den Mann doch nicht gleich in den Herzinfarkt treiben müssen!«

Fenwick versuchte vergeblich, nicht zu lachen. Er hatte ihr eine Nachricht hinterlassen, dass sie sich bei ihm im Büro melden sollte, sobald sie Sonntagmorgen ins Präsidium kam.

»Es war kein Herzinfarkt. Ich dachte, es wäre einer, aber die Ärzte sagen, sein EKG sei in Ordnung. Seine Lunge war kollabiert. Er muss eine Woche im Krankenhaus bleiben, dann darf er nach Hause.«

»Falls er das will. Warst du schon bei ihm zu Hause?«

»Ja.« Nightingale schüttelte den Kopf. »Ich mag ihn nicht, aber selbst ich finde es abstoßend, wie manche Menschen andere allein aufgrund eines Verdachts behandeln. Ich dachte immer, bei uns gilt jemand so lange als unschuldig, bis seine Schuld bewiesen wurde.«

»Aber wir wissen beide, dass er nicht unschuldig ist.«

»Das spielt keine Rolle. Die Leute, die sein Haus beschmiert haben, gehören eingesperrt.«

»Finde ich auch, vorausgesetzt, er erstattet Anzeige, was er vielleicht nicht tut. Die Vernehmung war übrigens gut.«

»Danke. Ich war auch ganz zufrieden, und ich dachte, ich würde ihn knacken, aber dann ist er zusammengebrochen.«

»Was schlägst du jetzt vor?«

»Ihn im Krankenhaus aufsuchen und so weitermachen. Ich hoffe, er glaubt, dem Tod nur knapp entronnen zu sein … Vielleicht nehme ich sogar eine Bibel mit.« Sie lachte, wurde dann aber Ernst. »Kann ich dich was fragen, ganz unter uns?«

»Schieß los.«

»Glaubst du, wir haben eine Chance, den Mörder von Malcolm Eagleton zu finden?«

»Frag mich was Leichteres. Es ist wirklich absurd: Wir haben seine Leiche, aber keine Spur, keinen Verdächtigen. Bei Paul haben wir keine Leiche, aber dafür jede Menge Beweise. Ehrlich gesagt, ich klammere mich an die Hoffnung, dass wir Pauls Mörder finden und ihm dann auch irgendwie Malcolms Tod nachweisen können.«

»Ziemlich unwahrscheinlich.«

»Ich weiß, aber was sollen wir sonst machen? Vielleicht kann uns ja unser ›Freund‹ mehr erzählen, falls ich ihn finde. Warum fragst du?«

»Dieser letzte Brief, wo er von dem Bösen in Harlden spricht, da krieg ich Gänsehaut.«

»Ich rede mir ein, dass wir heute bei Verbrechen an Kindern viel hellhöriger sind, aber dann hört man immer wieder davon, dass Kinder jahrelang systematisch missbraucht wurden und … man könnte glatt den Glauben verlieren. Mag ja sein, dass wir unsere Methoden verbessert haben, aber dafür sind die Pädophilen auch cleverer geworden. Schau dir uns an; wenn wir nicht den Tipp vom FBI bekommen hätten, wüssten wir immer noch nicht, was hier vor sich geht.«

»Zumindest haben wir es nicht mit einem Serienkiller zu tun, der es auf Kinder abgesehen hat. Das hätten wir bemerkt!«

»Stimmt. In mancherlei Hinsicht passen die beiden Todesfälle überhaupt nicht zusammen. Vielleicht waren sie unbeabsichtigt, nicht sexuell motiviert. Vielleicht sollten so die Spuren verwischt werden.«

»Das macht es für die Eltern auch nicht leichter.«

Sie blickte nach unten auf seinen Schreibtisch und sah den Stapel mit den Vermisstenfotos. Er hatte dem Team nichts davon gesagt, dass einem dieser Fälle nachgegangen werden sollte, aber sie merkte ihm an, dass sie ihm keine Ruhe ließen. Jedes Mal, wenn sie über Paul sprachen, wanderte sein Blick zu den Bildern hinüber, als quälten sie ihn.

»Hast du von den Londoner Kollegen schon was über das Haus gehört, das Ball aufgesucht hat?«

»Die haben gestern angerufen. Sieht ganz vielversprechend aus. Der Fall ist jetzt an die Spezialisten vom Kinderschutzdezernat gegangen, und die halten die Überwachung aufrecht. Bis jetzt haben sie nur eine verdächtig hohe Anzahl von einzelnen männlichen Besuchern festgestellt, aber das reicht ihnen, um an der Sache dranzubleiben.«

Fenwick nahm das Schulfoto von Paul und dann noch eins, das oben auf dem Stapel mit den Vermisstenfotos lag. Alle diese Kinder waren inzwischen für ihn seine vermissten Jungen geworden.

»Wer ist das?«, fragte Nightingale sanft.

»Sam Bowyer, erinnerst du dich nicht an ihn? Er ist im Frühsommer von zu Hause weggelaufen.«

»Er sieht Paul ähnlich.«

»Genau das ist mir auch aufgefallen, aber es gibt keine Hinweise auf ein Verbrechen. Er hat einen Rucksack gepackt, das Portemonnaie seiner Mutter geleert und offensichtlich die Schule geschwänzt.«

»Aber?«, fragte Nightingale. Er blickte fragend auf. »Ich seh dir das Aber im Gesicht an.«

Er zog nachdenklich die Augenbrauen hoch. »Aber Jungen wie Sam landen doch irgendwo. Sie verschwinden nicht einfach. Hier ist noch einer. Ein Junge aus Brighton, der nach London abgehauen ist.« Er reichte ihr das Foto. »Jack hieß er. Hat sich im Juni umgebracht, ist in die Themse gesprungen. Sie sehen so jung aus, so unverdorben. Aber als das Foto von Paul gemacht wurde, war er schon zwei Jahre missbraucht worden.«

Fenwick betrachtete wieder das Foto von Paul und suchte in seinen Augen nach einer Spur dessen, was ihm widerfahren war, fand aber nur einen Anflug von Spott, als amüsierte Paul sich heimlich über irgendetwas. Vielleicht war das sein Mittel gewesen, um mit der bitteren Realität fertig zu werden. Wenn er tatsächlich so leichtfertig damit umgegangen war, musste ihm sein Selbstwertgefühl völlig abhanden gekommen sein.

»Woran denkst du?«

»Ich hab über Paul nachgedacht, warum sein Leben so enden musste, was aus ihm geworden wäre, wenn er überlebt hätte.«

Nightingale hatte Fenwick nie erzählt, dass sie selbst einmal von zu Hause ausgerissen war und eine Zeitlang auf der Straße gelebt hatte. Das blieb ein Geheimnis, dessen sie sich noch immer schämte. Aber es hatte ihre Weltsicht geprägt, und sie empfand weniger Mitleid für die Jungen als er.

»Ich schätze, er wäre irgendwann endgültig weggelaufen und jung gestorben, wie Jack, eine anonyme Ziffer in irgendeinem großstädtischen Albtraum. Wo sich unser Kinderschänder wahrscheinlich jetzt immer noch vergnügt. Ich glaube, ich könnte nicht bei der Sitte arbeiten.« Nightingale schauderte.

»Wäre auch nicht meine erste Wahl, schon gar nicht jetzt, wo die Kinder älter werden. Ich muss zu oft an sie denken, wenn ich diese Akten sehe.«

Fenwick bremste sich. Sie waren in die Art von halb privatem Gespräch abgeglitten, die früher zwischen ihnen ganz normal war. Er schob die Unterlagen auf seinem Schreibtisch hin und her, ohne zu wissen, dass das bei ihm ein sicheres Zeichen für Verlegenheit war und dass die Aufgeweckteren in seinem Team es erkannten.

»Hör mal, Louise, es gibt da was, was ich dir schon länger sagen wollte.« Er hielt die Augen auf das Memo über Abfallrecycling gerichtet, das zufällig ganz oben lag.

»Dann sag es.«

»Es ist, äh, Na ja, also, es geht …«

»Um dein unberechenbares Verhalten mir gegenüber?«

Er sah sie an und wirkte fast erleichtert.

»Ja, genau.«

»Vergiss es.«

»Aber ich wollte … das heißt, es tut mir leid, wenn ich mich irgendwie … schlecht benommen habe.«

»Entschuldigung angenommen.«

»Einfach so?«

»Ja, wieso auch nicht? Andrew, vergessen wirs, und schauen wir nach vorn.«

Fenwick sortierte die Papiere neu, ohne sie richtig wahrzunehmen. Schließlich sagte er: »Und das ist alles?«

»Reicht das nicht?«

»Na ja, du hast gar nichts über unsere … Freundschaft gesagt … außerhalb der Arbeit.«

»Und das werde ich auch nicht. Wenn du mir in den letzten paar Monaten eines beigebracht hast, dann, dass man Berufliches und Privates nicht miteinander vermischen sollte. Du kannst sicher sein, dass deine Botschaft angekommen ist.«

Sie sprach völlig sachlich, reserviert. Ihm wurde bewusst, dass sie nicht die Einzige war, die eine schmerzliche Erkenntnis hatte machen müssen.

Nightingale und Fenwick standen gleichzeitig auf und wären fast neben seinem Schreibtisch zusammengestoßen. Ein kurzes Anklopfen unterbrach ihre gegenseitige Verlegenheit, und eine Sekunde später kam Cooper zur Tür herein.

»Oh, Verzeihung.«

»Schon gut, wir sind gerade fertig. Worum gehts?«

»Ich dachte, das sollten Sie sofort sehen.« Cooper reichte ihm eine Ausgabe des Sunday Enquirer.

Unter dem Wort »Exklusiv« stand die Überschrift: Der Tag, an dem mein Paul starb. Darunter folgte die Erläuterung: Ein Exklusivinterview mit der trauernden Mutter von Paul Hill, am Tag, an dem die Polizei den mutmaßlichen Mörder ihres Sohnes freigelassen hat: S. 5, 7, und 8. Verdächtiger nach Polizeiverhör im Krankenhaus: S. 3.

»Na toll! Das hat uns gerade noch gefehlt! Jetzt deuten die an, der Major hätte während seiner Vernehmung einen Herzinfarkt bekommen. Ich muss sofort mit Harper-Brown sprechen. Nightingale, ruf die Pressestelle an, die soll darauf reagieren. Dieser verdammte Jason MacDonald.«

»Aber er ist gut, das musst du zugeben«, sagte Nightingale wehmütig. Die Erinnerung daran, wie sie von ihm publizistisch ausgeschlachtet worden war, schmerzte noch immer. »Ich hätte gewettet, dass Sarah Hill niemals ein Interview über Paul gibt, erst Recht keins, in dem sie von seinem Tod ausgeht.«

»Ich bin nicht unbedingt in der Stimmung, mich bewundernd über die journalistische Chuzpe dieser Ratte zu äußern, wo gerade meine ganze Planung den Bach runtergeht, wie ich den Fall weiter anpacke. Das wird uns massiv behindern.«

Nightingale und Cooper traten den Rückzug an und hörten ihn noch halblaut fluchen, als sie schon die Tür hinter sich schlossen.

»Jetzt ist die Kacke am Dampfen«, sagte Cooper, und dann fiel ihm wieder ein, mit wem er redete. »Entschuldigung, das war unpassend.«

»Kein Problem. Ich halte das für die absolut treffende Beschreibung der Situation. Und ich vermute mal, daran wird sich im Lauf des Tages nichts ändern.«

Sie hatte Recht. Überall bekam das Team zu spüren, was die Zeugen, die sie vernahmen, von der Polizeiarbeit nach Pauls Verschwinden und der Festnahme und Wiederfreilassung von Maidment hielten. Fenwick setzte für halb sechs eine Besprechung an, eher um die Moral zu heben als in Erwartung irgendwelcher Fortschritte. Die Stimmung war entsprechend düster.



Cooper war noch immer dabei, die Liste der Zeugen von 1982 mit den Army-Bekannten des Majors abzugleichen, und kam nur langsam voran. Nightingales Tag war auch nicht viel besser gewesen.

»Ich bin zu den Anchors gefahren, aber Oliver war nicht zu Hause und die Mutter hat mich praktisch rausgeschmissen. Ich bin sicher, irgendwas stimmt da nicht. Ich bräuchte einen Gerichtsbeschluss, um Olivers Patientenakte einsehen zu dürfen, weil sein Arzt sie nicht rausrückt, aber dafür hab ich noch nicht genug in der Hand. Aber ich hab ein paar von Olivers alten Schulkameraden befragt. Die haben ausgesagt, dass Oliver bis zu Pauls Verschwinden ein bisschen begriffsstutzig war, aber ansonsten ganz in Ordnung. Dann hatte er eine Art Zusammenbruch und wurde von der Schule genommen. Außerdem hab ich versucht, den Major noch mal zu verhören, aber sein Arzt hat mich nicht zu ihm gelassen. Sieht so aus, als müsste ich da noch warten.«

»Heute also kein Glück bei den Medizinern.«

»Das kann man wohl sagen.«

»Clive, wie siehts bei Ihnen aus?«

»Wir haben ein Stück von einem alten Autoreifen in dem Wäldchen gefunden und ins Labor geschickt. Sonst nichts.«

»Alison?«

»Wir arbeiten uns durch das Bildmaterial, das wir in den Lagerräumen von White, Ball und Gooding beschlagnahmt haben. Es sind über zehntausend Fotos, und vorläufig teilen wir sie erst mal in Kategorien ein  die, wo das Kind möglicherweise zu erkennen ist, die, wo besondere Kennzeichen an dem Erwachsenen zu sehen sind, die uns bei einer Identifizierung helfen könnten, und die, wo der Hintergrund Aufschlüsse geben könnte, wo das Foto oder Video gemacht wurde. Wir haben ein Bild gefunden mit einem Tattoo drauf, das das von Ball sein könnte, aber das war auch schon der Höhepunkt des Tages. Die Arbeit ist mühsam und ehrlich gesagt widerlich. Ich musste zwei aus dem Team rausnehmen, weil sie es einfach nicht verkraftet haben.«

»Habt ihr die Internetspezialisten im Kinderschutzdezernat kontaktiert? Die haben jede Menge Erfahrung, und vielleicht leihen sie uns ja einen Experten aus.«

»Die haben mich angerufen«, erwiderte Alison. »Unsere Techniker sollen alles pädophile Internetmaterial protokollieren. Ich hab dafür gesorgt, dass sie sich genau an die Vorgaben halten.«

Fenwick beendete die Besprechung. Alison hatte das Richtige getan, aber als er in die vertrauten Gesichter seines alten Teams blickte, wirkte er grimmig.

»Auf den Punkt gebracht heißt das, wir sind einen ganzen Tag lang keinen Schritt weitergekommen.« Fenwick trank einen großen Schluck kalten Kaffee. »Na prima. Der A.C.C. wird begeistert sein. Wollen wir hoffen, dass CrimeNight am Dienstag uns die Hinweise liefert, die wir brauchen.«


TEIL FÜNF


September 1982

Die drei Männer betrachteten den brennenden Wagen. Benzingeruch vermischte sich mit dem widerlichen Gestank von schmelzendem Gummi.

Keiner sagte etwas. Die Zeit für Vorwürfe und Schuldzuweisungen würde kommen. Jetzt waren sie durch die Notwendigkeit geeint, ein Verbrechen zu vertuschen und den Beweis zu vernichten.

»In vierundzwanzig Stunden müsste alles so abgekühlt sein, dass mans auseinandernehmen kann. Wir können die alte Silogrube auf der Farm nehmen. Die ist jetzt verlassen, und ich füll sie später auf«

Der ältere Mann, Nathan, sprach mit einer Selbstsicherheit, die verriet, dass er es gewohnt war, Befehle zu geben, die befolgt wurden.

»Wir brauchen irgendeine Transportmöglichkeit.« Derjenige, der sich Joe nannte, wirkte am bedrücktesten von den dreien. Seine Augen blickten überallhin, nur nicht auf die Leiche.

»Kein Problem. Ich hab einen Anhänger und einen Jeep, aber ich denke, wir müssen noch da aufräumen, wo es passiert ist. Alec, du fährst da jetzt hin. Bryan hat uns die Wegbeschreibung geliefert, und es wäre besser, wenn das jemand übernimmt, den hier keiner kennt.«

Alec riss den Blick zögernd von der Leiche im Auto los. Die erhobenen geballten Fäuste, die sich schwarz vor den Flammen im Inneren abzeichneten, faszinierten ihn.

»Sieht aus, als würde er dagegen ankämpfen«, sagte er beinahe ehrfürchtig angesichts der Kraft des toten Körpers.

»Lies deine Lehrbücher«, Nathan klang herablassend. »Das nennt man Boxerhaltung. Durch die Hitze verkürzen sich die Sehnen. Habt ihr denn nie gesehen, wie einer in einer Blechbüchse gebraten wird?« Bei dieser beiläufigen Anspielung auf den Tod in einem brennenden Panzer wandte Joe sich ab.

»Jetzt komm in die Gänge.« Nathan wandte sich abrupt um und ging weg. Die beiden Alleingelassenen starrten sich an. Sie sprachen erst, als er nicht mehr zu sehen war.

»Arrogantes Arschloch! Der ändert sich auch nie, was? Manchmal juckts mich in den Fingern, ihm sein überlegenes Getue auszutreiben, nur einmal.«

»Vergiss es, Alec. Er ist der Boss, ob dir das gefällt oder nicht. Und überhaupt, wir können uns jetzt nicht in die Haare kriegen. Wir brauchen uns gegenseitig.«

»Kann sein.« Alec klang nicht überzeugt. »Was hältst du davon, wenn wir jetzt sofort verschwinden? Soll er doch sehen, wie er klarkommt.«

Dasselbe hatte Joe auch schon gedacht, dann aber wieder verworfen. Wenn der Wagen und die Leiche niemals gefunden wurden, hatten sie die größte Chance, ungeschoren davonzukommen. Sie hatten ihn meilenweit von der Stelle entfernt verbrannt, wo … es passiert war. Selbst jetzt konnte er das Ganze noch immer nicht richtig fassen.

»Nein. Wir müssen zusammenhalten, wie in alten Zeiten. Keiner von uns wird reden, und es besteht durchaus die Möglichkeit, dass der Junge nie gefunden wird. Und wenn doch, ist nichts mehr da, was ihn mit uns in Verbindung bringt.«

»Seine Eltern werden ihn vermissen. Woher willst du wissen, dass sie der Polizei nicht von der Freundschaft zwischen Paul Hill und Bryan Taylor erzählen?«

»Psst!« Selbst in der Einsamkeit des Wäldchens warf Joe einen Blick über die Schulter, als Pauls und Bryans Namen fielen.

»Er hat gesagt, wir sollten ihn nie wieder erwähnen, nicht mal unter uns. Hör mal«, er sah auf die Uhr, »mach dich auf die Socken nach Bluebell Wood, wie er gesagt hat, und vergewissere dich, dass da alles in Ordnung ist.«

»Jetzt fang du nicht auch noch an, mich rumzukommandieren!« Alec trat ganz dicht vor ihn, sodass sie fast Brust an Brust standen. Joe hob beide Hände.

»Okay, okay, aber du machst das besser als ich.«

Alec zuckte die Achseln und zündete sich eine Zigarette an. Als er zu Ende geraucht und seine Unabhängigkeit lange genug demonstriert hatte, ging er wortlos davon. Sein Gefährte blieb zurück und wartete, bis die Flammen erloschen. Erst dann richtete er den Blick auf den Beifahrersitz. Zu seiner Erleichterung zerbröckelte die Silhouette. Asche zu Asche.
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Während er den Anrufbeantworter ein zweites Mal abhörte, ließ er das Eis im Glas kreisen, um den Whisky zu kühlen. Zwei Nachrichten waren während seines dreitätigen Golfausfluges aufgesprochen worden.

»Maidment hier. Wir müssen uns sehen. Bin gerade entlassen worden. Die alte Anklage wurde fallen gelassen, aber dann haben sie mich wegen Beihilfe neu festgenommen. Hör mal, du hast geschworen, dass es ein Unfall war, aber …«  eine lange Pause entstand, und er sah förmlich, wie Maidment versuchte, sich wieder in den Griff zu bekommen, wie er es ausgedrückt hätte  »… da ist noch was, aber ich will das nicht auf dieses blöde Ding sprechen. Ruf mich zu Hause an.«

Der Mann hatte keineswegs die Absicht zurückzurufen. Schließlich waren heutzutage sämtliche Telefonate minutiös nachweisbar. Vielleicht hörte die Polizei Maidment sogar ab, wenn sie ihn schon für einen Mordkomplizen hielt. Er löschte die Nachricht und nahm einen tiefen Schluck, genoss das brennende Gefühl, das durch seine Kehle rann. Das zählte zu den vielen Freuden des Single-Lebens. Als seine Frau irgendwann genug von ihm hatte und ging, war er erleichtert gewesen. Obwohl sie gegen Ende ihrer verlogenen Ehe kaum noch miteinander sprachen, hatte ihn schon allein die Tatsache deprimiert, dass sie irgendwo in der Nähe war. Jetzt war er allein und genoss jede Stunde seiner Freiheit.

Er trank das Glas aus, ließ die klimpernden Eiswürfel drin und stand auf, um sich noch einen Drink zu genehmigen. Die Flaschen standen auf einem Servierwagen neben der Terrassentür, die Blick auf seinen herrlichen Garten bot. Nach dem Abschied aus der Army hatte er sein Geld klug angelegt, sowohl in legalen als auch illegalen Unternehmen. Vor allem die illegalen Investitionen hatten sich als lukrativ erwiesen, und so konnte er sich das große Anwesen leisten, und das Ehepaar, das ihn rundum versorgte und doch praktisch unsichtbar blieb. Genau, wie er es haben wollte.

Er goss sich den Drink ein, gab noch einen Würfel aus dem Eiseimer hinzu, der jeden Abend um fünf Uhr dreißig, wenn sein Abendessen schon langsam in der Küche köchelte, von der Haushälterin aufgefüllt wurde, ehe sie ging. Seine Drinks mussten eiskalt sein, eine Vorliebe, die er in den Tropen entwickelt hatte. Während er darauf wartete, dass der Whisky abkühlte, starrte er nach draußen auf den Swimmingpool.

Maidments Nachricht ging ihm nicht aus dem Kopf. Der Major hatte aufgewühlt geklungen  so kannte er ihn gar nicht, und das hatte ihn beunruhigt, noch ehe er den zweiten Anruf abgehört hatte. Vielleicht hätte er vor Jahren wegziehen sollen, zu seiner Vergangenheit auf Distanz gehen. Dass er das nicht getan hatte, lag zum Teil an seinem Stolz. Er hatte einen guten Namen hier, und er würde nicht zulassen, dass so ein kleiner Stricher ihn wegen eines Unfalls von hier vertrieb.

Es war ein Unfall, sagte er sich. Der Junge war von Anfang an überempfindlich und rebellisch gewesen. Das war typisch Bryan Taylor, so einen Bockmist zu bauen. Nichts wies auf einen Zusammenhang zwischen ihnen hin, dafür hatte er gesorgt, und einen greifbaren Beweis gab es schon lange nicht mehr. Er hatte zugesehen, wie alles verbrannte, und dann hatten Joe und Alec ihm geholfen, die Asche zu pulverisieren und zu vergraben. Damit blieb nur noch das Problem Maidment.

Er hatte nichts zu befürchten, solange Maidment die Nerven behielt. Selbst die zweite Nachricht musste ihm nicht unbedingt Sorgen machen. Er wandte sich um und ging zum Anrufbeantworter. Die körperlose Stimme, die den Salon erfüllte, hatte den unverkennbaren Akzent aus der Gegend von Sussex.

»Ähm, hier spricht Sergeant Cooper. Ich würde Ihnen gern noch ein paar Fragen stellen. Es geht um das Verschwinden von Paul Hill. Sie sind damals befragt worden, und ich weiß, dass wir danach auch noch mal mit Ihnen gesprochen haben, aber es sind noch ein paar weitere Fragen aufgetaucht, die geklärt werden müssen.«

Dieser Cooper hatte seine Telefonnummer genannt und um möglichst baldigen Rückruf gebeten. Die Frage war nur, sollte er noch etwas Zeit rausschlagen? Es wäre gut zu wissen, was Maidment zu sagen hatte, ehe er wieder mit der Polizei sprach, aber andererseits könnte eine Verzögerung verdächtig wirken. Er nippte an seinem Drink und griff dann nachdenklich zum Hörer. Als er das Telefon berührte, klingelte es, und er zuckte dermaßen zusammen, dass er Whisky auf den Teppich verschüttete, den er in Taschkent gekauft hatte.

»Mist.«

Er wartete ab, bis der Anrufbeantworter ansprang.

»Ich bins noch mal, Maidment. Hör mal, ich …«

»Ja, was willst du?« Sein Tonfall war schroff.

»Ich hab dir eine Nachricht hinterlassen.«

»Ich hab sie gehört.«

»Ich … ja, Schwester, dauert nur einen Moment … ich bin im Krankenhaus und soll eigentlich überhaupt nicht telefonieren, aber ich musste dich sprechen.«

»Weswegen?« Er fragte nicht, warum Maidment im Krankenhaus war, und er wünschte ihm auch keine gute Besserung. Ehrlich gesagt, wäre es eigentlich ganz praktisch, wenn der alte Sack sterben würde.

»Bei meiner Vernehmung hat die Polizei einige seltsame Fragen gestellt, sehr seltsame. Weißt du noch, dass du in meinem ersten Jahr als Sekretär einen neuen Parkausweis gebraucht hast?«

»Hä? Sag mal, hast du eins auf den Schädel gekriegt?«

»Du hast damals einen Parkausweis benötigt.« Maidment ließ nicht locker.

»Dein Gedächtnis für Kleinigkeiten ist wirklich grotesk.«

»Es war im August. Da bin ich ganz sicher.«

»Keine Ahnung. Wieso?«

»Na ja, die Polizei hat mich gefragt, ob ich 1981 Ersatzausweise ausgestellt habe.«

Das Glas in seiner Hand war so kalt, dass seine Finger weiß wurden. Er starrte sie an und versuchte, den Griff zu lockern.

»Was hast du denen gesagt?«

»Dass ich mich nicht mehr genau erinnern kann.«

»Mir ist nicht klar, was daran so wichtig sein soll.«

»Nun, sie haben nach dem Jahr 1981 gefragt.« Die Stimme des Majors wurde zu einem Flüstern. »Der Hill-Junge ist 1982 verschwunden, also kann es nichts damit zu tun gehabt haben.«

»Völlig richtig.«

»Aber 1981 ist ein anderer Junge verschwunden.« Maidment sprach so leise, dass er ihn kaum noch verstand. »Der Junge, dessen sterbliche Überreste vor einigen Monaten gefunden wurden. Er hieß Malcolm Eagleton.«

Der Klang des Namens löste eine Schockwelle in ihm aus. Das Glas glitt wie in Zeitlupe aus seinen gefühllosen Fingern und fiel auf den Teppich, ohne zu zerspringen. Er sah zu, wie die Flüssigkeit einen immer größer werdenden Fleck auf den Teppich malte.

»Bist du noch dran? Ich muss wissen, ob du irgendwas mit dem Tod des Jungen zu tun hast?«

»Ja, ich bin noch dran. Das ist absoluter Unsinn. Herrgott, Mann, reiß dich am Riemen. Sag der Polizei nichts, ehe wir uns nicht unter vier Augen gesprochen haben. Wann geht das?«

»Die wollen mich eine Woche hierbehalten …«

»Ruf mich von einem Münztelefon an, sobald du aus dem Krankenhaus bist, dann vereinbaren wir ein Treffen.« Das Eis begann zu schmelzen. Es würde einen Wasserfleck hinterlassen. »Und ruf bis dahin nicht wieder an.«

Als er den Hörer auflegte, zitterte seine Hand. Er sollte einen Lappen holen und den Fleck wegwischen, aber er rührte sich nicht. Während er einerseits bedauerte, dass dieses einzigartige, kostbare Stück nun einen irreparablen Schaden hatte, überlegte er gleichzeitig, wie schnell er das alles hier hinter sich lassen und neu anfangen könnte.

Er löschte die Anrufe und nahm die Kassette aus dem Gerät, um sie zu vernichten. Die Gedanken in seinem sonst so kühlen und logischen Verstand überschlugen sich, während er über die möglichen Folgen nachdachte, die sich aus dem, was Maidment gesagt hatte, ergeben könnten. Den Eagleton-Jungen hatte er beinahe vergessen, ihn als dummen Anfängerfehler eingestuft. Paul dagegen war ihm in den letzten fünfundzwanzig Jahren nicht mehr aus dem Kopf gegangen. Paul war in seinen Fantasievorstellungen der ideale Junge geworden. Und er hatte Paul immer für seine mögliche Nemesis gehalten. Nicht diesen albernen Malcolm, der sich als große Enttäuschung erwiesen hatte.

Er würde keinesfalls auf den Anruf der Polizei reagieren, ehe er nicht mit Maidment gesprochen hatte, aber er würde einen Grund brauchen, warum er sich nicht gemeldet hatte. Er war gerade erst von einem verlängerten Wochenende zurück. Vielleicht sollte er gleich wieder abreisen. Aber wohin? Ihm kam eine Idee, die ihm ein Lächeln entlockte. Sie würde ihm auf angenehme Art ein paar Tage Frist verschaffen.

Sein Entschluss stand fest, und er ging einen Lappen holen, um seinen kostbaren Teppich vielleicht doch noch zu retten.


32

Der tägliche Ablauf im Krankenhaus kam dem Major entgegen: Frühes Wecken, eine begrenzte Auswahl an nahrhaften Speisen ohne irgendwelche kulinarischen Experimente und Bettruhe zu einer passablen Uhrzeit. Es war fast wie in der Army, nur dass er hier keine anderen Aufgaben hatte, als wieder gesund zu werden. Natürlich störten die Besucher ein wenig, aber in den sechsunddreißig Stunden seit seiner Einlieferung hatten auch die sich in Grenzen gehalten.

Margaret Pennysmith hatte ihm einen prächtigen Blumenstrauß gebracht, den sie sich, wie er wusste, eigentlich nicht leisten konnte. Dennoch hatte ihn die Geste gerührt, und ihr Besuch war weit erfreulicher gewesen, als er sich das vor einem Monat noch hätte träumen lassen. Jetzt, wo sie ihn besser kannte, plapperte sie nicht mehr so gedankenlos drauf los. Zu seinem Erstaunen hatten sie zunächst über Politik gesprochen und waren dann nahtlos von einer Erörterung der anhaltenden Kämpfe im Nahen Osten zu seinen Erfahrungen in der Army übergewechselt. Sie war eine gute Zuhörerin. Als die Schwester kam und sagte, die Besuchszeit sei zu Ende, waren sie beide überrascht gewesen, und er ertappte sich dabei, dass er sie gern noch länger bei sich gehabt hätte.

Sie übergab ihm eine Karte mit den Genesungswünschen derjenigen Gemeindemitglieder, die noch an ihn glaubten. Es waren nicht viele Namen, aber immerhin hatte der Pfarrer unterschrieben, was bedeutete, dass er mit einem späteren Besuch von ihm rechnen konnte. Er hatte die Karte auf seinen Nachttisch gelegt, neben das Telegramm von seinem Sohn aus Australien. Vom Golfclub ließ sich niemand blicken. Das machte ihn zwar traurig, überraschte ihn aber nicht, und er gestand sich ein, dass er im umgekehrten Fall wohl ähnlich gehandelt hätte.

Die Ärzte hatten ihm die Polizei vom Leib gehalten, damit er wieder zu Kräften kommen konnte. Sie wollten ihn bis zu sechs Tagen hierbehalten, aber er fand das übertrieben, obwohl ihm derzeit davor graute, in sein Haus zurückzukehren. Margaret hatte ihm unverblümt gesagt, dass es verwüstet worden war. Sie und die Freunde, die ihn für unschuldig hielten, hatten versucht, es einigermaßen wiederherzurichten, aber einige Schäden waren nicht mehr zu reparieren.

Nein, er hatte es nicht eilig, nach Hause zu kommen. Die Zeit im Krankenhaus war fast eine Gnade, weil sie ihm Gelegenheit bot, in Ruhe nachzudenken. Jetzt, wo er sich einen ganzen Tag ausgeruht hatte, würde man die Polizei bald zu ihm lassen. Und bis dahin musste er sich über einiges klar werden. Er erinnerte sich genau an die letzte Vernehmung. Jedes Wort hatte ihn tief getroffen und das Schuldgefühl geweckt, das er in sich trug. Inspector Nightingale war geschickt. Zuerst hatte sie ihn praktisch von jeder Beteiligung an Pauls Tod freigesprochen, und dann hatte sie ihn überrumpelt. Ihre Behauptung, er habe einem Kinderschänder und Mörder geholfen, hatte ihm schon den Atem geraubt, ehe seine Lunge kollabierte. Falls sie Recht hatte, dann wäre seine Schuld niemals wiedergutzumachen, auch nicht durch noch so viele gute Taten.

Hatte sie Recht? Seine Telefonate waren unbesonnen und vor allem nutzlos gewesen. Ohne das Mienenspiel, das ihm einen Hinweis hätte liefern können, war er auf den Tonfall angewiesen gewesen, hatte gelauscht, ob er Schuld oder Ausflüchte heraushörte. Mit der Folge, dass er jedes Wort, jede Pause, jedes rasche Atemholen analysiert hatte.

Die Sache mit dem Ersatzparkausweis hatte ihn am meisten verstört. Spindschlüssel gingen öfter mal verloren, aber nicht die Parkausweise, die man innen an die Windschutzscheibe klebte. Nur im August, wenn neue ausgegeben wurden, waren sie noch lose. Malcolm Eagleton war im August entführt und getötet worden, offenbar von einem Mitglied des Golfclubs. Und es gab nur einen Mann im Golfclub, von dem er mit Sicherheit wusste, dass er mit Pauls Tod zu tun hatte. War es denn denkbar, dass in einem einzigen Golfclub gleichzeitig zwei solcher Männer waren? Wohl kaum, und das bedeutete …

Der Major musste sich mit aller Gewalt konzentrieren. Es gab nur eine entscheidende Frage, so sagte er sich, und die anderen Sorgen lenkten ihn lediglich ab: War er schuldig, einen Kindesmörder zu schützen, der danach noch mehr Jungen missbraucht und getötet hatte?

Diese Frage kreiste ihm im Kopf. Als D.C.I. Fenwick ihn wegen des Todes von Malcolm Eagleton zur Rede gestellt hatte, hatte er das guten Gewissens abgetan. Er war unschuldig und sah damals noch keine Verbindung zwischen den Morden an Malcolm und Paul, aber in der Untersuchungshaft war die Saat des Zweifels aufgegangen.

Im Rückblick erkannte er, dass sein naives Vertrauen in einen Offizierskameraden verlogen gewesen war. Das Pflichtgefühl und die Loyalität, womit er seine Handlungsweise begründet hatte, waren doch nur der schönfärberische Zuckerguss auf einem bitteren, dunklen Kuchen aus Schuld. Percy hatte ihn geschickt manipuliert. Er hatte gewusst, dass Maidment ihm den Gefallen tun würde, die belastenden Gegenstände verschwinden zu lassen, weil er, Percy, ihn in der Hand hatte, seit er von seiner Bigamie erfahren hatte. Dieses Wissen hatte Percy noch während ihrer Militärzeit dazu genutzt, seine eigene Karriere voranzutreiben und gelegentlich auch Maidments Aufstieg zu hemmen. Daher war es ein Leichtes gewesen, ja zu sagen, als Percy anrief und ihn bat, ein paar peinliche Dinge zu entsorgen, ehe seine Frau zurückkam.

Percys fast unverhohlene Drohung, seine Bigamie bekannt zu machen, war der eigentliche Grund für sein anhaltendes Schweigen gewesen, als er allmählich begriff, dass er geholfen hatte, den Tod eines Kindes zu verschleiern. Und jetzt hatte ihn die Polizei der Möglichkeit beraubt, seinen schützenden Selbstbetrug aufrechtzuerhalten. Als Detective Nightingale zu ihrer letzten Attacke ansetzte, war ihm der Panzer blinder Unschuld abhanden gekommen. Er stöhnte.

»Alles in Ordnung, Major? Möchten Sie ein Schmerzmittel?« Die charmante Krankenschwester blieb am Fußende seines Bettes stehen. In der Hand hielt sie eine Urinflasche.

»Nein, danke, Schwester Shah, mir gehts gut.«

»Hier bei uns müssen Sie nicht tapfer sein, wissen Sie?« Sie lächelte ihn so lieb an, dass er plötzlich einen Kloß im Hals hatte, und er verfluchte diese Schwächemomente, die er in letzter Zeit andauernd erlebte.

»Vielen Dank, aber nein.« Er hüstelte verlegen und versuchte, nicht zusammenzuzucken, als seine Rippen schmerzhaft protestierten.

Du liebe Güte, er musste sich wirklich wieder in den Griff bekommen. Es gab wichtige Entscheidungen zu treffen, und zwar schnell. Er hatte sein Wort gegeben, niemals mit irgendwem über Pauls Tod zu sprechen, und das hatte er auch nie, nicht mal mit seiner Frau, nicht mal, als er die Pressekonferenz mit den Eltern des Jungen gesehen hatte. Ihre Trauer war furchtbar gewesen, sein Schuldgefühl ebenso, aber er hatte weiter geschwiegen und sich damit beruhigt, dass er den Jungen ja auch nicht wieder zurückholen konnte.

Im Laufe der Jahre war sein Schuldgefühl schwächer geworden und damit auch der Wunsch, sein Wissen zu enthüllen. Es war ja auch nicht viel. Er hatte den Jungen nie gesehen, nur seine Kleidung. Eine blutige Schuluniform bewies noch keinen Tod, und sie war unter tonnenschwerem Schotter und Beton vergraben worden, ehe er ihre Bedeutung erkannte. Damals hatte er geglaubt, diese Art der Entsorgung sei narrensicher, jetzt wünschte er, er hätte die Sachen einfach zur Müllkippe gebracht.

Der Sack war eingerissen, als er ihn aus dem Kofferraum gehoben hatte, und er hatte automatisch einen zweiten genommen. Es war eine mondlose Nacht gewesen, und die Lampen in der Clubanlage waren aus Kostengründen an einen Timer gekoppelt, also war er im Dunkeln Richtung Küche getappt. Dabei hatte er den Bauschutt vergessen, war gestürzt und hatte sich die Hände aufgeschürft, dadurch war sein Blut auf den neuen Sack gekommen.

Als er zum Wagen zurückkam, hatten sich seine Augen an die Dunkelheit gewöhnt, und er sah zum ersten Mal, was in dem Sack steckte. Das Schulwappen des Blazers war unverkennbar, ebenso wie die roten Spritzer darauf, schließlich hatte er als alter Soldat schon oft Blut auf Uniformen gesehen. Er zog den Blazer heraus, um ihn sich genauer anzusehen, und spürte die klebrige Feuchtigkeit im Stoff. Ein Schnuppern bestätigte ihm, dass es Blut war. Seine erste Reaktion war Verwirrung. Er wusste, dass es eine vernünftige Erklärung dafür geben musste, aber ihm fiel keine ein.

Er war gebeten worden, »peinlichen Müll  damit die liebe Gattin nichts merkt« wegzuschaffen. Er hatte geglaubt, er sollte irgendein erotisches Kostüm oder Sexspielzeug beseitigen. Als er jetzt die blutige Schuluniform sah, stopfte er alles in den neuen Sack und fuhr sofort zurück zu Percy. Er wurde an der Haustür abgefangen und schnurstracks ins Arbeitszimmer gelotst. Das Radio lief, und er hörte gerade noch die Sondermeldung, dass ein Junge aus der Gegend vermisst wurde, ehe Percy es ausschaltete. Seine Gedanken wurden zu Eis, und er beschloss, keinerlei Umschweife zu machen.

»Hast du irgendwas mit dem Verschwinden des Jungen zu tun? Ist das seine Kleidung, die ich wegschaffen soll?«

Percy nickte nur.

»Großer Gott, Mann, was hast du dir dabei gedacht? Wir müssen zur Polizei.«

»Nein! Du verstehst das nicht. Dieser Junge, Paul Hill, war ein mieses Früchten. Er hat einen Freund von mir erpresst, der so dumm war, sich mit ihm einzulassen. Mein Freund hat ihn hergebracht, damit ich ihn mir mal vorknöpfe. Er hat gedacht, meine Autorität würde Eindruck auf den Jungen machen.«

»Aber jetzt wird er vermisst und das Blut … Ist er tot?« Er sank in einen Sessel.

Percy antwortete nicht.

»Na?«

»Ich glaube ja.«

»Wie ist er gestorben?«

»Mein Freund sagt, es war ein schrecklicher Unfall. Paul hatte ein Messer dabei, ein ziemlich gefährliches Ding, und hat damit angegeben, wahrscheinlich weil er zeigen wollte, dass er keine Angst hatte. Ich weiß nicht, was genau passiert ist, aber irgendwie hat er sich selbst damit verletzt und ist weggelaufen. Es war anscheinend kein tiefer Schnitt, aber etwa eine Stunde später war mein Freund wieder hier und hat gesagt, Paul wäre am Waldrand auf meinem Anwesen verblutet.«

Während Percy die Geschichte erzählte, goss er ihnen zwei große Whisky ein. Maidment registrierte mit Verwunderung, dass Percys Hände nicht zitterten.

»Ich hab versprochen, ihm zu helfen. Er war ein alter Kamerad. Ich konnte ihn unmöglich im Stich lassen.«

»Warum seid ihr denn nicht zur Polizei gegangen, um Himmels willen? Es war ein Unfall, und bei deinem guten Ruf hätten sie euch geglaubt. Es ist noch nicht zu spät, wir können die Sache immer noch melden.«

»Nein!« Percy begann, auf und ab zu tigern. »So einfach ist das nicht. Der Ruf eines Mannes steht auf dem Spiel, eines anständigen Mannes, der viel Gutes getan hat. Und ich hab ihm mein Wort gegeben.«

»Aber er kann es doch erklären. Alles andere wäre Wahnsinn.«

»Du verstehst das nicht. Ich hab dir gesagt, dass Paul ein Erpresser war. Was meinst du denn wohl, womit er meinen Freund erpresst hat?«

»Ich hab keine Ahnung, aber das spielt keine Rolle. Wenn der Junge ein Krimineller war, ist das für deinen Freund doch nur umso besser.«

»Mein Gott, du kannst so verdammt begriffsstutzig sein. Denk doch mal nach! Was kann zwischen einem erwachsenen Mann und einem Teenager sein, das den Erwachsenen erpressbar macht?«

Maidment erinnerte sich noch an den Schock, den er bei diesen Worten empfunden hatte, an die Verlegenheit und den Ekel, der ihm auch anzusehen war.

»Genau. Wenn das rauskommt, ist mein Freund erledigt.«

»Wie alt war Paul?«

»Das ist egal. Er war ein Teenager. Ein durchtriebener, verlogener Dreckskerl aus schlechtem Hause, der bekommen hat, was er verdient, und ich werde nicht zulassen, dass er das Leben eines anständigen Mannes ruiniert.«

»Aber es war doch ein Unfall. Das wird die Polizei feststellen, wenn die Leiche obduziert wird.«

»Wir haben die Leiche beseitigt. Was glaubst du, wie die das deuten werden?«

»Beseitigt? Aber das wirkt wie ein Schuldgeständnis. Warum denn?«

»Es war eine Panikreaktion. Ich gebe zu, dass unschuldige Menschen sich normalerweise anders verhalten, aber mein Freund bestand darauf, und ich hab mitgemacht.«

»Das kannst du alles der Polizei erklären.«

»Du bist wirklich ein Einfaltspinsel. Ziemlich ungewöhnlich für einen Mann in deiner Position. Aber wie gesagt, wir haben die Leiche beseitigt.«

»Grabt sie wieder aus.«

»Geht nicht, wir haben sie verbrannt.«

»Was? Aber … aber …« Ihm fehlten die Worte.

»Genau. Jetzt gibt es keinen Beweis mehr dafür, dass sein Tod ein Unfall war. Denkst du wirklich, die Polizei würde uns glauben?«

Maidment überlegte lange. Sein Whiskyglas wurde neu gefüllt, und er leerte es, ohne nachzudenken.

»Trotzdem müssen wir zur Polizei«, sagte er schließlich.

»Und was genau sollen wir denen sagen?«

»Das, was du mir erzählt hast. Das wird nicht leicht werden, aber eine andere Möglichkeit gibt es nicht.«

»Wie soll ich meine Geschichte beweisen?«

»Ich werde dich natürlich unterstützen, ihnen sagen, was passiert ist.« Maidment sah Percy in die Augen, um sein Angebot zu bekräftigen. Doch was er da sah, ließ ihn frösteln. Percy betrachtete ihn mit einer Mischung aus Verachtung und Amüsement.

»Was zählt dein Wort denn schon, Jeremy? Wenn die von deiner Vergangenheit erfahren, dass du selbst eine kleines Abenteuer mit einem Mädchen hattest, das noch minderjährig war …«

»War sie nicht, nicht nach den Gesetzen ihres Stammes. Und ich hatte keine Ahnung …«

Maidment schauderte, als er sich an seine eigenen lahmen Ausreden erinnerte. Percy genoss diesen sterbenspeinlichen Augenblick, dann sagte er mit einer Kälte, die Maidment einen kalten Schauer über den Rücken jagte: »Und überhaupt, wieso soll ich da mit reingezogen werden?«

»Ich verstehe nicht.«

»Überleg doch mal. Du tauchst mitten in der Nacht völlig aufgelöst bei mir auf. Im Kofferraum deines Autos hast du einen Sack mit blutgetränkter Jungenkleidung, auf dem überall deine Fingerabdrücke sind. Meine wirst du da nicht finden, ich hab Handschuhe getragen. Was die Sachbeweise angeht, und du weißt ja, wie sehr unsere Polizei die mag, bist du schuldiger als ich.«

»Aber du würdest dich ja für mich verbürgen.«

»Kann ich nicht. Hab mein Wort schon gegeben. So gern ich dir helfen würde, mein Alter, ich muss die Klappe halten. Sollen wir jetzt die Polizei verständigen? Ich vermute, du hast ein Alibi für den ganzen Nachmittag und Abend?«

Hatte er nicht. Percys Hand schwebte über dem Telefon.

»Warte. Lass mich nachdenken.«

»Jetzt kriegst du wohl doch Bedenken, ob unser Rechtssystem so unfehlbar ist, was?« Percy lachte.

»Ich weiß nicht, was ich tun soll.«

»Ganz einfach, gar nichts. Ich gebe dir mein Wort, von mir erfährt keiner, was du getan hast, und du musst mir das ebenso schwören. Fahr nach Hause, lass den Sack verschwinden, mach dein Auto sauber und nimm ein schönes Bad, ehe du ins Bett gehst.«

»Aber der Junge ist tot.«

»Es war ein Unfall, nicht deine Schuld, und er ist kein Verlust, glaub mir, für niemanden.«

»Seine Eltern … die werden daran zerbrechen. Sie müssen es erfahren. Diese Ungewissheit …«

»Was willst du ihnen denn sagen? Der Junge ist tot, aber eine Leiche gibts nicht? Du warst nicht mal dabei, als es passiert ist. Nein, Jeremy, das Beste ist, nichts zu unternehmen und den Mund zu halten.«

Er brachte kein Wort heraus, aber er nickte, und sie gaben sich die Hand darauf. Er redete sich ein, dass es keine andere Möglichkeit gab.

Auf der Rückfahrt rechnete er jeden Moment damit, von der Polizei angehalten zu werden. Als er das tiefe Loch im Fundament der Clubterrasse sah, war es das Leichteste von der Welt gewesen, den Sack hineinzuwerfen und mit Schutt zu bedecken. Dann fuhr er nach Hause, ging seiner Frau aus dem Weg und nahm eine Flasche Whisky mit ins Badezimmer. Am nächsten Tag hatte er einen so fürchterlichen Kater, dass er kaum klar denken konnte. Irgendwie schaffte er es, ein paar endlose Besprechungen und abends ein Dinner zu überstehen, und so brachte er den ersten Tag hinter sich, fast ohne es zu merken. Der folgende Tag verlief ähnlich, dann der nächste, und schon bald war eine ganze Woche verstrichen.

Aus Wochen wurden Monate und schließlich Jahre. Manchmal versuchte er sich einzureden, es sei nur ein schlechter Traum gewesen, doch sein Gewissen ließ diese Illusion nie lange zu. Als Hilary krank wurde, sah er darin eine Strafe für seine Sünden. Mit ihrem Leiden und allmählichen Sterben kehrte sein Schuldgefühl zurück. Er setzte sich zur Ruhe, gab seinen geliebten Beruf auf, um stets in ihrer Nähe zu sein. Es gab zahllose Stunden, in denen er allein mit seinen Schuldgefühlen an ihrem Bett saß. Er dachte, er wäre kurz vor dem Zusammenbruch, aber irgendwie hielt er durch. Die Flucht in den Wahnsinn wäre eine Erleichterung gewesen, die er sich nicht erlaubte. Stattdessen wartete er, litt mit ihr und betete.

Als sie starb, in ihrem eigenen Bett um zwei Uhr an einem sonnigen Frühlingsnachmittag, blieb er noch lange bei ihr sitzen. Er erzählte ihr, was er getan hatte, und flehte um Verzeihung. Dann betete er für ihre Seele, hielt sie ein letztes Mal lange in den Armen, küsste sie und tätigte schließlich den Anruf, der sie ihm für immer wegnahm.

An ihrem Grab schwor er sich, als schwache Buße für seinen Sünden fortan Gutes zu tun, um hoffentlich der Hölle zu entgehen, damit er nach seiner Zeit im Fegefeuer wieder mit ihr vereint sein könnte.

»Ich finde wirklich, Sie sollten ein Schmerzmittel nehmen, Major Maidment.« Schwester Shah stand neben seinem Bett.

Er wischte sich hastig übers Gesicht und versuchte zu lächeln. »Ich bin eingedöst. Es war nur ein schlechter Traum.«

»Das hörte sich aber nicht so an. Sie müssen wirklich nicht leiden, glauben Sie mir«, sagte sie im Weggehen.

»Oh doch, das muss ich«, flüsterte er und schloss die Augen.



»Wir haben ihn in ein anderes Zimmer geschoben, damit Sie ungestört sind«, sagte die Schwester.

Nightingale und D.C. Stock folgten ihr in einen Raum, wo der Major aufrecht in dem einzigen belegten Bett saß.

»Guten Morgen, Major.«

Er bemerkte, dass sie sich dafür entschied, nicht auf dem niedrigen Besucherstuhl Platz zu nehmen, und auch kein Interesse an seinem Gesundheitszustand heuchelte. Erstaunt stellte er fest, dass er anfing, sie zu mögen.

»Guten Morgen, Miss Nightingale.«

Keiner von beiden hatte Lust auf Smalltalk.

»Ich habe nur wenige Fragen, aber sie sind wichtig.«

Er nickte.

»Denken Sie daran, dass es sich um eine Mordermittlung handelt, dass das Opfer fast noch ein Kind war, keine ein Meter sechzig groß, als es starb. Was auch immer sie über Paul Hill gehört haben, Sie sollten es nicht so einfach glauben. Denken Sie stattdessen über die Motive der Person nach, die Sie decken, und stellen Sie sich ein paar Fragen. Sind Sie sicher, dass dieser Mensch die Wahrheit gesagt hat? Ist er Ihren guten Namen wert? Verdient er Ihre Loyalität?«

Sie ließ ihre Worte wirken, aber er war auf sie vorbereitet. Diese und ähnliche Fragen hatten ihn die ganze Nacht wach gehalten. Nein, das stimmte nicht. Es waren die Antworten, die ihm den Schlaf geraubt hatten. Am frühen Morgen hatte er endlich die letzten schonenden Schichten durchbrochen und war zur nackten Wahrheit vorgestoßen: Er war von einem Lügner ausgetrickst worden. Er glaubte nicht mehr, dass Percy einem Freund geholfen hatte, von wegen, er wollte nur seinen eigenen Hals retten. Er war ein Tölpel gewesen, ein Dummkopf, der seinen Fehler vor lauter Naivität nicht erkannt hatte, aber das hieß nicht, dass er der Polizei irgendwas erzählen würde.

Sie taten jetzt so, als verdächtigten sie ihn nicht mehr, Paul Hill ermordet zu haben, aber er hielt das für eine List. Sobald er zugab, irgendwas zu wissen, würden sie sich auf ihn stürzen und ihn beschuldigen, der Mörder des Jungen zu sein. Percy würde das tun, womit er vor Jahren gedroht hatte, nämlich alles abstreiten und ihn als Bigamisten bloßstellen.

Er war so dumm gewesen, sich einmal täuschen zu lassen, und das würde nicht wieder vorkommen. Über Nacht hatte er beschlossen, den Mund zu halten und die Angelegenheit auf seine eigene Art zu regeln.

»Meine erste Frage ist einfach. Wissen Sie, wer Paul Hill getötet hat?«

In der daraufhin einsetzenden Stille wirkten die Krankenhausgeräusche lauter als zuvor: das Klappern von Essenstabletts, das Quietschen von Gummisohlen auf Linoleum und irgendwo ein unterdrücktes Stöhnen.

»Glauben Sie, dass diese Person fähig wäre, Verbrechen an anderen Jungen im Teenageralter zu begehen?«

Sie war energisch, das musste er ihr lassen, aber er ließ sich nicht mal anmerken, ob er sie überhaupt gehört hatte.

»Können Sie mir irgendwas sagen, das uns helfen würde, den Mann zu finden und seiner gerechten Strafe zuzuführen?«

Und sie war beherrscht. Obwohl sie die Vernehmung hatte verschieben müssen, zeigte sie keinerlei Emotion, während sie die nächste Schweigeminute abwartete.

»Wir wissen, was in Borneo passiert ist, Major. Wir haben Ihre ›Ehefrau‹ gefunden  denn so muss man sie wohl nennen. Es war leicht. Sie benutzt noch immer Ihren Namen, und die regelmäßigen Überweisungen von Ihrem Bankkonto haben uns direkt zu ihr geführt.«

Maidment starrte sie schockiert an. Schon wieder hatte sie ihn auf dem falschen Fuß erwischt.

»Bigamie wird mit Gefängnis bestraft, wissen Sie, ebenso wie Sex mit einer Minderjährigen.«

»Das ist vierzig Jahre her!«, brachte er heraus, obwohl er kaum atmen konnte.

»Sie hat nie wieder geheiratet, trotz des Geldes von Ihnen. Anscheinend hat sie nie die Hoffnung aufgegeben, dass Sie zu ihr und Ihrem Sohn zurückkehren würden.«

Er musste den Blick abwenden, weil er die Verachtung in ihrem Gesicht nicht ertrug. Wenn sie sein Geheimnis schon kannten, hieß das, dass Percy es ihnen erzählt hatte? Oder waren sie bei der Überprüfung seiner Kontoauszüge drauf gekommen? Er wusste nicht, was er tun sollte, und versuchte verzweifelt, die Ruhe zu bewahren.

»Was ist hier los?« Der Arzt stand hinter ihnen und sah Maidment bestürzt an. »Ich habe gesagt, fünf Minuten schonende Vernehmung, kein regelrechtes Verhör. Schwester!«

Schwester Shah eilte an das Bett des Majors und fühlte ihm den Puls. Der Blick, den sie Nightingale zuwarf, hätte Maidment zum Lachen gebracht, wenn er nicht so geschwächt gewesen wäre.

»Er hatte eine sehr unruhige Nacht«, sagte sie zu dem Arzt und stellte sich so, dass sie Nightingale die Sicht auf ihren Patienten versperrte.

»Sie müssen jetzt gehen«, befahl der Arzt.

»Aber dieser Mann verfügt über Informationen, die für eine Mordermittlung wichtig sind. Es ist zwingend erforderlich, ihn jetzt zu vernehmen.«

»Sehen Sie denn nicht, dass er zu krank ist? Ich lasse nicht zu, dass Sie ihn in dem Zustand weiter befragen. Raus.«

»Aber er muss …«

»Es interessiert mich nicht, was er Ihrer Ansicht nach tun muss. Solange er im Krankenhaus ist, habe ich die Verantwortung, und ich entscheide, wann und ob er irgendwelche Fragen beantwortet. Für heute haben Sie schon genug Schaden angerichtet.«

Nightingale sah ein, dass er nicht nachgeben würde, nickte Constable Stock zu und verabschiedete sich. »Wir kommen morgen wieder, Major. Strengen Sie sich an, dass Sie wieder gesund werden, ja? Wir brauchen Sie lebend.«

Schwester Shah legte dem Major beschützend eine Hand auf den Arm.

Draußen auf dem Parkplatz konnte DC Stock sich nicht länger beherrschen. »Das war ja nun die totale Zeitverschwendung.«

Nightingale überging die unausgesprochene Kritik, weil Stocks Meinung sie nicht interessierte. Aber sie hatte gelernt, Fehleinschätzungen dieser Art richtigzustellen. »Wir hätten ihn fast gehabt. Ein Jammer, dass wir unterbrochen worden sind. Egal.« Sie ging zur Fahrerseite des Wagens. »Werfen Sie die Schlüssel rüber, ich fahre. Sein Gewissen hätte ihn fast dazu gebracht, sein Wort zu brechen. Im letzten Moment hat er noch die Kurve gekriegt, aber es wird ihm keine Ruhe lassen. Er spricht nicht mit uns, weil er beschlossen hat, den Mörder auf seine eigene Art zur Rechenschaft zu ziehen. Und dann werden wir zur Stelle sein. Steigen Sie ein.«

Sobald sie wieder im Präsidium waren, ging sie zu Cooper.

»Bob, ich möchte, dass Maidment auch nach seiner Entlassung aus dem Krankenhaus weiter rund um die Uhr beschattet wird. Kümmern Sie sich persönlich darum. Er soll noch ein paar Tage im Krankenhaus bleiben, aber ich wette, er verdrückt sich früher, also passt gut auf, dass ihr ihn nicht gleich zu Anfang verliert. Ich denke, er wird uns zum Täter führen.«
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Fenwick bekam zwölf Minuten Sendezeit in CrimeNight. Die BBC und das M.C.S. hatten zwei Tage für die Vorbereitungen gebraucht  vier Stunden pro Sendeminute , aber es hatte sich gelohnt.

In den Beitrag eingebettet waren Hinweise auf das brennende Auto, das Oliver Anchor in der Nacht von Pauls Verschwinden gesehen hatte, und auf den Missbrauch von Jungen in Sussex zu Beginn der Achtzigerjahre. Er appellierte an die Opfer von damals, sich zu melden, und versprach, dass alles absolut vertraulich behandelt werden würde. Der Höhepunkt war die Bitte an den Verfasser der anonymen Briefe, sich zu melden.

Innerhalb von dreißig Minuten gingen fünfzig Anrufe ein, und bis Mitternacht waren es über einhundert. Viele waren von Leuten, die Nachbarn oder Arbeitskollegen verdächtigten, Kinder zu missbrauchen; jeder einzelne Hinweis wurde so behandelt, als könnte er zu den Mördern von Paul oder Malcolm führen. Es riefen aber auch Frauen an, die den Verdacht hatten, dass ihr Partner als Kind missbraucht worden war. Die meisten wollten anonym bleiben, doch der Polizeipsychologe, den Fenwick besorgt hatte, konnte ihnen so manches Detail entlocken, das in den kommenden Tagen überprüft werden sollte. Und drei Anrufer gehörten nach eigener Aussage selbst zu den Missbrauchsopfern. Ein durchgängiges Charakteristikum war, dass sie bei der ersten Gelegenheit aus Sussex weggezogen waren.

Einer gestand, zum dritten Mal in einer Klinik einen Drogenentzug zu machen; ein anderer war arbeitslos und kurz davor, wegen Überschuldung aus seiner Wohnung geworfen zu werden; der Dritte war gerade Vater geworden und hatte panische Angst, er könnte anfangen, sein eigenes Kind zu missbrauchen. Deshalb hatte er seine Frau kurz nach der Geburt des Babys verlassen und lebte jetzt in einem Obdachlosenasyl. Während Fenwick den behutsamen Fragen der speziell dafür ausgebildeten Mitarbeiter lauschte, wuchs sein Zorn auf die unbekannten Täter. Sie hatten den Männern nicht nur die Kindheit geraubt, sondern ihnen auch die Chance auf ein zufriedenes Leben genommen.

Alle drei bestätigten, dass sie in den Achtzigerjahren in oder um Harlden gewohnt hatten und dass Taylor sie irgendwelchen Männern zugeführt hatte, zu denen sie aber sonst kaum etwas sagen konnten. Taylor war es auch gewesen, der sie, wie Jeff, der verängstigte junge Vater, es formulierte, »anlernte«, ehe er sie an eine Reihe von Kunden weitergab, die oftmals maskiert waren und fast immer falsche Namen trugen, um ihre Identität zu verbergen. Mit allen drei Opfern wurden Termine für den folgenden Tag vereinbart.

Fenwick blieb in der speziell eingerichteten Telefonzentrale, um für besonders interessante Anrufe zur Stelle zu sein. Kurz vor ein Uhr morgens rief ihn eine Mitarbeiterin zu sich.

»Der Anrufer sagt, er habe die Briefe geschrieben.«

»Das wäre dann der Neunte, Abby.« Beim ersten Mal war er aufgeregt gewesen, aber nach den wiederholten Enttäuschungen nahm er die Nachricht skeptisch auf.

»Aber er weiß Dinge, die wir zurückgehalten haben. Irgendwie hab ich bei dem ein anderes Gefühl.«

»Gut.« Fenwick seufzte und setzte sich das Headset auf.

»Hier spricht Chief Inspector Fenwick, wie ist Ihr Name?«

»Mein Name spielt keine Rolle. Ich habe Ihre Sendung heute Abend gesehen. Sie erwähnten meine Briefe. Warum müssen Sie mich sprechen?« Die androgyne Stimme war gedämpft, als hielte der Anrufer ein Taschentuch über die Sprechmuschel.

Die Frage löste bei Fenwick einen Adrenalinstoß aus. Schwindler und Trittbrettfahrer prahlten normalerweise und stellten irgendwelche Forderungen, ganz anders als in diesem Fall. Fenwick signalisierte, dass der Anruf zurückverfolgt werden sollte.

»Aus den genannten Gründen. Wir glauben, dass der Mann, der für Pauls Tod verantwortlich ist, möglicherweise noch immer eine Gefahr für Kinder darstellt.«

»Sie haben Bryan Taylor erwähnt.«

»Er ist nach wie vor ein möglicher Verdächtiger.«

»Um ihn müssen Sie sich keine Gedanken machen. Taylor ist tot. Er ist vor langer Zeit gestorben.« Jetzt klang die Stimme eher männlich.

»Woher wissen Sie das?«

»Ich sah ihn sterben, oder genauer gesagt, ich sah ihn im Sterben liegen. Da lebte er noch, aber er war so schwer verletzt, dass er das unmöglich überlebt haben kann.«

»Wie wurde er verletzt?«

»Das ist unwichtig. Falls Sie sich Gedanken um Taylor machen, kann ich Sie jedenfalls beruhigen«, sprach die Stimme ruhig weiter. Es war ein Mann. Fenwick konnte Verkehrsgeräusche im Hintergrund hören und versuchte, sie zu ignorieren, um sich ganz auf das Gespräch zu konzentrieren.

»Ist er an den Folgen eines Angriffs gestorben?«

Fenwick war sich bewusst, dass er eine Grundregel missachtete, indem er direkte Fragen stellte, ohne zunächst eine Art Beziehung aufzubauen. Er musste langsamer vorgehen.

»Nicht direkt.«

»Sie haben mir Ihren Namen nicht genannt. Wie soll ich Sie nennen?«

»Lassen Sie das. Vorhin waren Sie besser. Bleiben wir einfach bei den Tatsachen, ja?«

»War es Selbstmord oder ein Unfall?«

»Weder noch. Er wurde bei einem Kampf verletzt, mit einem Messer. Er war selbst schuld. Er hatte versucht, jemandem das Messer abzunehmen, und dabei kam es zu der Verletzung.«

»Haben Sie das mit eigenen Augen gesehen?«

»Ja.«

Fenwick wählte seine nächsten Worte mit Bedacht: »War der Kampf mit Ihnen?«

Ein hörbares Seufzen. »Sagen wir einfach, ich war darin verwickelt.«

»Haben Sie Bryan Taylor getötet?«

»Nein, wie ich schon sagte, ich war nicht dabei, als er starb, und die Stichverletzung war die Folge eines Unfalls.«

»Wann und wo war das?«

»Das kann ich Ihnen nicht sagen. Es ist jetzt irrelevant.«

»Es ist niemals irrelevant, wie ein Mensch ums Leben gekommen ist.«

»In diesem Fall doch, glauben Sie mir. Wie dem auch sei, ich habe nur angerufen, um Ihnen zu sagen, dass Sie Taylor vergessen können. Gute Na«

»Moment! Wenn Sie uns die Briefe geschickt haben, dann wissen Sie auch von dem Foto.«

»Das mit dem Haus und dem Tor? Ja, konnten Sie was damit anfangen? Das Haus hatte übrigens auch einen Swimmingpool.«

»Es ist kein gutes Foto. Ziemlich unscharf.« Fenwick versuchte, sich seine Aufregung nicht anmerken zu lassen. Sie hatten keine Informationen zu dem Foto an die Öffentlichkeit gegeben.

»Was erwarten Sie denn? Es wurde in aller Eile aufgenommen.«

»Nur können wir damit leider wenig anfangen. Wir brauchen mehr.«

»Was denn noch?«

Fenwick hörte den Argwohn in der Stimme des Mannes.

»Namen, Adressen, genauere Informationen, was mit Paul geschehen ist.«

»Hören Sie, ich muss jetzt Schluss machen. Es ist schon spät, und ich muss ins Haus.«

»Warten Sie, bitte. Sie müssen mir helfen. Wir wollen Gerechtigkeit, für Paul und vielleicht auch für andere Jungen. Ich brauche Ihre Hilfe! Wir schaffen es nicht allein.«

»Sie sind nicht allein. Gott ist bei Ihnen, und Er wird Ihnen zur Seite stehen. Gehen Sie in Frieden.«

Die Verbindung wurde unterbrochen. Fenwick sah erwartungsvoll auf.

»Eine Telefonzelle mitten in London.«

»Verdammt! Schickt trotzdem ein Team hin. Vielleicht hat er diesmal Fingerabdrücke oder Speichelspuren hinterlassen.« Aber er glaubte selbst nicht daran.

Obwohl es ihm gelungen war, den »Freund« aus seiner Deckung zu locken, war Fenwick enttäuscht. Wenn Taylor tot war, konnte er aufhören, nach ihm suchen zu lassen, aber er wusste ja bereits, dass Taylor nicht allein agiert hatte. Einen Mann wie ihn hätte Maidment niemals geschützt. Trotz des Erfolges der Sendung hatte er nicht das Gefühl, Pauls Mörder oder der Aufdeckung eines Zusammenhangs mit dem Mord an Malcolm Eagleton einen Schritt näher gekommen zu sein. Sein unbefriedigendes Gespräch mit dem »Freund« beherrschte seine Gedanken, als er sich schließlich in den frühen Morgenstunden auf den Nachhauseweg machte.

Er fragte sich, ob der Anrufer Joe gewesen war, aber der hätte die Adresse des Hauses kennen müssen, in dem Paul gestorben war, und warum hätte er sie ihm dann nicht einfach sagen sollen? Während der gesamten Fahrt grübelte Fenwick vergeblich über das Rätsel nach, und als er schließlich ins Bett wankte, sank er sofort in einen dunklen Schlaf.



Die CrimeNight-Sendung war äußerst beunruhigend. Irgendwo da draußen gab es jemanden, der wusste, dass Maidment unschuldig war, und dieser Jemand stand in Kontakt mit der Polizei, was bedeutete, dass er vielleicht auch genug über ihn wusste, um sie zu ihm zu führen. Das war alles sehr ärgerlich und machte eine Änderung seiner Pläne erforderlich. Smith trank einen Schluck Whisky und ließ ihn auf der Zunge zergehen. Das Angebot in der Minibar war nicht gerade üppig, und da er schon während der Sendung einiges getrunken hatte, musste er sich jetzt mit dem kläglichen Rest begnügen. Das war die Krönung dieses enttäuschenden Tages.

Sein grandioser Einfall, einfach noch mal wegzufahren, Anrufe zu ignorieren und ein paar Tage in London zu verbringen, hatte sich gar nicht so einfach in die Tat umsetzen lassen. Es gab einiges zu erledigen, bevor er abfuhr, und das hatte länger gedauert, als er gedacht hatte. Obwohl er wusste, dass bestimmt nichts Belastendes im Haus war, musste er vorsichtshalber doch noch einmal alles überprüfen.

Als er schließlich in London ankam, war er nicht mehr in der Stimmung gewesen, das Haus zu besuchen, und hatte sich stattdessen in einem Hotel an der Park Lane eingemietet, das Komfort und Anonymität bis zum nächsten Morgen versprach. Um sich die Zeit zu vertreiben, hatte er den Fernseher eingeschaltet, und als Paul Hills Name fiel, hatte er erschrocken aufgemerkt. Abgesehen von der Existenz dieses »Freundes« gab ihm besonders eines zu denken, nämlich die Intensität des leitenden Ermittlers. Fenwick. Der Name sagte ihm nichts, und es war ganz sicher nicht der Mann, der Maidment verhaftet hatte, doch er ging ihm nicht mehr aus dem Kopf. Smith war ein guter Menschenkenner, und er hatte ein feines Gespür für charakterliche Schwächen. Selbst durch das Medium des Fernsehens spürte er die Verbissenheit des Mannes. Dieser Fenwick würde nicht aufgeben. Er würde weiter nach Pauls Mörder suchen, bis er ihn fand oder in Rente ging, je nachdem. Und so beschloss er widerstrebend, dass er seine Pläne würde ändern müssen.

Eigentlich nicht ändern, nur beschleunigen. Er hatte schon immer vorgehabt, einige Zeit im Ausland zu verbringen. Er hatte schon einige ausgesprochen erholsame Urlaubsreisen damit verbracht, exotischen Vergnügungen nachzugehen. Die schönen Erinnerungen milderten die unvermeidliche Traurigkeit, die ihn bei dem Gedanken überkam, England vielleicht verlassen zu müssen, zumindest für eine Weile.

Am vernünftigsten wäre es, gleich morgen früh ein Flugticket zu kaufen, dann unverzüglich nach Hause zu fahren und zu packen.

Er dachte an jenen verhängnisvollen Tag zurück, als Ball ihn angerufen und gesagt hatte, er und ein Freund bräuchten während ihres Heimaturlaubs ein bisschen Abwechslung. Seit Taylor weg war, hatte er sich diszipliniert und nie wieder zu Hause seinem Vergnügen gefrönt. Er hätte es sich schon eine Lehre sein lassen sollen, als der kleine Eagleton ertrank. Es war ein Unfall gewesen. Malcolm war eine Wasserratte, und es war ein Kinderspiel gewesen, ihn mit dem Versprechen eines privaten Swimmingpools aus dem Freibad wegzulocken. Er hatte ihn an einem heißen Augustnachmittag mit nach Hause gebracht, als seine Frau für ein paar Tage verreist war, und ihn mit Eis, Schokolade und süßen Getränken mit reichlich Wodka darin verwöhnt.

Später, als sie zusammen im Pool waren, hatte er erwartet, dass der Junge betrunken und gefügig sein würde. Wenn ein Flegel wie Taylor Kinder verführen konnte, dann würde ein kultivierter Mensch wie er das wohl erst recht schaffen. Aber es war anders gekommen. Das Kind hatte plötzlich losgeheult, richtig laut, und er musste es zum Schweigen bringen. Er hatte dem Jungen das Gesicht unter Wasser gedrückt, nur als Drohung, damit er den Mund hielt, aber er hörte nicht auf, und so musste er es wieder und wieder tun. Als das Geräusch endlich verstummte, hatte er den Jungen losgelassen und sich abgewandt, um aus dem Pool zu steigen. Er hatte überlegt, wie er ihn daran hindern könnte, die Sache irgendwem zu erzählen. Ihn umzubringen war ihm nicht in den Sinn gekommen, aber als er sich umdrehte und ihn auf dem Grund des Pools treiben sah, hatte er ihn nicht schnell rausgeholt, um ihn wiederzubeleben.

Stattdessen hatte er sich einen großen Scotch genehmigt. Später am Abend hatte er die Leiche in die North Downs gebracht. Die Fahrt war grauenhaft gewesen, noch schlimmer als die Erkenntnis, dass der Junge tatsächlich tot war. Er war überzeugt gewesen, dass er jeden Moment angehalten würde, weil seine Schuld ihm irgendwie aus jeder Pore quoll. Aber auch diesmal war das Glück auf seiner Seite gewesen. Er hatte die Leiche vergraben, wegen des Kalkgesteins nicht so tief, wie ihm lieb gewesen wäre, aber doch tief genug, und er war erleichtert wieder nach Hause gefahren.

Er hatte die Berichterstattung zu Malcolms Verschwinden genauestens verfolgt. Nach einer ereignislosen, aber ungemein stressigen Woche war er ohne seine Frau nach Brasilien in Urlaub geflogen. Nach seiner Rückkehr hatte er erneut Bryans Dienste genutzt, aber unter der Bedingung, dass er finanziell an dem Geschäft beteiligt würde. Bryan, der jede Menge Ideen hatte, aber nicht das Geld, um sie umzusetzen, hatte ihn als Finanzier akzeptiert, und von da an kam das Geschäft allmählich in Fahrt. Innerhalb einiger Monate hatten sie Taylors Unternehmen revolutioniert, denn sie hatten neue Lieferanten gefunden, neue Märkte aufgetan und das Geschäft auf Städte in ganz Sussex ausgeweitet.

Es lief alles bestens. Dann hatte Bryan ihm Paul Hill vorgestellt, und monatelang interessierte ihn nichts anderes mehr. Die Augen wurden ihm feucht. Paul war ihm so unter die Haut gegangen wie kein anderer Junge davor oder danach. Die letzten zwanzig Jahre hatte er nach immer neuen Jungen wie ihn suchen lassen, bis hin zu Sam.

Ob er Sam mit außer Landes nehmen könnte? Er überlegte, ob er William dazu bringen könnte, das für ihn zu organisieren, obwohl er ihm dann sein Ziel verraten müsste. Aber wie konnte er Sam sonst für sich behalten und sein Schweigen sichern? Die einzige Alternative wäre, William dafür zu bezahlen, dass der sich darum kümmerte. Der Mann war brutal und würde für Geld alles tun, aber konnte er denn ernsthaft in Erwägung ziehen, den Jungen zu vernichten?

Ein Klopfen an der Tür brachte ihm seinen Whisky und frisches Eis. Den Rest dieser langen Nacht verbrachte Smith damit, langsam die Flasche zu leeren, bis er irgendwann kurz vor Morgengrauen endlich ins Bett kroch. Er hatte seine Entscheidung gefällt.
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Am Mittwochmorgen war die Stimmung im Präsidium trotz der frühen Stunde erstaunlich aufgeräumt. Außer Alison und ihrer Gruppe, die alle Hände voll zu tun hatten, war das gesamte Team der Soko Chorknabe nach Harlden gekommen, um die frischen Spuren vorzustellen, die sich durch die CrimeNight-Sendung ergeben hatten.

Die Hauptarbeit würde darin bestehen, den Anrufen nachzugehen, die als nicht so dringlich eingestuft worden waren, aber das störte sie nicht  sie hatten endlich wieder frische Impulse für einen Fall bekommen, an dem sie schon seit Wochen vergeblich arbeiteten. Drei wichtige Vernehmungen mit potenziellen Missbrauchsopfern standen an. Fenwick würde bei einer mit einem Mann dabei sein, der in London lebte und behauptete, von Taylor missbraucht worden zu sein. Speziell ausgebildete Vernehmungsbeamte aus dem Dezernat für Sexualdelikte würden die Fragen stellen. Ihm war bereits unmissverständlich klar gemacht worden, dass die Person, die sie zu erreichen suchten, ein traumatisiertes Kind war, selbst wenn ihnen heute ein Schrank von einem Mann mit tätowierter Brust gegenübersaß.

Danach wollte er dem Team des Kinderschutzdezernats einen Besuch abstatten, das das Haus in London beobachtete, in dem Ball gewesen war. Anschließend hatte er vor, beim Revier in Camden vorbeizuschauen, wo die Telefonzelle stand, von der aus der »Freund« angerufen hatte; die Kollegen ließen die Gegend nach Zeugen abklappern, denen der Unbekannte vielleicht aus irgendwelchen Gründen aufgefallen war.

Ein anderer Anrufer lebte in Edinburgh und würde von den dortigen Kollegen vernommen werden. Fenwick erteilte Clive den Auftrag hinzufliegen, falls sich irgendwas Vielversprechendes ergab. Der dritte Anrufer saß in Brighton. Nightingale wollte ihn am Nachmittag treffen. Zuvor würde sie versuchen, allein mit Oliver Anchor zu reden, ohne seine Mutter.

Ehe sie sich trennten, bat Fenwick Nightingale und Cooper, dem M.C.S.-Team noch rasch von ihren Fortschritten zu berichten. Nightingale fing an und schilderte ihr Gespräch mit Maidment am Vortag.

»Er war völlig schockiert, dass wir von seiner Bigamie wussten, aber leider zwang uns der zuständige Arzt, die Vernehmung abzubrechen.«

»Der hat keinen Pieps gesagt«, warf D.C. Stock ein.

Nightingale überging ihn. »Er war sehr bedrückt. Die Vorstellung, dass er einen gewohnheitsmäßigen Kinderschänder geschützt hat und nicht etwa einen Freund, der unabsichtlich jemanden zu Tode gebracht hat, macht ihm zu schaffen.«

Stock stieß ein verächtliches Knurren aus.

»Bob hat eine Beschattung rund um die Uhr organisiert, und ich möchte die Genehmigung beantragen, sein Telefon zu Hause abzuhören.«

»Bei dem, was wir gegen ihn haben, müssten wir die bekommen.« Fenwick machte sich eine Notiz. Der Antrag würde mehr Gewicht haben, wenn er ihn stellte.

»Wenn ich kann, gehe ich heute noch mal zu ihm, aber erst, nachdem ich bei den Anchors war. Oliver hat letzte Nacht angerufen und mir eine Nachricht hinterlassen. Ich glaube, die Fernsehsendung hat ihn aufgewühlt.«

»Gut. Sag ruhig, dass sich schon andere gemeldet haben. Vielleicht hilft es ihm, wenn er weiß, dass er nicht der Einzige ist.« Eingedenk des Rates, den man ihm gegeben hatte, fügte er hinzu: »Sollte nicht vielleicht auch ein Spezialist bei dem Gespräch dabei sein?«

»Lieber nicht. Ich glaube, er hat einen besonderen Bezug zu mir, und außerdem hab ich eine Sonderausbildung gemacht, als ich Brighton zugeteilt war.«

Stocks höhnisches Schnauben blieb unbemerkt, und dann war Cooper an der Reihe, seine verschiedenen Zeugenbefragungen vom Vortag zusammenzufassen. Er war auf nichts Ungewöhnliches gestoßen, aber zwei Zeugen hatte er noch nicht vernommen.

»Wer bleibt noch übrig?«

»Richard Edwards und Ben Thompson.«

»Tja, sagen Sie Bescheid, wenn Sie irgendwas Ungewöhnliches feststellen. Ich werde den ganzen Vormittag unterwegs sein, aber ich möchte umgehend informiert werden, wenn sich irgendwas auch nur ansatzweise Interessantes auftut. Ich lass mein Handy an.«

Das sorgte für einige hochgezogene Augenbrauen.

»Sir, ehe Sie gehen«, Nightingale hob die Hand, um ihn aufzuhalten. »Ihr Gespräch mit unserem ›Freund‹. Wir würden alle gern mehr darüber wissen. Von wo hat er angerufen?«

»Eine Telefonzelle in London. Die Kollegen haben ein Team hingeschickt, aber er war weg, ohne eine Spur zu hinterlassen. Sie hören sich zurzeit in der Gegend um. Das Gebiet ist bei Obdachlosen sehr beliebt, und vielleicht hat ja einer was gesehen, obwohl es schon spät war.«



Nachdem Fenwick gegangen war, wurden die verschiedenen Aufgaben verteilt, und D.C. Stock bekam die Überwachung des Majors aufs Auge gedrückt. Es war ein langweiliger Job, und er war nicht gerade einer der Aufmerksamsten, aber Nightingale wollte ihm seine vorlaute Bemerkung während der Besprechung heimzahlen. Während sie also zur Farm der Anchors rausfuhr und Cooper sich daranmachte, den Rest seiner Liste abzuarbeiten, saß Stock in dem kleinen Wartebereich im dritten Stock des General Hospital, wo er gut im Blick hatte, wer die Station betrat und wer sie verließ. Das Bett des Majors war das dritte links. Von seinem Platz aus konnte er Maidments Füße unter einer gelben Decke sehen. Morgens war kein Besuch erlaubt, und es war alles so ruhig, dass Constable Stock sich anstrengen musste, nicht einzuschlafen.

Nach dem Mittagessen musste er einfach mal frische Luft schnappen. Der Major sah nicht so aus, als hätte er vor zu verschwinden. Er hatte immer noch seinen Venentropf im Arm und war ganz versunken in sein Buch, daher war die Gelegenheit günstig, sich kurz die Beine zu vertreten. Stock flitzte zum Lift und trabte dann nach draußen und um die Ecke, wo sich, wie er bemerkt hatte, die Raucher versammelten. Normalerweise rauchte er immer erst abends beim Bier, aber die Tatsache, dass im Krankenhaus Rauchverbot herrschte, hatte unweigerlich dazu geführt, dass er schon seit Stunden nach einer Zigarette schmachtete.

Der Sonnenschein und das Nikotin brachten ihn wieder in Schwung, und er zog seinen Enquirer aus der Tasche. Die ritten immer noch auf der Hill-Geschichte herum. Das »Exklusivinterview« mit der Mutter des Kindes hatte ihnen tagelang Stoff geliefert, und im derzeitigen Sommerloch kauten sie das Ganze noch einmal durch, um ein paar Spalten zu füllen. Heute ging es um Sarah Hill selbst, »eine tragische Geschichte von Liebe und Verlust«. Stock warf einen Blick auf die Überschrift und fing automatisch an, den Artikel zu lesen.

Ihr Leben war bestimmt nicht gerade leicht gewesen, aber wenn man sich die Fotos von früher und heute ansah, dann hatte sie sich einiges davon wohl selbst zuzuschreiben, dachte er. Zugegeben, als junge Frau hatte sie nicht schlecht ausgesehen, aber er vermutete, dass sich hinter diesem Lächeln eine Xanthippe verbarg, und ihre eindringlichen Augen waren ihm unheimlich. Er schloss schaudernd die Zeitung und sah sich um. Zeit, wieder auf seinen Posten zurückzukehren.

Als er den Haupteingang erreichte, kreuzte eine elegant, aber geschmacklos gekleidete Frau seinen Weg. Er wich ihr aus, um nicht von ihrer großen Handtasche getroffen zu werden, und folgte ihr dann nach innen. Sie blieb stehen, um die Hinweise zu lesen, und er strebte Richtung Fahrstühle, doch als einer kam und er einstieg, hatte sie ihn bereits wieder eingeholt. Stock beugte sich vor und drückte den Knopf für den dritten Stock. Sie tat es ihm nach, obwohl der Knopf schon leuchtete.

Die Frau gehörte zu den Menschen, die einem im Fahrstuhl zu nah auf die Pelle rücken. Sie war Stock irgendwie unangenehm. Er schielte unauffällig zu ihr hinüber und musterte ihr Profil. Ihre Lippen zuckten, als murmelte sie lautlos etwas vor sich hin. Man konnte richtig das Gruseln kriegen, und er machte unbewusst einen Schritt von ihr weg. Sie registrierte die Bewegung, wandte den Kopf, und blickte ihm voll ins Gesicht. Der Schreck des Wiedererkennens überrumpelte ihn. Was machte Sarah Hill hier, wo er doch gerade gelesen hatte, dass sie keine lebenden Verwandten und nur wenige Freunde hatte?

Als die Fahrstuhltüren aufglitten, wartete er einen Moment und ließ sie vorgehen. Irgendetwas, vielleicht so etwas wie Polizisteninstinkt, obwohl der ihm von Kollegen so oft abgesprochen wurde, bewirkte, dass er ihr in einem unauffälligen Abstand folgte, während sie zur Auskunft schlurfte.

»Ich möchte bitte zu Major Maidment«, sagte sie mit einer recht normalen Stimme.

»Dort entlang, Maam. Das Zimmer auf halber Höhe links.« Sarah Hill wandte sich grußlos ab und ging weg.

Stock blieb ihr auf den Fersen und verfluchte insgeheim sein Pech, dass diese Irre ausgerechnet in seiner Schicht auftauchen musste, um seinen Verdächtigen fertigzumachen.

Mrs.Hill blieb am Fußende des Bettes stehen, und der Major blickte auf.

»Mrs.Hill.« Seine Stimme war ruhig, doch Stock konnte deutlich das Entsetzen in seinen Augen sehen. »Guten Tag. Bitte, nehmen Sie doch …«

»Sprechen Sie mich nicht an, Sie abscheulicher alter Mann.« Ihre Stimme war leise, aber trotzdem schauten Besucher auf beiden Seiten zu ihr herüber. »Sie haben meinen Jungen getötet, aber die lassen Sie laufen! Es gibt keine Gerechtigkeit auf der Welt.«

Die Worte wurden jetzt lauter, und eine Krankenschwester kam vom hinteren Ende des Raumes näher.

»Ich hab ihn nicht getötet, Sarah. Darauf gebe ich Ihnen mein Wort.«

»Lügner! Mein Junge ist tot, Ihretwegen. Aber Sie sitzen hier und werden umsorgt und genießen das Leben. Das ist nicht richtig!«

»Sarah.« Der Major hievte sich mühsam aus dem Sessel hoch und streckte flehend eine Hand aus.

»Paul ist tot, und Sie sind schuld!«, schrie sie. »Sie sind ein böser alter Mann, ein Perverser, und Sie haben den Tod verdient!«

Stock hatte das Gefühl, etwas sagen zu müssen, hielt sich aber zurück, weil er die Situation nicht noch schlimmer machen wollte. Dann aber trat er doch an die andere Seite des Bettes und sagte mit bemühter Autorität in der Stimme: »Mrs.Hill, jetzt wollen wir uns doch alle erst mal beruhigen, ja?«

Sie hörte ihn gar nicht, schluchzte, rang nach Luft und wollte gleichzeitig sprechen. Als sie nervös in ihrer Tasche kramte, dachte Stock, sie suche nach einem Taschentuch. Der unerwartete Anblick einer zwölf Zentimeter langen Stahlklinge verschlug ihm die Sprache, und er erstarrte.

Mrs.Hill stach wild nach Maidment, halb blind vor Tränen und Wut. Das Messer verfehlte sein Ziel, doch sie sprang vor, und der Major konnte nicht ausweichen. Er saß im Bett, hinter sich eine Wand, vor sich eine Verrückte. Er warf sich nach hinten, so weit er konnte. Die Klinge zischte an seiner Wange vorbei und durchschnitt den Venentropf, der in seinen Arm führte. Er packte den Ständer, an dem der Beutel mit der Kochsalzlösung hing, um damit den nächsten Hieb abzuwehren und sie wegzustoßen. Aber sie wich seitlich aus und stach auf seine ungeschützte Seite ein. Die Messerspitze bohrte sich in seinen Arm, glitt ab und erwischte ihn dann wieder an der Schulter. Sarah Hill holte erneut aus, und diesmal zielte sie auf seinen ungeschützten Hals. Stock erwachte aus seiner Erstarrung, hechtete quer über das Bett und umschlang ihre Taille, als sie gerade zustoßen wollte. Er hielt sie mit einem Arm fest und versuchte, mit der anderen Hand das Messer zu fassen. Der Major kam ihm zuvor und entwandt es ihren Fingern.

»Rufen Sie meine Kollegen«, brüllte Stock, während er die wild strampelnde Frau mühsam fest hielt. »Ich brauche Hilfe.«



»Stock?«, sagte Cooper ungläubig. »Stock hat dem Major das Leben gerettet? Nicht zu fassen.«

Er war nicht der Einzige, der so reagierte, als sich die Geschichte im Präsidium herumsprach. Keiner wollte glauben, dass William Stock den Mumm besessen hatte, eine messerschwingende Angreiferin zu entwaffnen. Selbst seine Kumpels fanden das unwahrscheinlich, doch er suhlte sich unbeeindruckt in seinem Ruhm. Als er die Geschichte zum fünften oder sechsten Mal erzählte, war das Messer schon gut zwanzig Zentimeter lang und Sarah Hill zu einer Riesin im Amphetaminrausch mutiert.

Cooper fuhr zum Krankenhaus, um Maidments Aussage aufzunehmen. Dieser wollte die Sache auf sich beruhen lassen, doch diesmal lag die Entscheidung vielleicht nicht bei ihm, und das sagte Cooper ihm auch. Sarah Hill würde psychiatrisch untersucht werden, und Cooper ging davon aus, dass sie anschließend eingewiesen würde. Maidment nahm diese Neuigkeit bekümmert auf und bat darum, ihn auf dem Laufenden zu halten.

»Ich möchte nicht, dass sie in eine von diesen furchtbaren staatlichen Einrichtungen kommt. Wenn sie kein Geld für eine private Behandlung hat, übernehme ich das.« Er ließ sich nicht davon abbringen, obwohl Cooper aufgrund seiner Bankauszüge wusste, dass der Mann nicht mehr über ein so großes Einkommen verfügte. Anscheinend waren ihm seine Bedenken anzusehen, denn Maidment fügte hinzu: »Ich kann immer noch ein Gemälde verkaufen.«

Cooper wusste, dass ihm das schwerfallen würde, aber er ergriff die Gelegenheit beim Schopfe.

»Das hört sich aber nach einem mächtig schlechten Gewissen an, Major Maidment. Tun Sie doch lieber etwas Sinnvolles und sagen Sie uns, was Sie wissen. Sie sind es Mrs.Hill schuldig, uns zu helfen.«

Aber Maidment weigerte sich erneut, und als Cooper wieder ging, war seine Verärgerung über das halsstarrige Schweigen des Majors grenzenlos. Fenwick hatte die Genehmigung bekommen, Maidments Telefon abhören zu lassen, und Cooper machte sich daran, die weitere Überwachung zu organisieren. So oder so würde der Major ihnen Pauls Mörder liefern.

Kaum war Cooper fort, beschloss Maidment, das Krankenhaus zu verlassen, während die Polizei sich noch auf Sarah Hill konzentrierte. Die Oberschwester erklärte ihm eindringlich, dass er seine Genesung, wenn nicht gar sein Leben gefährde, aber er hörte weder auf sie noch auf den Arzt, der hinzugeholt wurde. Seine Hände zitterten, als er die Entlassungspapiere unterschrieb, aber er ging dennoch.

Auf Anweisung von Bob Cooper folgte D.C. Wadley ihm in sicherer Entfernung, als er schwer auf seinen Stock gestützt zum Taxistand vor dem Krankenhaus humpelte. Wadleys Auto stand auf einem Ärzteparkplatz neben dem Eingang, und er saß schon am Steuer, ehe der Major die Tür des Taxis geschlossen hatte. Als Wadley die Kupplung kommen ließ, hustete er aufgeregt. Er war erst kurz zuvor von den uniformierten Einheiten zur Kripo versetzt worden, und er hatte das Gefühl, jetzt, da Cooper sich auf ihn verließ, eine kolossale Verantwortung zu tragen. Falls Nightingale Recht hatte, so sagte Wadley sich immer wieder, hätten sie Pauls Mörder in wenigen Stunden in Gewahrsam, und zwar durch seine Festnahme.



Das Farmhaus der Anchors war verlassen, als Nightingale ankam. Sie schaute sich auf dem Hof und in den Nebengebäuden um, immer im sicheren Abstand von den geifernden Hunden im Zwinger. Es gab nichts Besonderes zu sehen, nur getrockneten Schlamm, alte Traktorenteile und unordentliche Werkbänke. Oliver war nicht hier, obwohl er es versprochen hatte, und ihre Zuversicht sank. Wahrscheinlich vertat sie hier nur ihre Zeit, aber da sie ihn unbedingt vernehmen wollte, entschied sie sich, trotzdem noch ein Weilchen zu warten.

Die Sonne auf ihrem Gesicht tat gut und erinnerte sie daran, dass sie noch immer keinen Urlaub genommen hatte. Eine von den verwilderten Katzen auf der Farm hatte Junge. Drei getigerte Fellknäuel mit blauen Augen spielten im offenen Tor einer Scheune mit einem Stück Schnur. Sie sah die Mutter halb versteckt hinter einem umgekippten Blecheimer. Die Katze starrte sie unverwandt an, kam dann zu dem Schluss, dass sie keine Gefahr darstellte, und fing an, sich gründlich das Hinterbein sauberzulecken.

»Was machst du hier?« Olivers Stimme riss sie aus ihren Träumereien.

»Ich warte auf dich. Wo ist deine Mum?«

»Auf dem Bauernmarkt. Wir haben da einen Stand für Sachen.« Er klang abschätzig. »Albernes Zeug, aber die Leute kaufens.«

»Wo können wir uns in Ruhe unterhalten?«

Olivers Gesicht war dunkelrot angelaufen. Aus Angst, er würde seinen ganzen Mut zusammennehmen, um ihr zu sagen, dass er es sich anders überlegt habe und nicht mehr mit ihr reden wolle, sprach sie rasch weiter.

»Ich hab Kaffeedurst. Möchtest du hier einen trinken oder sollen wir in die Stadt fahren?«

»Ich kann gut Kaffee kochen, ehrlich.«

»Prima.« Es half immer, jemandem konkrete Alternativen anzubieten. »Ich hab Kekse im Auto.«

Sein Gesicht hellte sich auf.

Die Küche war nicht so aufgeräumt wie bei ihrem ersten Besuch. Schmutziges Frühstücksgeschirr stapelte sich in der Spüle, und auf dem Tisch standen noch die benutzten Teetassen. Nightingale graute vor Olivers Kaffee, aber er bereitete ihn sorgfältig zu. Sie stellte ihre erste Frage, als er nach den Keksen griff.

»Hast du CrimeNight gesehen?«

Sein Gesicht verriet deutlich, dass er sich die Sendung angeschaut hatte, und sie sprach schnell weiter.

»Es haben sich viele Leute gemeldet, die Bryan Taylor kannten, und manche haben sogar gesagt, dass er sie angefasst hat.«

Die Bemerkung brachte die erwartete Wirkung: Olivers Wangen glühten vor Scham.

»Du hast nicht angerufen, oder?«

»Ich? Nee.« Er schüttelte den Kopf, und Kekskrümel rieselten auf sein Hemd.

»Schade. Am Telefon wäre es dir bestimmt viel leichter gefallen, so manches zuzugeben.«

»Was denn zugeben?«

»Zum Beispiel, dass du einer von Taylors … Freunden warst. Ich bin sicher, das war Jahre vor Pauls Verschwinden. Ein starker Mann wie du wächst schneller. Wahrscheinlich war es schon lange vorbei, als du das brennende Auto gesehen hast. Hab ich Recht?«

Oliver hatte alles Interesse an den Keksen verloren und starrte unglücklich auf seine gefalteten Hände.

»Weißt du, eigentlich brauchst du mir gar nicht viel zu erzählen. Das Wichtigste weiß ich schon. Es geht nur noch um ein paar Kleinigkeiten.«

»Wie habt ihr das rausgefunden?«, fragte er arglos. Nightingale unterdrückte jedes Anzeichen von Triumphgefühl. Jetzt hatte sie ihn.

»Die Polizei hat so ihre Methoden, um Sachen rauszufinden, das ist unser Job. Aber wenn wir Sachen indirekt erfahren …« Sie beschloss, den Satz umzuformulieren. »Aber wenn du uns nicht selbst erzählst, was passiert ist, kann es vorkommen, dass wir uns eine falsche Meinung bilden, und das wäre nicht gut für dich.«

»Wieso nich?« Seine Stimme war ein quiekendes Flüstern, und sie musste ein störendes Mitleidsgefühl unterdrücken.

»Weil Menschen grausam sein können. Sie sagen Dinge, die nicht ganz wahr sind  zum Beispiel, dass dir das, was du für Bryan getan hast, Spaß gemacht hat.«

»Stimmt nich!« Oliver knallte die Faust auf den Tisch und die Tassen hüpften.

»Was stimmt nicht, Oliver?«, fragte Nightingale sanft und hielt die Luft an.

»Es hat mir keinen Spaß gemacht. Nie.« Er sah sie aus den Augenwinkeln an und atmete langsam aus.

»Das hab ich auch nicht geglaubt. Aber vielleicht lieg ich ja bei anderen Sachen schief, und deshalb musst du mir so viel wie möglich erzählen.«

Er schloss die Augen und schüttelte den Kopf.

»Möchtest du vielleicht lieber, dass ich dir Fragen stelle? Dann musst du einfach nur ja oder nein sagen. Aber ich muss mir ein paar Notizen machen. Das stört dich doch nicht, oder?«

Oliver schüttelte erneut den Kopf und starrte aus dem Küchenfenster. Ein entsetzlich trauriger Ausdruck erfasste sein Gesicht.

»Also gut. Du warst zwölf Jahre alt, als Bryan und du Freunde wurdet, richtig?«

»Zehn.« Sein Blick wanderte nach unten auf seine geballten Fäuste. »Er hat unsere Scheune repariert. Ich hab ihm immer was zu trinken gebracht, ohne zu kleckern.«

»Und wann hat Bryan angefangen«, sie stockte, suchte nach den richtigen Worten, »dich zu berühren?«

»In derselben Woche«, Oliver seufzte schwer. »Er hat gesagt, ich wär was Besonderes. Das müsste unser Geheimnis bleiben. Keiner hat je gesagt, ich wär was Besonderes, nur Mum, und das zählt doch nich.«

»Es tut immer gut, wenn einem jemand so etwas sagt. Bryan war bestimmt sehr nett zu dir?«

Oliver lächelte. Es war so anrührend, dass Nightingale wegsehen musste.

»Er konnte Zaubertricks. Einmal hat er ein Ei aus meinem Ohr gezaubert, ein richtiges Ei!« Die Magie dieses Augenblicks schwang noch immer in seiner Stimme mit. »Wir waren Freunde.«

»Natürlich, das wart ihr, aber er wollte mehr sein als nur dein Freund, nicht?«

Oliver nickte wortlos.

Nightingale hielt ihm die Kekse hin. Er griff automatisch nach einem, aber dann zerkrümelte er ihn nur. Schließlich nahm Nightingale ihm die Reste aus der Hand.

»Hat Bryan dich angefasst?«

Ein Nicken.

»Hat er dich im Intimbereich angefasst?«

Die Augen halb geschlossen, wieder ein Nicken, kaum wahrnehmbar, die Wangen schamrot.

»Und hat er dich dazu gebracht, ihn auch anzufassen?«

»Ja.«

Sie sah Tränen in seinen Augen.

»Du machst das sehr gut, ich bin stolz auf dich. Hat er dich dazu gebracht, mehr zu tun, als ihn nur anzufassen?«

Ein Schniefen.

»Tschuldigung, ich hab dich nicht verstanden.«

»Ja.«

»Wie lange ging das so?«

»Weiß nich, bis nachdem die Schule wieder angefangen hatte.«

»Was ist dann passiert?«

»Er hat mich einen Samstag abgeholt und gesagt, ich könnte ihm helfen, aber da war gar keine Arbeit zu tun.«

»War es wieder dasselbe?«

»Schlimmer. Er hat mir Süßigkeiten gegeben und ein Spielzeug, aber ich hab geweint, und er hat gesagt, ich soll nicht weinen, weil ich was Besonderes wär, und dass er mich lieb hätte und dass die Geschenke das beweisen würden.«

»Hat er dir auch mal Geld gegeben?«

»Einmal, als er keine Süßigkeiten dabeihatte.«

»Wie viel war das, weißt du das noch?«

»Nee; ich glaub, sein ganzes Kleingeld.«

Nightingale musste schlucken, um ihren Zorn zu beherrschen.

»Habt ihr euch oft getroffen?«

»Samstags, wenn Mum auf dem Markt war.«

»Nur du und Bryan?«

Er zögerte kurz, nickte dann.

»Oliver, du musst mir wirklich die Wahrheit sagen.«

»Zuerst nur ich und er, aber …«

»Erzähl weiter.«

»Kurz vor Weihnachten hat er gesagt, wir würden den Weihnachtsmann besuchen. Wir sind zu einem großen Haus gefahren. Da war ein Weihnachtsbaum, der war größer als Bryan.«

»Wo war das Haus?«

»Weiß nich  er hat mir die Augen verbunden, hat gesagt, das wär ein Geheimnis.«

»Wen habt ihr da getroffen?«

»Das Zimmer war ganz dunkel.« Oliver sah weg, Tränen liefen ihm übers Gesicht. »Aber es war gar nicht der Weihnachtsmann.«

»Hatte dieser Mann Sex mit dir?«

Bei der Frage zuckte Oliver zusammen, dann nickte er.

»Du musst es laut sagen.«

»Ja.«

»Wie oft ist das passiert?«

»Paar Mal, dann bin ich krank geworden. Der Doktor war hier. Der … der hat was zu Mum gesagt.«

»Hat er dich untersucht?«

»Ich hatte so nen Ausschlag. Hat gejuckt wie verrückt. Mum hat gedacht, ich hätte die Masern, und der Doktor hat nachgesehen und … hat was zu Mum gesagt.«

»Und dann?«

»Hat Mum mit mir geredet.«

»Hast du ihr von Bryan und dem anderen Mann erzählt?«

»Irgendwann schon. Mum hat immer wieder gefragt.«

»Das glaub ich dir. Was hat sie gemacht?«

»Sie ist hin und hat mit Bryan geredet, und ich war froh, weil ich ihn nie wieder gesehen hab, und den anderen Mann auch nicht.«

»Ist sie zur Polizei gegangen?«

»Weiß nich. Sie war so wütend.«

»Du warst in derselben Klasse wie Paul, nicht?«

Der Themenwechsel überraschte ihn, und er musste eine Weile nachdenken.

»Ja. Er war jünger als ich, weil ich einmal sitzengeblieben bin. Wir waren Freunde. Er hat auf mich aufgepasst, und ich auf ihn.« Das klang wie ein Schwur.

»Hat Paul das immer gesagt?«

»Ja. Er war mein bester Freund.«

»Was hast du gedacht, als du ihn mit Bryan zusammen gesehen hast?«

»Ich hab versucht, ihn zu warnen!«, beteuerte Oliver.

»Aber er wollte nicht auf dich hören.«

»Nee. Paul war schlau, schlauer als ich, auch wenn er jünger war. Er hat gesagt, er könnte auf sich selbst aufpassen. Ich hab versucht, auf ihn aufzupassen, ehrlich.«

Wieder kamen ihm die Tränen, und sie streckte den Arm aus und streichelte seine riesigen Hände. Sie waren zu einem qualvollen Ball zusammengepresst.

»Du hast bestimmt dein Bestes getan.«

»Ich habs ehrlich, ehrlich probiert.« Eine dicke Träne kullerte ihm die Wange herab, dann noch eine.

»Natürlich hast du das, aber das Problem ist, dass so clevere Leute wie Paul sich manchmal für zu schlau halten.«

»Paul war was Besonderes«, schluchzte Oliver.

»Ich weiß, und ich kann mir vorstellen, dass er dir fehlt.«

»Ja und wie«, schniefte er, »er war mein bester Freund, mein einziger Freund.«

Sie reichte ihm ein Taschentuch und wartete, bis er sich wieder beruhigt hatte. Dann sagte sie rasch: »An dem Tag, als Paul verschwand, hast du ein Auto gesehen. Erzähl mir mehr darüber.«

Er wischte sich mit einem Ärmel über das Gesicht, und auf dem blauen Hemdsstoff blieb eine schleimige Spur zurück.

»Das war Bryans Auto.«

»Bist du sicher?«

»Ganz sicher. Das war sein Auto. Ich hab das Nummernschild gesehen.«

»Bist du näher rangegangen?«

Oliver sah zur Decke hoch und blinzelte eine Träne weg, ehe er den Kopf schüttelte.

»Warum nicht?«

»Weil da Männer waren, die haben das Auto beobachtet.«

»Männer? Was für Männer?«

»Die Gesichter hab ich nich gesehen. Die standen mit dem Rücken zu mir.«

»Wie viele Männer waren da, und wie haben sie ausgesehen?«

»Da waren drei. Einer war klein; einer sah aus wie ein Ringer; den anderen hab ich nich richtig gesehen.«

»Warum haben sie das Auto beobachtet?«

Oliver beugte sich vor und vergrub das Gesicht in den Händen. Nightingale sah Tränen zwischen seinen Fingern hervorquellen.

»Bitte, Oliver, du musst es mir sagen, Paul zuliebe.«

»Ich … Moment.«

Sie wartete ungeduldig ab, bis Oliver sich mit der Hand über das Gesicht wischte und sie anblickte. Die pure Qual, die sie darin entdeckte, ließ sie zusammenfahren.

»Okay«, sagte er zu sich selbst und hob den Kopf. Plötzlich blickte er ganz konzentriert. »Das Auto war furchtbar heiß. Ich hab die Hitze bis zu mir gespürt, und die Bäume wurden angekokelt.«

Es klang wie eine Entschuldigung, und auf einmal wusste Nightingale, was kam.

»Erzähl weiter, ich bin sicher, du hättest nichts machen können.«

»Ehrlich nich! Wenns nur die Männer gewesen wären, hätte ich versucht, ihn rauszuholen, aber es war zu heiß.« Er achtete nicht mehr auf die Tränen, die ihm übers Gesicht strömten. »Da war wer auf dem Vordersitz, das muss Paul gewesen sein. Es war alles verbrannt, wie schwarz angestrichen.« Eine quälende Pause entstand, dann flüsterte er den letzten Teil seines Geständnisses. »Ich bin weggelaufen … ich hatte solche Angst.«

»Bist du später noch mal hin?«

»Viel später. Als ich nach Hause gekommen bin … Ich weiß nich, was da passiert ist, aber ich bin in so ein besonderes Krankenhaus gekommen. Und als ich wieder zurückkam, war das Auto weg. Da waren nur noch angebrannte Bäume.«

Oliver wischte sich wieder mit dem Ärmel übers Gesicht und trank den letzten Schluck Kaffee.

»War Bryan bei den Männern, die das brennende Auto beobachtet haben?«

»Ich glaub nich.«

»Bist du sicher?«

Oliver nickte kurz. »Ich glaube, den hätte ich auch von hinten erkannt. Ich glaub, er war nich dabei, aber ich kanns nich schwören.«

»Was zum Teufel geht hier vor?«

Nightingale und Oliver waren so in ihr Gespräch vertieft gewesen, dass sie Mrs.Anchors Heimkehr nicht mitbekommen hatten.

»Wir führen hier ein Gespräch, das Sie vor fünfundzwanzig Jahren mit der Polizei hätten führen sollen, Mrs.Anchor. Warum sind Sie nicht zu uns gekommen, als der Arzt Ihnen gesagt hat, was Ihrem Sohn vermutlich zugestoßen war? Zumindest hätten Sie das brennende Auto melden müssen!« Nightingale versuchte gar nicht erst, ihren Ekel zu verbergen. »All die Jahre haben Sie nicht nur die Hills leiden lassen, sondern auch wer weiß wie viele Jungen, die von Taylor und seinen Freunden missbraucht wurden.«

Mrs.Taylor biss sich auf die Lippen, konterte aber empört.

»Oliver konnte sich gar nicht äußern, er war in einem furchtbaren Zustand, als er nach Hause kam. Ich hab mich nur um meinen Jungen gesorgt. Und das, was er damals gesagt hat, hat keinen richtigen Sinn ergeben. Tut mir leid, Schätzchen«, sagte sie mit einem raschen Blick zu Oliver. »Er war hysterisch, schrie, wir wurden kaum seiner Herr. Als der Arzt kam, hat er ihm ein Beruhigungsmittel gegeben, und am nächsten Tag haben wir seiner Einlieferung in eine Klinik zugestimmt.«

»Aber später, als Sie das von Paul erfuhren, da muss Ihnen doch klar geworden sein, dass Oliver irgendwas gesehen hatte. Herrje, Ihr Mann hat ausgesagt, Taylors Auto gesehen zu haben!«

Mrs.Anchor ließ sich schwer auf einen Stuhl am Kopfende des Tisches sinken. Ihre Zornesröte war verschwunden, und sie sah erschöpft aus.

»Oliver, geh deinen Vater holen. Er muss heute früher nach Hause kommen, sag ihm das.«

Nightingale blickte Oliver nach, der gehorsam aus der Küche trottete. Zu ihrer Verblüffung zog die Farmersfrau ein Päckchen Zigaretten aus der Tasche und zündete sich eine an.

»Ich hab zuerst wirklich nicht richtig begriffen, was Oliver gesehen hatte, erst einige Tage später.« Sie fing an, die Kekskrümel vom Tisch zu fegen.

»Unsinn. Ich glaub Ihnen kein Wort.«

Sie nahm einen tiefen Zug und hielt den Rauch einen Moment in der Lunge, ehe sie ausatmete.

»Es stimmt aber. Als Oliver in die Klinik kam, waren wir mit unserer Weisheit am Ende. Ich wusste, dass mit dem Jungen irgendwas nicht stimmte, aber ich hab das auf seine früheren … Probleme geschoben, und auf die Tatsache, dass er schon immer ein ganz Stiller war. Als er diesen Zusammenbruch hatte, waren wir absolut erschüttert  wir hatten keine Ahnung, dass es so schlimm um ihn stand.

Bei seiner Einlieferung wurde er gründlich untersucht, und die Ärzte stellten fest, dass er missbraucht worden war. Ich hab ihnen gesagt, dass es in der Vergangenheit Vorkommnisse gegeben habe, dass das aber vorbei war. Das Problem war, dass ich es nie gemeldet hatte und Arthur nichts davon wusste. Unser Hausarzt war ein alter Freund, mit meiner Schwägerin verheiratet, und als er mir sagte, dass Oliver sexuell missbraucht worden war, hab ich ihn angefleht, Stillschweigen zu bewahren und Olivers Dad nichts davon zu sagen. Er wusste, dass wir unserem Ollie niemals so etwas antun würden, deshalb hat er geschwiegen, und ich habe es nie der Polizei gemeldet, was ich hätte tun sollen.«

»Wenn Sie den Mut gehabt hätten, es Ihrem Mann und der Polizei zu erzählen, dann könnten Paul Hill und Malcolm Eagleton heute noch leben!« Nightingale sah die Bilder der beiden Jungen vor sich, wie sie in die Kamera grinsten. »Es ging nicht nur um Ihre Familie.«

»Meinen Sie, heute wüsste ich das nicht? Aber damals wollte ich bloß meine Familie schützen, das war das Einzige, worum es mir ging. Vielleicht wäre das Jugendamt eingeschaltet worden, und die hätten Arthur beschuldigt und uns Ollie und meine beiden anderen Jungs weggenommen. Das hätten sie ja auch beinahe, später, als er nach Pauls Verschwinden in die Klinik kam.« Sie drückte die Zigarette aus und zündete sich eine neue an.

»Reden Sie weiter.«

»Als sie herausfanden, dass er missbraucht worden war, hat Arthur sich mit den Ärzten angelegt und gesagt, das wäre unmöglich. Wie sich herausstellte, war das ein Riesenfehler. Das Jugendamt hat sich an die Polizei gewandt, und die haben gegen ihn ermittelt.« Ihre Stimme bebte, aber sie war aus härterem Holz geschnitzt als ihr Sohn, und ihre Augen blieben trocken.

»Es war furchtbar. Oliver stand noch unter Medikamenten, deshalb konnte er nichts sagen, um uns zu helfen. Es waren schreckliche Monate. Dann ging es Oliver allmählich besser, und er fing eine Psychotherapie an. Dabei kam dann die Geschichte mit Taylor heraus. Wir wurden nicht mehr verdächtigt, und als es meinem Sohn wieder gut ging, durfte er zu uns nach Hause.

Ich muss leider zugeben, dass ich während dieser Zeit überhaupt nicht an Paul gedacht habe. Wir steckten in unserem eigenen Albtraum fest, und ich hatte keine Kraft übrig, um noch an andere zu denken. Als Oliver dann wieder zu Hause war, haben wir nie mehr über das alles gesprochen. Wir haben gehofft, er würde Taylor vergessen.«

»Aber das hat er natürlich nicht! Er hat es nur unterdrückt, weil Sie ein Tabuthema draus gemacht hatten. Selbst heute geht es ihm nicht richtig gut, oder? Er braucht eine anständige psychologische Betreuung.« Nightingales Tonfall war schroff.

Mrs.Anchor sah sie trotzig an.

»Es geht ihm gut. Er kommt mit der Welt zurecht, und wir sind für ihn da. Es gibt nichts, was ihm fehlt.«

»Außer Freunden in seinem Alter und vielleicht sogar einer Beziehung zu einer Frau«, sagte Nightingale unverblümt.

»Sie haben kein Recht, hier aufzutauchen und vorschnelle Urteile zu fällen, Miss Nightingale. Sie haben bekommen, was Sie haben wollten, nun tun Sie nicht so, als läge Ihnen etwas am Wohlergehen meines Sohnes. Er ist unser Problem, nicht Ihres, und wir gehen damit so um, wie wir es für richtig halten.«

»Aber er braucht Hilfe, Mrs.Anchor, vor allem jetzt, wo er es endlich geschafft hat, sich den Dingen zu stellen. Das war sehr tapfer von ihm.«

»Sie sind Polizistin, keine Ärztin. Lassen Sie uns in Ruhe.«

»Er wird eine umfassende Aussage auf dem Präsidium machen müssen. Werden Sie ihn hinbringen, oder soll ich ihn jetzt mitnehmen?«

Mrs.Anchor starrte sie trotzig an, aber sie wusste, wann sie verloren hatte.

»Ich bringe ihn selbst hin.«

»Und falls Sie versuchen, ihn zu beeinflussen, nehme ich Sie wegen Behinderung der Justiz fest. Und ich werde auf eine Freiheitsstrafe drängen. Wer soll sich dann um Ihren Jungen kümmern, Mrs.Anchor?«

Nightingale stand auf, um zu gehen. Sie versuchte, ihren Zorn zu beherrschen und ein wenig Mitgefühl für die Frau aufzubringen, doch Mrs.Anchor musste das letzte Wort haben.

»Sie sollten sich mal fragen, warum die Polizei damals nicht mehr getan hat, um Taylor zu finden. Sie hatten jede Menge Hinweise, dafür hatte mein Arthur gesorgt, aber sie haben ihn nie geschnappt. Wenn irgendwer meinen Sohn und Paul Hill im Stich gelassen hat, dann wart ihr das!«

Nightingale ging aus dem Haus, stieg in ihren Wagen und fuhr davon.
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Seit Mr.Smiths zweitem Besuch hatte Sam überlegt, wie er fliehen könnte. Mit elf Jahren hatte er sich für alt genug gehalten, aus einem Elternhaus wegzulaufen, das ihm lieblos und überfüllt vorkam, und jetzt, an seinem zwölften Geburtstag, der unbemerkt und ungefeiert verstrich, war er zuversichtlich, dass er auch allein überleben konnte.

Seine Schüchternheit von vor einem Monat erfüllte ihn nun mit Verachtung. Er war dumm gewesen, dieses Haus als Zufluchtsort zu betrachten, zu glauben, dass William sich wirklich für ihn interessierte. Der brauchte ihn nur, um mit ihm Geld zu verdienen. Wenn das vorbei war, würde er ausrangiert, wie Jack.

Der Gedanke an Jack jagte ihm erneut Angst ein. Ihm war nicht klar gewesen, dass Jack vor ihm Nathan Smiths Junge gewesen war, aber im Rückblick ergab es Sinn. Jack hatte nicht viel gearbeitet; er hatte ein eigenes Zimmer bekommen, sogar mit einem eigenen kleinen Badezimmer, wie diesem hier. Und eine Zeit lang hatte William ihn bevorzugt behandelt. Das war einer der Gründe gewesen, warum Sam und die anderen Jungen sich gefreut hatten, ihn leiden zu sehen. Sie hatten nicht mitbekommen, was wirklich vor sich ging.

Sam musste fliehen. Er hatte versucht, das Fenster aufzubekommen, aber es war fest verriegelt. Und auch wenn er die Scheibe einschlug, bei der Höhe wäre ein Sprung reiner Selbstmord. Es gab keine Feuertreppe, keine Regenrinne, an der er hätte nach unten klettern können, und selbst wenn er das Laken ans Fensterkreuz band, um sich daran hinabzulassen, hätte er noch viel zu hoch über dem gepflasterten Hinterhof in der Luft gehangen.

Er legte sich aufs Bett und dachte nach. Er musste einen Anlass herbeiführen, der es ihm ermöglichte, aus dem Zimmer zu kommen.

Am Morgen des zwölften Tages seiner Gefangenschaft wachte er im Morgengrauen auf und ging zum Klo. Als er die Spülung betätigte, kam ihm eine Idee. Wenn das Klo kaputt wäre, müssten sie ihn zum Pinkeln rauslassen. Er hob den Deckel des Spülkastens und spähte hinein. Das Innere sah braun und eklig aus. Auf dem Wasser schwamm ein kleiner Ball der durch einen Hebel mit der Spültaste verbunden war. Er betätigte den Mechanismus ein paar Mal und sah genau zu. Als er das nächste Mal spülte, drückte er den Ball nach unten und stellte fest, dass das Wasser immer weiter einströmte, bis der Ball nach oben hüpfte und es irgendwie abstellte.

Das Verbindungsstück zu dem Hebel sah nicht sehr stabil aus. Er packte den Ball und riss kräftig daran, bekam ihn aber nicht los. Er versuchte es erneut, zog mit aller Kraft und spürte, dass das Teil ein klein wenig nachgab. Draußen vor seinem Zimmer erwachte das Haus allmählich zum Leben, und er hörte Schritte auf dem Gang. Er drehte sein Radio laut, um die Geräusche seiner Anstrengungen zu übertönen, und versuchte es weiter.

Es kam ihm vor wie eine Ewigkeit, aber irgendwann gab es ein Schnappgeräusch, und der Ball trieb lose auf der Oberfläche. Sam betätigte die Spülung und sah zu, wie sich der Kasten füllte, und der Pegel weiter stieg, auch als er seinen Normalstand erreicht hatte. Ja! Er würde das Badezimmer überfluten! Das Wasser strömte über und sickerte auf die Fliesen. Sam stieß einen kleinen Begeisterungsschrei aus, doch dann wurde er schnell wieder ernst.

Das war nur der erste Schritt. Er musste sich sehr genau überlegen, wie es weitergehen sollte. Er würde nur diese eine Chance zur Flucht bekommen, und die musste er nutzen. Zum ersten Mal seit Tagen zog er sich richtig an, schlüpfte in seine Turnschuhe, putzte sich die Zähne und kämmte sich die Haare. Er nahm sein Radio und hielt es ganz fest. Dann zählte er bis tausend, um dem Wasser Zeit zu lassen, eine schöne Überschwemmung anzurichten, dann fing er an, gegen die Tür zu hämmern. Es dauerte eine Weile, bis jemand kam, und dann stellte sich heraus, dass es Jan war, der Barkeeper, den er nach seinem nächtlichen Dienst aus dem Schlaf gerissen hatte.

»Was willst du, verdammt noch mal?«

»Da ist eine Überschwemmung!«, sagte er dramatisch und zeigte Richtung Bad.

Jan ging zur Tür und schaute hinein. Als er sich bückte, um den Boden zu inspizieren, schlug Sam ihm mit voller Wucht das Radio auf den Schädel. Ohne das Ergebnis abzuwarten, rannte er zur Tür, knallte sie zu und schloss ab. Er brauchte eine Sekunde, um sich zu orientieren. Auf dem Gang war alles ruhig, alle Türen waren geschlossen. Hinter ihm, in seinem Zimmer, herrschte Stille.

An beiden Enden des Ganges war eine Tür mit einem Notausgangssymbol, und er lief auf diejenige zu, die am weitesten von Williams Zimmer entfernt war. Wie er gehofft hatte, war die Tür nicht abgeschlossen. William mochte zwar die Jungen einsperren, aber er würde nicht riskieren, bei lebendigem Leib zu verbrennen, falls mal ein Brand ausbrach.

Sam rannte leichtfüßig und geräuschlos die Betonstufen hinunter. Als er in Höhe der zweiten Etage war, meinte er zu hören, wie über ihm eine Tür aufgerissen wurde. Ohne zu überlegen, schwang er sich aufs Geländer, obwohl ihm das wehtat, und rutschte hinunter. Das ging schneller als laufen. Er hörte hastige Schritte die Treppe herunterpoltern. Unten angekommen, stieß er eine Tür auf und gelangte in den Hof hinter der Küche.

Er schaute sich wild um. Es gab keinen Ausgang. Gegenüber der Tür standen große Müllcontainer, aber es wäre sinnlos, sich darin zu verstecken, weil sie da als Erstes nachschauen würden. Er keuchte vor Angst und zwang sich, ein paar Mal tief durchzuatmen.

Dann sah er sich erneut im Hof um und entdeckte gleich zu seiner Rechten ein Holztor. Es war mit einer Eisenstange und einem Vorhängeschloss gesichert, aber nicht besonders hoch, höchstens zwei Meter. Sam drückte den rechten Fuß gegen das Holz und griff nach oben, um eine der Querlatten zu fassen. Er zog sich hoch und hätte es auch fast geschafft, rutschte dann aber mit dem Fuß ab und stieß sich schmerzhaft das Knie. Ein leiser Schrei entfuhr ihm, aber mehr aus Angst als vor Schmerz. Die Tränen auf seinen Wangen spürte er gar nicht.

Er versuchte es erneut: rechten Fuß hoch ansetzen, beide Hände an die Querlatte. Er zog sich hoch und schaffte es, den linken Fuß auf die Eisenstange zu bekommen. Jetzt konnte er mit der rechten Hand den oberen Rand fassen.

Er keuchte schwer, das Herz hämmerte ihm unter dem T-Shirt, aber er schaffte es, auch die linke Hand ganz hochzuschieben. Er konnte schon über den Rand des Tores in die Freiheit blicken, hatte aber Mühe, die untere Hälfte seines Körpers hochzuhieven. Er nahm alle Kraft zusammen, machte einen Klimmzug, und auf einmal hing er mit dem Bauch auf dem Rand, der Oberkörper auf der einen Seite, Unterkörper auf der anderen.

Einen beängstigenden Moment lang kam er nicht vor und nicht zurück. Dann flog die Notausgangstür direkt hinter ihm auf, ein Security-Mann kam herausgerannt und lief sofort zu den Müllcontainern, um nach Sam zu suchen, was dem ein paar Sekunden Zeit schenkte. Er packte die offene Notausgangstür, stützte sich auf ihr ab und schaffte es so, beide Beine über das Tor zu heben. In diesem Moment drehte sich der Wachmann um und entdeckte ihn.

»He du! Hiergeblieben, du Rotznase. Du kannst was erleben!«

Sam sprang und landete hart, aber unverletzt auf dem Bürgersteig. Er hörte noch, wie sich der Wachmann auf der anderen Seite gegen das Tor warf, an dem Schloss rüttelte und dagegentrat, dann rannte er los, eine menschenleere Gasse hinunter, an deren Ende er eine geschäftige Straße mit Menschen und Bussen erspäht hatte.

Hinter sich spürte er mehr, als dass er es hörte, wie der Wachmann vor dem Tor landete, aber er schaute sich nicht um. Der Mann fiel mit einem Grunzen hin, und danach waren keine Schritte zu hören, die Sam verfolgten, also hatte er sich wohl wehgetan. Das war das bisschen Glück, das Sam brauchte, und er lief wie beflügelt. Er rannte so schnell, dass er weder den dunkelblauen Alfa Romeo bemerkte, der vor ihm hielt, noch den Mann, der aus dem Wagen sprang. Deshalb war er völlig überrumpelt, als Williams Arm sich um seinen Körper schlang und ihn mit einem Schwung vom Boden hob, so dass seine Beine hilflos in der Luft baumelten.

Sam wollte schreien, doch Williams Hand presste sich auf seinen Mund. Er wurde so leicht in den Wagen gestoßen, als wäre er eine Einkaufstüte. Die Zentralverriegelung klickte schon, als er noch dabei war, sich aufzurappeln und nach dem Griff zu tasten.

»Sitzen bleiben.«

Mehr sagte William nicht. Er sah ihn nicht mal an, während er das kurze Stück zurück zu dem Holztor fuhr und hupte, um eingelassen zu werden.

»Neiiin!«

»Klappe.«

»Hilfe!«, schrie Sam wieder und wieder, bis ihn ein Schlag auf den Hinterkopf zum Schweigen brachte.

William öffnete den Wagen, und die groben Hände von zwei Wachmännern zerrten Sam heraus. Er warf sich mit dem ganzen Körpergewicht gegen sie, was ungefähr so wirkungsvoll war wie der Einsatz einer Feder gegen einen Rammbock. Als sie das Haus betraten, kam jemand auf William zugelaufen.

»Mr.Smith ist am Telefon«, sagte er mit drängender Stimme.

»Ich komme. Steckt ihn in die Zelle, ich bring ihn dann später weg.«

Sam wurde in einen kleinen, leeren, fensterlosen Raum gestoßen und die Tür hinter ihm verriegelt. Lange Zeit schrie er um Hilfe und trommelte gegen Tür und Wände, aber vergeblich, und schließlich schlief er vor Erschöpfung ein, ohne jede Hoffnung, je wieder fliehen zu können.
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Fenwick und der Polizeipsychologe gingen gemeinsam die Aussage eines der Missbrauchsopfer durch. Sie kamen zu dem Schluss, dass es höchstwahrscheinlich der Wahrheit entsprach, sie wussten aber auch, dass die Opfer von sexuellem Missbrauch häufig Schwierigkeiten hatten, Wirklichkeit und Albtraum zu unterscheiden. Es würden noch weitere behutsame und einfühlsame Vernehmungen erforderlich sein, ehe der Mann als verlässlicher Zeuge der Anklage gelten konnte.

Gut war auf jeden Fall, dass er Taylor identifiziert hatte, als man ihm eine Reihe von Phantombildern vorlegte. Er hatte auch dessen Wagen beschrieben, kannte das Autokennzeichen und hatte von einem großen Haus mit schmiedeeisernen Toren gesprochen.

Nach der Vernehmung brauchte Fenwick frische Luft. Er ging nach draußen, kaufte sich ein Sandwich und etwas Obst für einen verspäteten Lunch und schlenderte durch den St. Jamess Park. Er schob seinen nächsten Termin noch etwas auf, weil er über den »Freund« nachdachte. Er setzte sich zum Essen auf eine Bank und rief anschließend Harlden an. Der Akku seines Handys war schon wieder fast leer, obwohl er sicher war, ihn neulich erst aufgeladen zu haben. Im Einsatzraum meldete sich Cooper.

»Wir haben Sarah Hill wegen versuchten Mordes an Jeremy Maidment festgenommen«, sagte er mit ausdrucksloser Stimme, aber Fenwick merkte ihm an, dass er sich nur mühsam beherrschte.

»Tatsächlich?« In Lakonik war er unübertroffen. »Na ja, wir wussten ja, dass sie labil ist. Wer hat ihn gerettet, oder hat er sich selbst verteidigt? Sagen Sie nicht, er hat sie mit einer Bettpfanne überwältigt!«

»Constable Stock war der heldenhafte Retter.«

»Donnerwetter!« Fenwick war zu verblüfft, um noch weiter gleichgültig zu tun.

»Es stimmt, wir haben Zeugen.« Cooper lachte.

Fenwick fiel mit ein, wurde aber rasch wieder ernst.

»Die arme Frau. Es ist bestimmt besser für sie, wenn man sich um sie kümmert, aber es ist so traurig.«

»Der Major will keine Anzeige erstatten, obwohl sie offensichtlich eine Gefahr für ihn darstellt. Und er lehnt noch immer Polizeischutz ab.«

»Schlechtes Gewissen.«

»Er hat das Krankenhaus schon verlassen, auf eigene Verantwortung. Nightingale meint, über kurz oder lang führt er uns zu dem Mann, den er schützt.«

»Wenn das heute schon passieren könnte, muss ich zurückkommen.«

»Glaub ich nicht, der kann noch nicht viel unternehmen, kann ja kaum laufen. Die Ärzte sind sauer, weil er gegen ihren Rat auf seiner Entlassung bestanden hat und seine Genesung gefährdet.«

»Vielleicht ist das für ihn so eine Art Buße. Wenn Nightingale sein schlechtes Gewissen geweckt hat, dann nagt das Schuldgefühl bestimmt stärker an ihm als jeder körperliche Schmerz.«

»Dann halten Sie ihn also auch für einen anständigen Kerl«, sagte Cooper mit einer gewissen Befriedigung.

»Ich denke, dass er mal anständig war und es im tiefsten Innern vielleicht auch noch ist. Aber er hat schlimme Fehler gemacht. Er deckt einen Mörder und Kinderschänder. Das lässt sich durch nichts, absolut nichts wiedergutmachen. Für mich ist ein Mensch das, was er tut.«

»Aber die wahren Schweine sind und bleiben doch wohl die vier Männer, die Paul vergewaltigt und möglicherweise Malcolm getötet haben. Zwei haben wir abgeklärt, vielleicht drei, wenn wir unserem ›Freund‹ im Hinblick auf Taylor glauben können …«

»Was ich tue.«

»Aber dann bleibt immer noch dieser Nathan. Das ist der Drecksack, den ich finden will.«

»Ich auch. Ich fahre später nach Camden, vielleicht haben die ja was über den ›Freund‹ rausfinden können. Übrigens, wem gehört das Land, auf dem das Auto verbrannt wurde? Hat Clive das schon durchgegeben?«

»Moment, ich frag mal nach.«

Er hörte, wie Cooper einem der Beamten, die dafür zuständig waren, neu eingehende Informationen in den Computer einzugeben, etwas zurief.

»Ja. Hat heute Morgen angerufen. Es gehört der Stadt. Wurde vor fünfzehn Jahren als möglicher Standort für eine Müllhalde gekauft. Der Vorbesitzer ist nicht in der Datenbank, da die nur bis 1995 zurückreicht, aber eine Anfrage beim Grundbuchamt läuft. Dürfte nicht allzu lange dauern. Ach ja, Tom vom Labor hat angerufen und bittet Sie oder Nightingale dringend um Rückruf.«

Trotz des fast leeren Akkus rief Fenwick sofort im Labor an.

»Andrew, gut. Ich hab gerade mit Louise Nightingale gesprochen. Offenbar hatte sie ein schwieriges Gespräch mit einem Zeugen und deshalb ihr Handy ausgeschaltet. Aber ich bin froh, dass Sie auch anrufen. Ich hab nämlich eine Neuigkeit.«

»Machen Sies nicht so spannend.«

»Nightingale hat doch in dem Wäldchen zusammen mit den Zigarettenkippen auch Blut gefunden.«

»Und das haben Sie analysiert und herausgefunden, von wem es stammt.«

»Och, nun verderben Sie mir doch nicht den ganzen Spaß!«

»Okay Tom, beeindrucken Sie mich.«

»Nicolette war diejenige welche. Sie hat die DNA aus den Proben isoliert, die Nightingale uns geschickt hat, und dann hatte sie eine clevere Idee. Anstatt die DNA mit sämtlichen Datenbanken abzugleichen, hat sie nur das Material herangezogen, das wir im Zuge der Hill- und Eagleton-Ermittlungen untersucht haben. Und sie hat eine Übereinstimmung gefunden.«

»Mit wem; doch nicht etwa Ball?«

»Nein, mit einem anderen von Pauls Vergewaltigern.«

»Donnerwetter! Dann muss es von Nathan sein. Ball ist tot, Taylor ist angeblich tot, und Joe Watkins ist im Ausland. Ist Ihnen klar, was das heißt? Ball hat sich einen Tag vor seinem Tod mit Nathan getroffen. Vielleicht hat er da sogar den vergifteten Whisky bekommen, der ihn getötet hat. Aber wie wurde Nathan verletzt?«

»Das herauszufinden ist Gott sei Dank Ihr Job, nicht meiner«, sagte Tom froh.

»Das ist fantastisch. Bestellen Sie Nicolette einen schönen Gruß von mir. Das war prima Arbeit von ihr.«

»Klar. Und von Nightingale auch. Wenn Sie diese Proben nicht genommen hätte, wären Sie noch keinen Schritt weiter.«

Fenwick versuchte sofort, sie anzurufen, konnte ihr aber nur auf die Mailbox sprechen, weil ihr Telefon schon wieder ausgeschaltet war. Sie hatte einen wichtigen Beweis für die Verbindung zwischen Chorknabe und Paul Hill geliefert. Dieser Nathan lebte noch und war erst kürzlich in der Nähe von Harlden gewesen. Vielleicht war er sogar für Balls Tod verantwortlich.

Fenwick hatte dieses seltsame Gefühl, die Ahnung, dass etwas Entscheidendes passieren würde. Toms Mitteilung war in die brodelnde Masse von Fakten gefallen und hatte eine Kettenreaktion ausgelöst, die nur noch wenige weitere Zutaten brauchte, um den Prozess abzuschließen.

Als er zurückging, prickelte ihm die Haut. Er nahm alles, was um ihn herum geschah, hypersensibel wahr: das Gedränge der Touristen und frühen Pendler; den Geruch nach Abgasen, Schweiß und abgestandenem Essen, der in der Luft hing; das gelegentliche Angerempeltwerden von Leuten, die es zu eilig hatten, um den Mann zu bemerken, der langsamer ging als alle anderen.

Als er Scotland Yard erreichte, fragte er nach dem Beamten, der für die Überwachung des Hauses in London  einem Hotel  zuständig war, das Ball kurz vor seinem Tod besucht hatte.

Ed Firth war jünger, als Fenwick nach den Telefonaten mit ihm erwartet hatte. Er war Mitte dreißig, groß und schlaksig und sah mit seiner Brille eher wie ein Collegeprofessor aus, nicht wie ein Detective. Dennoch leitete er das Kinderschutzdezernat für Ostlondon. Firth schüttelte ihm kurz die Hand und kam dann sofort zur Sache. Der Mann wirkte humorlos, und Fenwick ahnte, dass ihm das Schicksal der Opfer, die er beschützen und retten sollte, näherging, als gut für ihn war.

»Wir sind inzwischen sicher, dass das Madeira Hotel in Wahrheit ein Bordell für Pädophile ist, und es ist uns gelungen, einen von unseren Leuten einzuschleusen. Seit zwei Tagen arbeitet er da als Servierer, aber er kann sich kaum mit uns in Verbindung setzen, ohne Verdacht zu erregen. Bis heute Morgen hatten wir praktisch nichts von ihm gehört, aber dann hat er angerufen und durchgegeben, dass einer der Kunden anders behandelt wird und unter dem Personal gemunkelt würde, es könnte der Besitzer sein. Es handelt sich um diesen Mann.« Firth gab Fenwick ein Schwarzweißfoto. »Wir wissen nicht, wie er heißt, und er war erst einmal da, seit wir das Haus beobachten. Kennen Sie ihn? Anscheinend gibt es einen Jungen, der nur ihm zu Diensten ist und den kein anderer Freier anrühren darf.«

Fenwick studierte das Bild gründlich. Es zeigte einen etwa siebzigjährigen Mann, schlank, klein, mit schütterem Haar und Schnurrbart, der das Haus offensichtlich wutschnaubend verließ. Er kannte ihn nicht und bat Firth, eine Kopie nach Harlden zu schicken, wo das Bild mit der langen Liste von Zeugen verglichen werden könnte.

»Wissen Sie, welcher Junge nur für ihn reserviert wird?«

»Der kleine Kerl hier.«

Firth zeigte ihm das Foto eines Jungen, der aus einem Fenster im vierten Stock des Hotels schaute.

»Das ist eine Vergrößerung. Seit wir das Hotel beobachten, ist er in dem Zimmer, und allmählich machen wir uns Sorgen um seine Gesundheit. Unser Mann sagt, dass der Junge heute Morgen versucht hat zu fliehen. Ist über ein Tor auf der Rückseite geklettert, aber sie haben ihn wieder eingefangen. Wir wissen nicht, wie er heißt.«

»Ich aber. Das ist Sam Bowyer aus Cowfold in West Sussex, und er ist erst elf. Ist vor zwei Monaten von zu Hause weggelaufen. Hier.« Fenwick öffnete seine Aktentasche und reichte Firth Sams dünne Akte. »Wieso haben Sie den Laden noch nicht hochgenommen?«

»Je länger wir die Überwachung beibehalten, desto mehr von diesen Schweinen können wir fotografieren und desto mehr Informationen kann unser Mann drinnen sammeln. Wenn wir zu früh reingehen, haben wir am Ende vielleicht nicht genügend Beweise.«

»Und in der Zwischenzeit werden diese Jungs darin weiter missbraucht.« Fenwick bemühte sich um einen neutralen Tonfall, aber etwas von seinen Emotionen schwang in seinen Worten mit, und Firth wurde rot.

»Meinen Sie, das wüsste ich nicht, Sir?«

»Wer entscheidet, wann der Zugriff erfolgt?«

»Mein Chef, der Leiter des Sittendezernats und die Staatsanwaltschaft. Die haben heute Abend eine Besprechung. Ich werde ihnen meine Bedenken darlegen  mal wieder , aber ich glaube nicht, dass sie ihre Haltung ändern, und die lautet: abwarten und so viele Beweise wie möglich sammeln.«

»Die dürfen nicht länger warten. Wir ermitteln gegen einen Pädophilenring, durch den schon zwei Jungen zu Tode gekommen sind, vielleicht auch mehr. Und er hier könnte der Nächste sein.« Fenwick nahm Sams Bild in die Hand, und Zorn und Sorge spiegelten sich auf seinem Gesicht.

Firth blickte ihn befremdet an, doch Fenwick sagte nichts weiter, um die Heftigkeit seiner Reaktion zu erklären. Wie sollte er einem Fremden begreiflich machen, dass Sam dem jungen Paul Hill so ähnlich sah, dass er von Anfang an ein ungutes Vorgefühl gehabt hatte, als er sein Bild das erste Mal in dem Stapel mit Vermisstenfotos sah?

»Ich werde mein Bestes tun, aber es wäre hilfreich, wenn Sie mir Einzelheiten zu den anderen Fällen liefern würden.«

»Rufen Sie diese Nummer an, fragen Sie nach Alison Reynolds. Von ihr erfahren Sie alles, was Sie wissen müssen. Und schicken Sie ihr auch Kopien der Überwachungsfotos. Sie steckt knietief in einem pornographischen Sumpf, bei dem sich jedem der Magen umdrehen muss, und es könnte doch sein, dass einer dieser Männer zu den Verdächtigen zählt, die wir identifizieren müssen. Und wo ich schon mal hier bin, kann ich mir die anderen Überwachungsfotos ansehen? Vielleicht kommt mir ja irgendein Gesicht bekannt vor.«

Als er wieder ging, hatte sich die Stimmung zwischen ihm und Firth gebessert, obwohl er eine halbe Stunde damit vertan hatte, die Fotos durchzusehen, ohne irgendjemanden zu erkennen. Draußen hatte inzwischen der Feierabendverkehr eingesetzt, und er überlegte, ob er zu seinem letzten Termin in London die U-Bahn oder ein Taxi nehmen sollte. Angesichts des Staus auf der Straße entschied er sich für die U-Bahn, und schon eine halbe Stunde später unterhielt er sich mit Detective Sergeant Ben Woods auf dem Polizeirevier Holborn Street.

»Wir haben die Bänder der Sicherheitskameras in dem Bereich gesichtet, aber es gibt viele Stellen, die nicht erfasst werden, auch die Telefonzelle selbst. Sie können Sie sich gern selbst anschauen, Sir, oder Sie mitnehmen, wenn Sie möchten.«

Er zeigte auf sieben Videokassetten, nicht so viele, wie Fenwick gehofft hatte.

»Ich werfe hier mal rasch einen Blick rein und nehme sie dann mit. Was ist das für eine Gegend, waren da noch viele Leute unterwegs?«

»Nachts zwischen eins und halb zwei? Nur ganz wenige. Wir haben Aushänge mit der Bitte um Informationen gemacht und in den Hotels und Bars nachgefragt, aber leider ohne Erfolg.«

»Hat denn niemand irgendwas gesehen?«

»Nichts, tut mir leid.«

Fenwick nahm die Bänder mit in den Technikraum und kam sich albern vor. Er wusste nicht, warum er so was noch immer machte, sich um irgendwelche Details selber kümmern, die er gut hätte delegieren können. Aber er war nun mal hier und genoss es nach wie vor, aus dem Büro raus zu sein.

Er musste sich außerdem den anderen Grund eingestehen, warum er in London war und nicht in Harlden, und der war, dass Nightingale die Hauptermittlung sehr gut ohne ihn im Griff hatte. Er hatte noch immer ein schlechtes Gewissen, weil er sie zu Beginn des Falles so schroff behandelt hatte, und versuchte es wiedergutzumachen, indem er ihr möglichst freie Hand ließ, um sich zu bewähren.

Er ließ jedes Band schnell vorlaufen und ging auf Normalgeschwindigkeit, wenn eine Figur ins Bild kam. Nach einer halben Stunde und einer kurzen Pause, um etwas zu trinken, das angeblich Kaffee war, aber auch Altöl hätte sein können, hatte er fünf Sequenzen ausgesucht, auf denen ein und derselbe Mann vom Montague Place hinter dem British Museum her zum Russell Square ging und wieder zurück. Die Zeitspanne, in der er nicht zu sehen war, entsprach genau der Zeit des Telefonanrufs nach der Sendung CrimeNight.

Leider war auf keinem der Bilder das Gesicht gut zu erkennen, und die Größe des Mannes konnte er nur grob auf knapp ein Meter siebzig schätzen. Er ging zu Ben Woods, der die entsprechenden Sequenzen kopieren ließ, und erteilte die Anweisung, die Originalbänder sofort ins Labor zu schicken, um von Einzelbildern des Mannes vergrößerte Abzüge machen zu lassen.

»Was gibts denn so in der Gegend?«, fragte Fenwick, während er noch eine Tasse giftiger brauner Brühe trank.

»So gut wie nichts, was um diese Zeit noch aufhat. Ein paar Geschäfte, einen Pub an der Ecke, aber der Wirt hat nichts gesehen. Ein Stückchen weiter ist eine Kirche, und auf der Huntley Street gibt es ein Obdachlosenasyl, aber auch die schließen ihre Tore lange vor ein Uhr.«

»Kennen Sie Obdachlose in der Gegend, die draußen schlafen und verlässliche Zeugen sein könnten?«

»Klar, in den Gärten hier gibts jede Menge Schlafplätze, aber jemand, den ich für verlässlich halte, nein. So spät in der Nacht sind die meisten ohnehin weggetreten, und selbst wenn sie was gesehen hätten, würden sies uns bestimmt nicht sagen.«

Fenwick wartete, bis er seine Vergrößerungen bekam, und ging dann. Es war kurz nach sieben und das Londoner Wetter perfekt. Blauer Himmel, ein paar vereinzelte Wölkchen und ein leichter Wind, der erfrischte, aber nicht zu kalt war für die nackten Arme der Büroangestellten, die in der Sonne vor den Pubs noch ihr Bier tranken.

Einer Eingebung folgend, ging Fenwick Richtung Russell Square. Auf dem Platz angekommen, starrte er die Telefonzelle in der Ecke an, als könnte er den »Freund« heraufbeschwören. Stattdessen versuchte ein Bettler bei ihm sein Glück und bat ihn um Geld für eine Tasse Tee. Sein Geruch war so penetrant, dass Fenwick sich schon umdrehte, ehe der Mann etwas gesagt hatte.

»Bisschen Kleingeld, Chef? Hab heute noch nich mal n Tässchen Tee gehabt.« Die Fahne des Mannes ließ vermuten, dass er schon seit Jahren kein Tässchen Tee mehr getrunken hatte.

Fenwicks Kollegen wären erstaunt gewesen, wenn sie gewusst hätten, dass er immer ein paar Münzen für Almosen in der Tasche hatte. Der Mann vor ihm sah aus wie sechzig, war aber wahrscheinlich eher vierzig und nur vom harten Leben auf der Straße gezeichnet. Per Zufall bekam er siebzig Pence, und er bedankte sich, indem er tief den Kopf neigte. Fenwick fand die Geste zu unterwürfig und wollte schon weitergehen, doch dann stockte er.

»Ist das hier Ihr Revier?«, fragte er den Mann.

Der Penner sah ihn erschrocken an, doch dann blickte er auf die Silbermünzen in seiner schmutzigen Hand und nickte.

»Seit ein paar Wochen, aber bald gehts weiter. Ich halts nirgendwo lange aus.«

»Ist die Gegend ganz okay?«

»So ziemlich. Die Straße hoch isn Asyl. Is ganz praktisch, wenns sonst nix gibt.«

»Nur als Notlösung?«

»Da darf man nix trinken«, sagte der Mann abfällig, »und man muss baden.«

»Aha, die Heilsarmee.«

Der Mann kratzte sich am Kopf, und ein übler Geruch stieg Fenwick in die Nase, aber er ließ sich nichts anmerken.

»Nee, die tragen normale Klamotten. Die lassen uns rauchen und haben auch ne Glotze da, aber son Abend ohne nen kräftigen Schluck, na ja …«, er stupste Fenwick mit dem Ellbogen an, »is doch öde, was?« Sein zutrauliches Grinsen verriet, dass er die Pflege seiner Zähne jahrelang gründlich vernachlässigt hatte.

»Wie wahr. Haben Sie diesen Mann schon mal hier gesehen?« Fenwick hielt ihm ein Foto hin.

Das freundliche Lächeln verschwand und machte einer argwöhnischen Miene Platz. Fenwick klimperte mit dem Kleingeld in seiner Hosentasche, aber das zeigte keine Wirkung. Er zog eine Einpfundmünze heraus. Der Argwohn blieb, aber der Mann leckte sich die Lippen, als könnte er den Schnaps schon schmecken. Er sah sich das Foto an.

»Kann sein. Is ja nich sehr scharf.«

»Sehen Sie genauer hin.«

Das Foto wurde ihm aus der Hand genommen und gründlich studiert.

»Kommt mir irgendwie bekannt vor. Besonders die Jacke. Hab ich schon mal gesehen.«

»Hier in der Gegend?« Fenwick legte noch ein Pfund in seine offene Hand. Der Penner nickte. »Irgendeine Ahnung, wo?«

»Da müsst ich glatt lügen, Mister, aber ich hab Ihnen doch geholfen, nich?«

»Ein bisschen. Wissen Sie was, wenn Sie mir jemand anderen nennen, der den Mann vielleicht kennt, gebe ich Ihnen beiden fünf Pfund.«

Er zögerte nur eine Sekunde.

»Jacko. Der hat nen Schnarchplatz da drüben im Park. Kommen Sie mit.«

Der Park bestand aus einem kleinen Rasen, ein paar Büschen und vereinzelten Bänken entlang eines Weges, auf dem sich langsam das Unkraut breitmachte. Auf der hintersten Bank lag ein Bündel Bettzeug, und darauf strebten sie nun zu. Als sie näher kamen, bewegte sich das Bündel und nahm eine menschenähnliche Gestalt an.

»He, Jacko, der Mister hier hat Knete, falls du ihm sagen kannst, wie der Typ da heißt. Kannste ruhig sagen, is keiner von uns.«

Jacko grunzte und zog die Nase hoch. Er sagte etwas, das Fenwick nicht verstand.

»Er will erst Kohle sehen.«

»Nein, erst der Name, dann das Geld.«

Das Lumpenbündel knurrte irgendwas, das sich verdächtig nach »Scheißbulle« anhörte, aber Fenwick achtete nicht darauf. »Dann geben Se mal das Bild rüber«, verlangte der Penner schließlich, und Fenwick tat wie geheißen. Nach weiteren Knurrgeräuschen sagte Jacko gut verständlich:

»Schätze, das is Peter vom Asyl. Der hat so ne Jacke.«

Fenwick verteilte die magere Belohnung und folgte ihrer Wegbeschreibung zu dem Obdachlosenasyl am Gordon Square. Als er dort ankam, las er auf einem Schild, dass sich das Asyl in der Trägerschaft von drei Kirchen befand: Methodisten, Katholiken und Anglikaner. Im Sommer war es von 19.30 bis 23.00 Uhr geöffnet und im Winter von 16.00 bis 23.00 Uhr. Die Tür war verschlossen und die Fenster blind, also klingelte er. Nichts. Er versuchte es erneut, diesmal länger. Noch immer nichts, aber als er sich bückte und durch den Briefschlitz spähte, sah er Bewegung im Innern.

»Polizei!«, rief er.

Riegel wurden zurückgeschoben, und eine Kette rasselte. Ein junger Mann mit frischem Gesicht und Bürstenhaarschnitt lächelte ihn munter an.

»Tut mir leid, aber bei uns versuchen so viele, zu jeder Tages- und Nachtzeit reinzukommen, dass ich schon gar nicht mehr auf die Klingel achte. Ich bin Charles, für meine Freunde Charlie, und ich mach hier sauber.« Er streckte ihm die Hand entgegen. Fenwick schüttelte sie und spürte die dicken Schwielen.

»Detective Chief Inspector Fenwick«, sagte er. »Ist Peter da?«

»Peter?« Charlie runzelte die Stirn. »Ach so, Father Peter. Nein, der kommt erst nach der Abendandacht. Kann ich Ihnen vielleicht helfen? Wenn es um diese CrimeNight-Sendung geht, da haben wir schon einem Kollegen von Ihnen gesagt, dass wir Ihnen nicht helfen können. Tut mir leid.«

Es freute Fenwick, dass die Kollegen vor Ort tatsächlich so gründlich gewesen waren, wie sie behauptet hatten, aber er beschloss, es trotzdem mit dem Bild zu versuchen.

»Ja. Sie können mir sagen, ob Sie den Mann hier kennen.« Er reichte ihm das Foto.

Das Wiedererkennen auf Charlies Gesicht war offensichtlich, doch es wurde schnell von einem verwirrten Ausdruck verdrängt.

»Hat er was ausgefressen?«, fragte Charlie.

»Nein, wir möchten nur mit ihm reden und seine Identität feststellen.«

»Ach so, ja, vielleicht sollten Sie da lieber, äh, mit einem der Brüder sprechen. Ich mach das hier bloß ehrenamtlich.«

»Aber ich glaube, Sie kennen den Mann, Charlie. Verstehen Sie, er hat nichts ausgefressen, aber ich muss ihn unbedingt sprechen. Er könnte uns bei einer Mordermittlung eine große Hilfe sein.«

Charlie starrte ihn noch verwirrter an als zuvor.

»Tja also, ich weiß nicht.«

»Ich bin sicher, die Brüder würden von Ihnen erwarten, dass Sie mit der Polizei zusammenarbeiten, wenn wir versuchen, jemandem zu helfen. Und wie schon gesagt, Father Peter hat nichts ausgefressen.«

Charlie starrte ihn an und nickte, ehe er den Mund öffnete, und Fenwick entspannte sich etwas.

»Es ist kein besonders gutes Bild, aber ich bin ziemlich sicher, dass es Father Peter ist. Alles in Ordnung mit ihm?«

»Soweit ich weiß, ja. Warum auch nicht?«

»Er ist so engagiert«, entgegnete Charlie. »Er arbeitet rund um die Uhr, manchmal in ziemlich harten Gegenden. Ganz egal, wie früh oder spät, er ist dauernd da draußen unterwegs.«

»Und warum ist dann die Tür abgeschlossen?«

»Sie meinen hier? Aus Sicherheitsgründen, leider. Das ist nur eins von den Obdachlosenasylen, die wir führen, und wir haben nicht das Personal, um es den ganzen Tag offen zu halten. Einige andere sind rund um die Uhr geöffnet. Da wird Father Peter im Augenblick sein, in einem der anderen, aber ich kann Ihnen nicht sagen, in welchem. Ich weiß nur, dass er gegen acht hier sein wird, um nach dem Rechten zu sehen, und dann geht er zu St. Olafs, das ist seine wahre Leidenschaft. Das ist eine Anlaufstelle für Jugendliche, die von zu Hause ausgerissen sind. Peter hat die Einrichtung praktisch ins Leben gerufen und macht sich bei den Kirchenverbänden noch immer unheimlich für sie stark. Inzwischen haben die dort fast vierzig Plätze. Sie päppeln sie auf und versuchen sie, falls nötig, zu einer Therapie zu überreden. Das Haus ist in der Nähe von Kings Cross. Könnte sein, dass er da ist. Möchten Sie die Adresse?«

»Bitte.«

Charlie schrieb sie auf und gab sie ihm. Ehe er die Tür wieder schloss, streckte er ihm eine Sammelbüchse entgegen.

»Wie wärs mit einer kleinen Spende, Chief Inspector, wo Sie schon mal hier sind?«

Fenwick gab ihm zehn Pfund und verfluchte die Tatsache, dass er sich nicht tugendhaft fühlte, sondern schuldig. Das war immer so.
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Die Nachricht von Sarah Hills Verhaftung verbreitete sich in Harlden wie ein Lauffeuer. Binnen weniger Stunden war es das beherrschende Gesprächsthema in Geschäften, Pubs und Wohnzimmern. Die Meinungen gingen auseinander: Die einen waren froh, dass sie endlich weggesperrt wurde, die anderen bedauerten, dass sie mit ihrer Messerattacke gescheitert war.

Bei all dieser Aufregung konnte Major Maidment unbemerkt das Krankenhaus verlassen und nach Hause zurückkehren. Als er vor dem Haus ankam, sah er sogleich, dass Margaret Pennysmith nicht übertrieben hatte. Das Fenster im Erdgeschoss war mit Brettern vernagelt, seine Blumenbeete waren verwüstet worden, und die Überreste von Graffiti verunzierten die Mauern. Drinnen war offensichtlich irgendetwas Übelriechendes durch den Briefkastenschlitz geworfen worden, und irgendwer hatte die Stelle mit Desinfektionsmittel gereinigt. Beide Gerüche hingen noch in der kleinen Diele. Er hatte bewusst niemandem gesagt, dass er wieder nach Hause kam. Der Kühlschrank war leer, aber ein Zettel auf dem Tisch teilte ihm mit, dass Essen zum Aufwärmen im Tiefkühlfach zu finden war.

»Danke, Margaret«, sagte er ehrlich gerührt, dann ging er nach oben und nahm ein heißes Bad.

Während er in der Wanne lag, dachte er darüber nach, was er tun musste. Obwohl er sicher war, dass die Konfrontation nicht in einen körperlichen Kampf ausarten würde, wäre ihm lieber gewesen, wenn er sich etwas besser in Form gefühlt hätte, ehe er die Fahrt antrat. Er beschloss, anzurufen und für den nächsten Tag ein Treffen zu vereinbaren.

Auf seinem Anrufbeantworter waren zehn Anrufe. Die ersten drei waren Beschimpfungen, aber der vierte war von einem gewissen Jason MacDonald, der um Rückruf bat, weil er »einige wichtige Informationen« habe, die er mit ihm besprechen wolle. Er hatte noch nie von dem Mann gehört, also löschte er die Nachricht. Die Anrufe fünf bis acht waren ebenfalls Hasstiraden; neun und zehn waren wieder von MacDonald. Diesmal stellte er sich als Reporter des Enquirer vor, und dank seines hervorragenden Gedächtnisses konnte Maidment sich erinnern, den Namen unter den Schlagzeilen des Enquirer am Tag seiner Haftentlassung gelesen zu haben. Er hatte keineswegs den Wunsch, mit dem Mann zu sprechen, der Sarah Hill so skrupellos ausgenutzt hatte.

Er schob die kleinere Fertigmahlzeit zum Auftauen in die Mikrowelle und schaltete den Backofen ein, um sie anschließend richtig durchzuwärmen, weil er diesem Mikroding nicht über den Weg traute. Dann nahm er Hut und Stock und humpelte vorsichtig zu der Telefonzelle am Ende der Straße, direkt an der Stadtmauer. Sein Telefon wurde vielleicht abgehört. Das sähe dieser Inspector Nightingale ähnlich. Die Nummer, die er brauchte, kannte er auswendig, und nachdem er gewählt hatte, ließ er es so lange klingeln, bis der Anrufbeantworter ihn aufforderte, eine Nachricht zu hinterlassen.

»Hier ist Jeremy Maidment. Percy, wenn du da bist, bitte geh ran.«

Er hörte, wie der Hörer abgenommen wurde.

»Hab mich schon gefragt, ob du wohl anrufst. Du bist draußen, nicht?«

»Ja. Ich möchte dich sehen, wenn möglich morgen.«

»Geht leider nicht, mein alter Freund. Heute Abend ist deine einzige Gelegenheit, sagen wir gegen sieben?«

»Das passt mit eigentlich nicht. Was ist mit übermorgen?«

»Nein, dann bin ich nicht mehr hier. Jetzt oder nie, entscheide dich.«

Maidment musste nicht überlegen: »Also gut, dann bis um sieben.«

Sie legten beide ohne überflüssige Nettigkeiten auf, die ohnehin nur geheuchelt gewesen wären. Der Major sah ein, dass er nicht in der Lage war, selbst Auto zu fahren, und bestellte ein Taxi für halb sieben, ehe er nach Hause zurückging, wo er sich zwang, die Mahlzeit fertig zu wärmen, obwohl er eigentlich gar keinen Appetit hatte, aber wusste, dass er etwas im Magen brauchte.

Das Essen stärkte ihn, und er konnte wieder besser nachdenken. Wenn er den Verdacht hatte, dass sein Telefon abgehört wurde, sollte er dann nicht auch in Erwägung ziehen, dass er beobachtet wurde? Auf der Fahrt nach Hause hatte er niemanden bemerkt, aber da war es ihm auch vor allem darum gegangen, möglichst unauffällig zu sein.

Er beschloss, kein Risiko einzugehen. Obwohl sein Körper protestierte, zwang er sich, noch einmal zu der Telefonzelle zu gehen. Diesmal nahm er das örtliche Telefonbuch mit und machte zwei Anrufe. Auf dem Rückweg zum Haus schien sich der Bürgersteig ewig in die Länge zu ziehen, aber schließlich hatte er es geschafft.

Er humpelte zu seinem Lieblingssessel und wäre fast in ihn hineingefallen, als die Uhr auf dem Kaminsims die Dreiviertelstunde schlug. Er schloss die Augen. Die Polster waren so bequem, dass er bestimmt gleich einschlafen würde, also setzte er sich noch einmal auf und stellte den Wecker auf Viertel nach sechs. So würde ihm noch genug Zeit bleiben, um zu spülen und rechtzeitig aufzubrechen.



Cooper beschloss, länger zu arbeiten. Doris war auf ihrem Bridgeabend, also wartete zu Hause niemand auf ihn, und er war frustriert, weil er einfach nicht richtig vorankam. Trotz tagelanger harter Arbeit war es ihm nicht gelungen, diesen Nathan zu finden. Vergeblich hatte er die Namen auf der Zeugenliste mit neun alten Army-Bekannten des Majors abgeglichen, die in der Gegend wohnten. Zwei musste er noch einmal vernehmen: Ben Thompson und Richard Edwards.

Bei Thompson meldete sich noch immer niemand, also war er einfach zu ihm nach Hause gefahren und hatte mit den Nachbarn geplaudert, die ihm bestätigten, dass Thompson noch immer verreist war. Damit blieb noch Edwards. Er hatte ihn im Laufe des Tages wieder öfters vergeblich angerufen, und diesmal sprang auch der Anrufbeantworter nicht an. Er fand das merkwürdig, dachte sich aber, dass das Band wahrscheinlich voll war.

Edwards wohnte nur ein paar Meilen außerhalb von Harlden. Vielleicht sollte er schnell mal dort vorbeifahren. Zumindest hatte er dann etwas zu tun und würde sich nicht mehr so nutzlos fühlen. Cooper sah auf die Uhr. Es war schon fast Abendessenszeit, und mit vollem Magen konnte er einfach besser arbeiten, also beschloss er, erst in die Kantine zu gehen und später auf dem Nachhauseweg einen kleinen Abstecher zu Edwards zu machen.

Er erwischte noch das letzte Steak mit Röstzwiebeln, und es war auch noch ein Stück Erdbeertorte übrig, daher war er zufrieden und ein wenig schläfrig, als er zurück zu seinem Schreibtisch trottete. Es war fast sechs Uhr, und er hatte nicht übel Lust, sein ursprüngliches Vorhaben aufzugeben und direkt nach Hause zu fahren. Er seufzte. Nein, er würde noch schnell zu Edwards rausfahren, sich ein bisschen umsehen und versuchen, mit den Nachbarn zu sprechen. Aber er würde diskret vorgehen. Edwards war der hochrangigste Offizier auf Coopers Liste, Lieutenant Colonel, und sein Leumund schien makellos. Leute wie Edwards hatten meist gute Beziehungen und neigten dazu, sich bei jeder Kleinigkeit zu beschweren. Je länger er während der Fahrt darüber nachdachte, desto besser gefiel ihm sein Plan: ein dezenter Besuch, ohne irgendwie Aufsehen zu erregen.

Der Abendverkehr war erstaunlich schwach, und er erreichte schnell sein Ziel. Als er in das Dorf fuhr, wo Edwards lebte, schlug die Kirchenuhr halb sieben. Er kam an einem Pub vorbei und nahm sich vor, auch hier ein paar Erkundigungen einzuziehen, wenn er sich ein wenig umgesehen hatte. Der Pub lag an dem malerischen Dorfplatz, und Edwards Haus stand auf einem Hügel über dem Dorf, gut gesichert von einer Steinmauer und einem eleganten schmiedeeisernen Tor. Cooper stellte sein Auto auf dem Platz ab. Von dort konnte er bequem sowohl das Haus als auch den Pub zu Fuß erreichen.

Das Tor war zu, aber nicht abgeschlossen. Dahinter führte eine Kieseinfahrt zu einer spätviktorianischen Villa und dann um das Haus herum in einen abgeschlossenen Gartenbereich. Ein Auto war nirgends zu sehen, doch das musste nichts heißen, denn auf einer Seite der Einfahrt war eine Doppelgarage. Das Haus schien verlassen, aber Cooper stieß trotzdem das Tor auf, um sich ein wenig das Grundstück anzusehen. Er hatte eine Kopie von dem unscharfen Bild mit, das der »Freund« geschickt hatte, aber egal, wie er es drehte und wendete, das schmiedeeiserne Tor vor ihm stimmte nicht damit überein.

Seine Schritte knirschten auf dem Kiesweg. Auf halber Strecke leuchteten die Bewegungsmelder auf, die für einen Sommerabend viel zu früh eingestellt waren, und jagten ihm einen Schreck ein. Er fühlte sich ertappt und wollte gerade umkehren, als das Licht im Eingangsbereich des Hauses anging und aus dem Fenster über der Tür fiel. Noch ehe er anklopfen konnte, wurde die Tür aufgerissen, und eine Stimme, die Glas hätte zerschneiden können, rief: »Du bist viel zu früh!«

Er trat auf die Steinveranda und betrachtete den Mann, dessen Silhouette sich vor dem hellen Hintergrund abhob.

»Verzeihung?«, sagte er. Seine Augen gewöhnten sich an das Licht, und er erkannte Edwards.

Ein verblüfft arroganter Ausdruck huschte über das Gesicht des Mannes.

»Was wollen Sie?«

»Ich war letzten Monat schon mal hier, Detective Sergeant Cooper von der Kripo Harlden. Vielleicht haben Sie meine Nachrichten bekommen.«

Der berechnende Blick im Gesicht des Mannes war so schnell wieder verschwunden, dass Cooper nicht sicher war, ob er ihn überhaupt gesehen hatte.

»Ja, aber im Augenblick passt es mir leider nicht, Sergeant.«

»Ich dachte, ich hätte deutlich zum Ausdruck gebracht, dass ich Sie dringend sprechen muss.« Seine Stimme war fest.

Robert Courtney Cooper war ein einfacher, aber standhafter Mensch, und er war nicht gewillt, sich von irgendeinem hochnäsigen Exoffizier herumkommandieren zu lassen. Er musterte den Mann bedächtig. Sie standen sich auf Augenhöhe gegenüber, und Cooper war nicht gerade groß. Edwards hatte schütteres glattes Haar, das vielleicht mal rotblond gewesen war. Er trug einen akkuraten Schnurrbart, der einen fleischigen Mund verbarg und von einem fliehenden Kinn ablenkte. Aber er war fit, hielt sich tadellos und trug maßgeschneiderte Kleidung.

»Darf ich reinkommen?«

Ohne eine Antwort abzuwarten, schob Cooper sich durch die Tür in die Eingangshalle. Er sah rechts und links Türen, an der Rückwand eine geschwungene Treppe und einen Durchgang zum hinteren Teil des Hauses.

»Das kommt mir äußerst ungelegen, Sergeant. Ich erwarte Gäste, und ich habe Ihnen bereits gesagt, dass ich heute Abend keine Zeit für Sie habe. Wir könnten uns im Laufe der Woche treffen.« Cooper fiel auf, dass Edwards verärgert die Unterlippe vorschob. Er sah aus wie ein verwöhnter, alter Schuljunge.

»Ich werde Sie nicht lange aufhalten. Nur rasch ein paar Fragen. Den Rest können wir dann ein anderes Mal erledigen. Wollen wir uns kurz setzen?«

Instinktiv wandte sich Cooper dem Wohnzimmer zu, in dem sie bei seinem ersten Besuch gesessen hatten, und betrat es schon, ehe Edwards ihn aufhalten konnte. Mitten auf einem edlen Teppich standen ein Schrankkoffer und zwei große Reisetaschen, gepackt, geschlossen und mit Gepäckanhängern versehen.

»Sie wollen verreisen, Sir?«

»Ja, allerdings, und das ist einer der Gründe, warum ich sehr beschäftigt bin. Falls Sie darauf bestehen, Ihre vermaledeiten Fragen zu stellen, können wir in mein Arbeitszimmer gehen.«

Cooper hörte gar nicht richtig hin. Seine Augen mochten zwar auf kurze Distanz nicht mehr die besten sein, aber auf diese Entfernung arbeiteten sie perfekt, und er hatte das Datum und den Zielort auf den Anhängern gesehen. Der jahrelange Militärdienst hatte Edwards Präzision eingetrichtert. Er würde das Land am folgenden Tag verlassen.

Coopers Gedanken überschlugen sich, als er über den Flur Richtung Arbeitszimmer ging. Falls Edwards in den kommenden vierundzwanzig Stunden abfliegen wollte, wieso hatte er dann ein Treffen im Laufe der Woche vorgeschlagen? So verhielt sich kein unschuldiger Mann, der nichts zu verbergen hatte. Und er wollte in einen Winkel von Südostasien, wo man, wie Cooper aus bitterer Erfahrung wusste, nichts von Auslieferung hielt.

Als Cooper die Tür zum Arbeitszimmer aufstieß, waren ihm zwei Dinge klar. Erstens: Edwards hatte irgendetwas auf dem Kerbholz. Zweitens: Er selbst steckte tief in der Scheiße. Er war allein mit einem Mann, der möglicherweise ein Mörder war und vorhatte, aus dem Land zu fliehen, und im Präsidium wusste kein Mensch, wo er steckte. Nervös schob er die Hand in seine Jacketttasche und tastete nach seinem Handy. Innerlich verfluchte er sich dafür, dass er das Ding nicht automatisch anließ, weil er es hasste, dauernd gestört zu werden.

»Nehmen Sie doch da drüben Platz, Sergeant.« Edwards zeigte auf einen Sessel vor einem eleganten Kamin. Cooper ging darauf zu, als ein heftiger Schmerz ihm durch die Schultern zuckte und in die Knie zwang. Ein weiterer Schlag traf seinen Kopf, und die Lichter gingen aus.



Edwards betrachtete den Mann zu seinen Füßen und bemerkte das Blut, das ihm aus der Nase in den Teppich sickerte.

»Verdammt, der schöne Teppich«, sagte er, als er Coopers Knie und Knöchel mit Draht zusammenband und ihm anschließend die Hände fest auf dem Rücken verschnürte.

Vielleicht war der blöde Kerl ja auch schon tot, aber er glaubte es eigentlich nicht. Nur um sicherzugehen, zog er ihm ein Augenlid hoch und sah, dass die Pupille auf Licht reagierte. Gut. Er hatte noch nie absichtlich jemanden getötet, und er wollte jetzt nicht damit anfangen. Sein Plan, den er in der kurzen Zeit geschmiedet hatte, während Cooper die Gepäckanhänger studierte, sah vor, ihn, sobald Maidment wieder gegangen war, hinaus in den Wald zu schaffen und William zu sagen, er solle sich zu einem späteren Zeitpunkt, wenn er selbst schon außer Landes war, um ihn kümmern. Er ging mit dem Schürhaken in die Küche und wusch ihn gründlich ab, ehe er ihn wieder an den Haken hängte. Dann nahm er die Rolle breites Isolierband, mit dem er auch seinen Koffer versiegelt hatte, und klebte einen Streifen fest über Coopers Mund. Er schleifte ihn auf dem Teppich hinter das Sofa am Fenster, sodass Maidment ihn nicht sehen würde. Leider würde er den Major in diesem Zimmer empfangen müssen, weil er das ganze Gepäck im Wohnzimmer stehen hatte und nicht wollte, dass sein Besucher von seinen Reiseabsichten erfuhr.

Diese ständigen Störungen gefährdeten seine Pläne und waren wirklich äußerst lästig. Wenigstens konnte er sich auf William verlassen. Der war jetzt schon mit dem Jungen unterwegs. Bei dem Gedanken erbebte Edwards. Ein letztes Mal, versprach er sich selbst.

Er hatte klare Anweisung gegeben, dass der Junge an einen sicheren Platz im Wald gebracht werden sollte. So musste er seine Adresse nicht nennen, denn selbst William wusste nicht, wo er wohnte. Er würde Sam ins Eishaus sperren und wieder fahren. Edwards hatte die Schlüssel in beiden Türen stecken lassen. Der Junge sollte unter Drogen stehen. Edwards wollte Sam abholen, sobald er Maidment abgewimmelt hatte, die Nacht hier mit ihm verbringen und ihn am Morgen wieder ins Eishaus bringen. Von da an würde William sich um ihn kümmern. Er hatte sich diesbezüglich nicht eindeutig geäußert, aber William war bestimmt klar, dass der Junge niemals Gelegenheit haben durfte zu erzählen, was er erlebt hatte.

Er fröstelte, ihm war kalt. Den dicken Sergeant quer durchs Zimmer zu schleifen hatte ihn ins Schwitzen gebracht. Er konnte Maidment nicht so aufgelöst begrüßen, schließlich wollte er ihn so schnell wie möglich wieder loswerden, und dafür musste er völlig beherrscht und selbstbewusst auftreten. Falls er weiter darauf vertrauen konnte, dass die schuldhafte Vergangenheit des Mannes und sein kolossales Ehrgefühl ihn an sein Schweigen band, dann würde Maidment leben. Falls nicht, tja dann wäre es zwar traurig, aber unvermeidbar, dass er das Zeitliche segnete. Noch eine Aufgabe für William.

Er machte sich im Bad frisch, klatschte sich kaltes Wasser ins Gesicht und kämmte die lange dünnen Haare wieder sorgfältig nach hinten.

Um exakt sieben Uhr klingelte es an der Tür, und er führte Maidment in sein Arbeitszimmer, wo sie sich auch früher immer getroffen hatten.

»Whisky?« Er zeigte dem Major die Bleikristallkaraffe.

»Nein, danke.«

»Aber ich darf doch, ja? Es war ein Scheißtag.« Er sah, dass Maidment ob der groben Ausdrucksweise das Gesicht verzog, vielleicht aber auch, weil er noch Schmerzen hatte. »Du siehst furchtbar aus, mein Alter. Na komm, ein Schlückchen in Ehren.«

»Nein, danke. Ich bin nicht hier, um zu plaudern. Du weißt, warum ich gekommen bin.«

»Nein, das weiß ich wirklich nicht. Würdest du mich bitte aufklären?«

Edwards ging mit seinem Glas zur anderen Seite des Kamins in die Nähe der Tür, sodass er sowohl Maidment als auch das Sofa sehen konnte, hinter dem er den bewusstlosen Polizisten versteckt hatte. Der Sergeant lag in dem Spalt zwischen Wand und Sofa, und die Fenstervorhänge schirmten ihn auch seitlich gegen Blicke ab. Edwards entspannte sich etwas.

»Paul Hill«, sagte Maidment.

»Ja?«

»Du hast Paul Hill getötet.«

Edwards warf den Kopf in den Nacken und lachte grölend.

»Mein Gott, Maidment, du bist so blöd. Ich hab dir vor fünfundzwanzig Jahren geschworen, dass ich das nicht getan habe, und ich schwöre es dir auch jetzt. Ich gebe dir meine Ehrenwort, dass ich Paul Hill nicht getötet habe.«



»Ihr habt was?«

Nightingale sprang wütend vom Tisch auf und stieß dabei ihr Weinglas um. Clive hob es seelenruhig auf und betupfte den großen roten Fleck mit Küchenkrepp.

»… dann nehmt euch jedes Taxiunternehmen vor und findet raus, welches Taxi ihn vom Golfclub abgeholt und wohin gefahren hat.«

Sie knallte den Hörer auf und fuhr sich genervt mit den Fingern durchs Haar.

»Die haben ihn verloren. Ich fass es nicht … die haben ihn verloren.«

»Wie das?« Clive kannte sie gut genug, um gar nicht erst den Versuch zu machen, sie zu trösten.

»Er ist mit dem Taxi zum Golfclub gefahren, hat es bezahlt und ist reingegangen. Immerhin ist Wadley ebenfalls rein, um nachzusehen, ob er sich dort mit jemandem trifft, und da hat er gemerkt, dass Maidment weg war. Ansonsten würde er noch immer in seliger Unwissenheit draußen hocken; so eine Pleite.«

Sie griff nach ihrem Weinglas, merkte, dass es leer war, und trank stattdessen aus seinem.

»Ich muss Fenwick und Cooper Bescheid sagen, und dann muss ich aufs Präsidium. Ich weiß, ich kann da nicht viel machen, aber …«

»Ja klar, ich würd auch hinfahren.«

Sie beugte sich vor und küsste ihn rasch.

»Manchmal ist es ganz praktisch, dass du auch ein Bulle bist.«

Er nickte bloß und stand auf, um zu gehen.

»Ich lass dich dann mal allein. Ruf mich an, wenn du kannst. Falls es hektisch wird, sollte ich vielleicht doch heute Abend zum Dienst gehen und Alison helfen.«

Nightingale nickte geistesabwesend. Noch ehe sich die Tür hinter ihm schloss, griff sie zum Telefon. Cooper war nicht im Präsidium, und bei ihm zu Hause meldete sich keiner, also sprach sie ihm eine Nachricht aufs Handy. Auch bei Fenwick hatte sie kein Glück. Obwohl er verlangt hatte, dass man ihn sofort informieren sollte, falls sich was tat, ging er nicht ans Telefon, und sie musste ihm eine Nachricht hinterlassen. Sie fühlte sich sehr allein und war stinksauer, als sie ihre Autoschlüssel schnappte und die Wohnungstür hinter sich zuknallte.
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Auf der kurzen Fahrt zum Präsidium versuchte Nightingale vergeblich, Cooper über Funk zu erreichen. Als sie zum zweiten Mal bei ihm zu Hause anrief, meldete sich eine vertraute Männerstimme, und sie atmete erleichtert auf.

»Bob, Gott sei Dank!«

»Nein, ich bin sein Sohn. Dad ist nicht da, Mum auch nicht. Soll ich was ausrichten?«

»Sag ihm einfach, er soll Louise Nightingale anrufen, sobald er nach Hause kommt, ja? Sag ihm, es ist dringend.«

»Ist alles in Ordnung?«

Sie hörte die angespannte Sorge in seiner Stimme, und zwang sich, ganz ruhig zu klingen. »Nur das Übliche, aber ich muss ihn unbedingt sprechen.«

Nightingale wartete ungeduldig, dass sich die Sicherheitstore für den Polizeiparkplatz öffneten, dann hielt sie mit quietschenden Reifen auf dem Stellplatz des Superintendents und rannte gleich darauf die Treppe hinauf. Sie musste Cooper wirklich finden. Sie brauchte ihn als Gegenüber, um zu entscheiden, wie sie den Schaden, den Maidments Verschwinden angerichtet hatte, möglichst gering halten konnte. Sie mochte ja inzwischen seine Vorgesetzte sein, aber Coopers Erfahrung war ebenso viel wert wie ihr Rang, wenn nicht sogar mehr, und sie war ehrlich genug, das zuzugeben.

Sie warf einen Blick in Fenwicks Büro, aber es war leer, ebenso wie der Teamraum. Als sie ins Büro der Detectives gerannt kam, blickte D.C. Stock überrascht auf.

»Was ist los? Gibts Probleme?«

Sie sah das Glimmen in seinen Augen und wusste, dass er ihre Beunruhigung genießen würde. Es war ihr egal.

»Ich suche Bob Cooper. Haben Sie ihn gesehen?«

»Als ich um sechs reingekommen bin, war er in der Kantine, das ist eine Stunde her. Seitdem hab ich ihn nicht mehr gesehen, wenn ich so drüber nachdenke. Wahrscheinlich ist er zu Hause.«

»Nein, ist er nicht, und ich muss ihn dringend erreichen. Kennen Sie die Pubs, die er auf dem Heimweg besuchen könnte?«

»Ein paar, ja.«

»Gut, dann rufen Sie einen nach dem anderen an und fragen, ob er da ist.«

Stock nahm ohne ein weiteres Wort das abgegriffene Telefonbuch zur Hand. Er war ein Fan von Cooper, obwohl er fand, dass der Sergeant diese hochnäsige Tussi, die schneller als sie beide befördert worden war, nicht so unterstützen sollte. Aber wenn Bob Ärger drohte und sie ihm an die Kehle wollte, dann würde er alles tun, um ihn zu finden und vorzuwarnen.

Während Stock anfing, Coopers Lieblingspubs anzurufen, suchte Nightingale auf seinem Schreibtisch nach Hinweisen, wo er sein könnte. Wahrscheinlich trank er bloß irgendwo genüsslich sein Bier, aber das erklärte nicht, wieso er keinen Kontakt mit seinem Überwachungsteam hielt. Er hatte ihr gesagt, dass er länger arbeiten wollte. Was, wenn er irgendwas entdeckt und beschlossen hatte, der Spur allein nachzugehen?

Ein nagendes Angstgefühl breitete sich in ihrem Magen aus und wollte nicht mehr verschwinden.

Auf seinem Schreibtisch lagen ein paar unfertige Berichte. Sie überflog sie rasch und legte sie ebenso schnell beiseite. Daneben sah sie einen Zettel mit seiner Handschrift:

Adrian Bush  ok

Alex Cotton  ok

Richard Edwards  noch kein Rückruf

Vernon Jones  ok

Ernest Knight  ok

Patrick Murray  ok

Eric Stanley

Ben Thompson  noch eine Woche verreist

Diese Namen waren für Cooper eine richtige Obsession geworden, obwohl Nightingale darin nur eine von vielen Ermittlungsmaßnahmen sah. Dennoch, falls er daran gearbeitet hatte, ehe er ging, war das vielleicht ein Hinweis, wo er sein könnte. Sie wollte gerade Edwards Nummer wählen, als ihr eigenes Handy summte.

»Nightingale.«

»Ich bins, Fenwick. Habt ihr ihn gefunden?«

»Nein, Stock ist dabei, die Pubs anzurufen, aber …«

»Wieso? Der Major wird den Mann, den er für einen Mörder hält, ja wohl kaum in einer Bar treffen.«

»Nein, tschuldigung, ich meinte, er sucht nach Bob. Was den Major betrifft, da arbeiten wir gerade die Taxiunternehmen durch. Bislang ohne Erfolg. Er wurde zuletzt um halb sieben gesehen, wie er in den Golfclub ging, das war vor fünfunddreißig Minuten. Anscheinend ist er einfach durchs Gebäude spaziert und auf der Rückseite in ein anderes Taxi gestiegen.«

»Und was ist mit Cooper?«

»Ich kann ihn nicht finden. Er ist nicht hier, nicht zu Hause, er geht nicht an sein Handy …«

»Na und? Wahrscheinlich sitzt er irgendwo im Pub.«

»Vielleicht. Deshalb telefoniert Stock die ja auch ab, aber er hat gesagt, dass er länger arbeiten wollte. Was, wenn er in irgendwas reingeraten ist?«

»Dafür ist Bob viel zu erfahren. Er wirkt ja immer ein bisschen schwerfällig, aber er hat Instinkt und ist clever.«

»Ich weiß, ich hab nur …«

Sie brachte es nicht über sich, ihm von diesem beklommenen Gefühl in der Magengrube zu erzählen.

»Weibliche Intuition?«

»Mach dich nicht lustig, Andrew.«

»Tu ich nicht.« Seine Stimme war sofort ernst. »Falls du denkst, dass ihm irgendwas passiert sein könnte, solltest du alles tun, um dir Beruhigung zu verschaffen, aber verlier dabei nicht die Suche nach dem Major aus den Augen.«

»Natürlich nicht. Wo steckst du eigentlich?«

»Noch immer in London, ich bin also frühestens in anderthalb Stunden da, selbst wenn ich jetzt sofort losfahre  es sei denn, ich bestelle einen Hubschrauber. Soll ich?«

»Das ist nicht nötig, ehrlich, ich hab alles unter Kontrolle. Die Einsatzleitung hat Anweisung an alle Streifenwagen gegeben, nach dem Major Ausschau zu halten, und in der nächsten halben Stunde sind wir mit den Taxis durch.«

»Hast du mit Quinlan gesprochen?«

Sie zögerte: »Noch nicht.«

»Du solltest ihn anrufen und abstimmen, wie ihr zusammenarbeiten werdet, bis ich wieder in Harlden bin.«

»Aber ich komme klar. Ich muss ihn wirklich nicht dabeihaben.«

»Wie die Dinge liegen und solange Bob unauffindbar ist, brauchst du ihn. Ich weiß, du machst gute Arbeit, aber die Sache könnte für dich allein zu viel werden. Vergiss nicht, dass Maidment seinen alten Dienstrevolver hat. Falls er einen alten Freund aus der Army deckt, könnte der auch einen haben. Du denkst doch daran, bewaffnete Einheiten anzufordern, nicht?«

»Na ja, ich … ja, sobald wir den Major gefunden haben. Hör mal, Andrew, ich schaffe das hier schon, ehrlich.«

»Louise, ich leite die Ermittlung, und ich sage dir, du rufst den Superintendent an. Keine Diskussion.«

»Jawohl, Sir.«

»Gut. Ich bin ganz kurz davor, den Mann zu stellen, den ich für den ›Freund‹ halte, und ich bin sicher, er weiß, wen Maidment deckt. Sobald ich was aus ihm rauskriege, ruf ich dich an und entscheide, ob ich doch per Hubschrauber zurückkommen muss. Außerdem müsstet ihr ein Foto von Scotland Yard bekommen haben. Es zeigt den Mann, dem vermutlich das Haus gehört, das Ball besucht hat. Könnte Nathan sein. Sieh es dir an und vergiss nicht: Ruf jederzeit an, wenn du mich brauchst. Viel Glück.«

Er legte auf, und Nightingale starrte einen Moment auf ihren Schreibtisch. Sie atmete tief durch, dann rief sie Superintendent Quinlan an. Seine Privatnummer war besetzt. Das war bestimmt Fenwick, der ihr offensichtlich nicht traute. Was er ihm wohl sagte? Dieses eine Mal verlor Nightingale keine Zeit mit Spekulationen. Cooper zu finden war wichtiger. Sie wählte die Nummer neben Edwards Namen und ließ es lange ergebnislos klingeln. Sie legte wieder auf. Quinlans Nummer war noch immer besetzt, also rief sie als Nächstes die Einsatzleitung an.

»Ihr müsst eine Meldung rausgeben. Gesucht wird Bob Coopers grüner Volvo-Kombi, Kennzeichen RCC 157. Ja, das sind seine Initialen. Ein Geschenk seiner Frau, glaube ich. Und es gibt ein paar Adressen, wo die Streifenkollegen zuerst nachschauen sollen, alles klar?«



Quinlan genoss gerade eines seiner seltenen Abendessen daheim, als Fenwick ihn anrief und ihm den Stand der Dinge im Fall Maidment schilderte.

»Andrew, ist ja gut und schön, dass Sie operative Entscheidungen an Nightingale delegieren, aber Sie leiten die Ermittlungen, und Sie müssen den Kopf dafür hinhalten.«

»Das ist mir klar.«

Quinlan seufzte, und Fenwick sah förmlich, wie er resigniert den Kopf schüttelte.

»Es ist Ihre Karriere.«

»Ja. Und genau deshalb möchte ich Sie um einen Gefallen bitten.

Würden Sie mit Nightingale Kontakt halten, solange ich …«

»Sind Sie nicht im Präsidium?«

»Nein. Ich bin in London.«

»Was zum Teufel machen Sie denn da?«

Fenwick erklärte es ihm, und am anderen Ende der Leitung trat zunehmend fassungsloses Schweigen ein.

»Ich komme zurück, so schnell ich kann. Vielleicht leih ich mir sogar einen Hubschrauber.«

»Nein! Um Gottes willen, tun Sie das nicht. Das lenkt die Aufmerksamkeit nur noch mehr auf Ihre nutzlose Eskapade. Gütiger Himmel, Fenwick, werden Sie denn nie klug? Ausgerechnet jetzt müssen Sie mal wieder einen von Ihren Alleingängen hinlegen …«

»Als ich losgefahren bin, war alles ruhig, und ich hatte viel zu erledigen.«

»Vielleicht haben Sie gerade eben Ihre eigene Grabinschrift verfasst.«

»Aber ich …«

»Still, ich muss nachdenken.«

Fenwick hielt den Mund.

»Also gut, wir machen Folgendes.«

Dass er von »wir« sprach und automatisch helfen wollte, bewies Fenwick einmal mehr, wie glücklich er sich schätzen konnte, einen Verbündeten wie Quinlan zu haben.

»Ihre einzige Rettung könnte sein, dass der A.C.C. darauf bestanden hat, dass Sie persönlich die Suche nach dem ›Freund‹ übernehmen. Und genau das machen Sie gerade. Falls Sie ihn finden, ihn zum Reden bringen und zu einem erstklassigen Zeugen der Anklage machen können, dann übersteht Ihre Karriere das vielleicht unbeschadet. Bleiben Sie in London. Kommen Sie nicht zurückgerast. Gegebenenfalls sagen Sie einfach, ich hätte an dieser Stelle darauf bestanden, die Führung zu übernehmen. Das war immerhin mal mein Fall, und ich habe das berechtigte Interesse, Paul Hills Mörder ins Gefängnis zu bringen.«

»Danke. Und Nightingale?«

»Die rufe ich jetzt an und sage ihr, dass ich unterwegs ins Präsidium bin. Konzentrieren Sie sich einfach darauf, in London ein richtig gutes Ergebnis zu erzielen.«



Der Lärm zweier streitender Männer weckte Cooper aus der Bewusstlosigkeit. Der Schmerz in seinem Schädel war unerträglich. Jede Bewegung war eine Qual; seine Schultern, die Arme und Beine protestierten gegen die Fesseln, er erstickte fast an dem Knebel. Aller Wahrscheinlichkeit nach würde er sterben. Er hatte Angst.

»… Zum Donnerwetter, ich will keinen Whisky. Ich will die Wahrheit wissen.«

»Ach Jeremy, Jeremy, was bist du nur für ein Narr. Die Wahrheit! Als wäre die Wahrheit etwas Absolutes, das ich aus der Vergangenheit holen und dir als Tatsache präsentieren kann. Mach dich nicht lächerlich.«

»So lass ich mich nicht abspeisen, Edwards. Ich frage dich noch mal, hast du Paul Hill getötet oder nicht?«

»Nein, verdammt noch mal, das habe ich nicht.«

Cooper registrierte schockiert, wie wahr sich Edwards Worte anhörten. Er schloss die Augen zum Schutz gegen das grelle Lampenlicht und versuchte, sich zu konzentrieren.

»Wenn du es nicht warst, wer dann? Ich verlange eine Antwort.«

»Meine Güte, nun setz dich doch, Jeremy.«

Cooper spürte, wie jemand auf dem Sofa Platz nahm, hinter dem er lag. Er wurde ein kleines Stückchen gegen die Wand gedrückt, und er versuchte, die Knie auf die andere Seite zu bringen, um sie gegen die Rückenlehne zu stoßen. Es war unmöglich, und von der Anstrengung wurde ihm schlecht, aber er spürte, dass ihm etwas aus der Tasche rutschte und hinter ihm auf den Boden glitt. Es war sein Handy. Wenn er sich ein wenig reckte, kam er so gerade mit den Fingerspitzen daran, aber nicht genug, um einen der Knöpfe zu drücken. Während Edwards und Maidment weiter stritten, versuchte er mühsam, das glatte Metallding zu fassen zu kriegen, bis er endlich den Daumen um die hintere Ecke schieben und es näher zu sich ziehen konnte. Seine Finger waren praktisch taub, aber er ballte mehrmals die Hände zu Fäusten, um die Blutzirkulation in Gang zu bringen. Dabei war er froh, dass ihn der Knebel daran hinderte, vor Schmerz aufzuschreien. Endlich hielt er das Telefon in Händen und fummelte mit hilflosen Fingern daran herum, um das verdammte Ding einzuschalten.

»Du willst wissen, was an dem Tag passiert ist, als Paul Hill verschwand?«

»Ja sicher.«

»Und wenn ich es dir erzähle, was fängst du dann mit deinem Wissen an?«

»Kommt ganz darauf an, was du sagst.«

»Aber du kannst nicht zur Polizei gehen. Du hast mir dein Wort gegeben.«

»Auf Grundlage dessen, was du mir erzählt hast. Wenn das ein Haufen Lügen war, dann habe ich alles Recht der Welt, mein Schweigen zu brechen.«

»Es war kein Haufen Lügen. Ich denke, du wirst feststellen, dass du dich auch weiterhin an dein Wort halten musst. Und falls nicht, was meinst du, wem die Polizei wohl glauben wird, bei deiner Vergangenheit?«

Kurze Stille trat ein, und Cooper stellte sich vor, wie Edwards einen Schluck trank, während Maidment darüber nachdachte, was er tun sollte. Er hatte sich wohl mit einem Nicken einverstanden erklärt, denn als Edwards erneut sprach, klang er sehr zufrieden.

»Sehr gut. Was am 7. September 1982 passiert ist? Ja, Paul Hill war an dem Tag hier im Haus. Bryan Taylor brachte ihn in seinem Auto mit. Diese Treffen fanden regelmäßig statt. Herrgott nun schau nicht so, Jeremy, der Junge war ein verdorbenes Früchten, ein geldgeiler Stricher.«

»Das ist widerlich.«

»Das findest du vielleicht, aber nicht jeder ist da deiner Ansicht. Homosexualität ist kein Verbrechen, und ich kann dir versichern, dass er nichts dagegen hatte, wahrhaftig nicht.«

»Er war ein Kind, Percy, ein Junge von gerade mal vierzehn Jahren. Ich hab sein Foto gesehen, er sieht aus wie höchstens zwölf.«

»Das Aussehen kann täuschen, und bei ihm war genau das der Fall. Und überhaupt, ich tu nichts, was die alten Griechen nicht auch getan haben. Bei deiner klassischen Bildung solltest du das wissen.«

»Für Missbrauch von Kindern gibt es keine Entschuldigung, Edwards, nicht die geringste.«

In Maidments Stimme lag all der Zorn, der auch in Cooper tobte, aber dieser Zorn machte ihn blind für die Gefahr, in der er sich befand. Falls Edwards bereit war, einen Polizisten zu töten, und da hatte Cooper keine Zweifel, dann wäre auch der Tod eines weiteren Menschen für ihn bedeutungslos.

»Mein Gott, du kannst so schwülstig sein. Und diesen selbstgerechten Gesichtsausdruck kannst du dir sparen, du bist auch nicht gerade Schneewittchen. Soll ich weitererzählen?«

»Bitte, du hast angefangen, nun erzähl auch zu Ende.«

»Paul und Bryan kamen also an. Es war ein höllisch heißer Tag, also gingen wir alle in den Pool. Die Sache lief ein bisschen aus dem Ruder. Bryan war schon immer ungehobelt und grob gewesen. Jedenfalls, Paul lief in die Umkleideräume, und wir beschlossen, dass es besser wäre, wenn Bryan ihn früher wieder nach Hause bringt.

Ich schwöre dir, als ich Paul das letzte Mal sah, hatte er seine Schuluniform an und saß vorn in Taylors Auto.«

»Was geschah dann?«

»Etwa eine halbe Stunde später, als wir uns gerade zum Abendessen hingesetzt hatten …«

»Dann waren also noch andere hier, nicht nur du und Bryan! Kein Wunder, dass die ›Sache aus dem Ruder lief‹, wie du das so dezent formuliert hast.«

»Werde endlich erwachsen, Jeremy. Es war nichts Brutales, nur ein bisschen Spaß. Paul hat keinerlei Schaden davongetragen.«

»Kommt drauf an, was du unter Schaden verstehst. Der arme kleine Kerl.«

»Nun mach mal halblang. Das kleine Schwein hat dein Mitgefühl nicht verdient. Willst du wirklich keinen Whisky? Ich gönn mir noch einen.«

»Nein.«

Cooper hörte Glas gegen Glas klimpern, dann einen Spritzer aus der Sodaflasche und ein tiefes Seufzen, nachdem Edwards einen Schluck getrunken hatte.

»Wo war ich stehengeblieben? Ach ja, etwa eine halbe Stunde später  ich war zufällig gerade hier im Zimmer  sah ich Bryans Wagen vor dem alten Tor halten. Das ist inzwischen weg. War wunderschön, aber letztes Jahr ist irgendein Trottel da reingerauscht und hat es hoffnungslos ruiniert. Ich hab einen Moment gewartet, aber er kam nicht reingefahren, also bin ich zu ihm raus. Er saß zusammengesackt hinterm Steuer und war kaum noch bei Bewusstsein. Überall war Blut. Taylor erzählte mir, es hätte im Auto Streit gegeben und Paul hätte ein Messer gezückt. Er hat es ihm weggenommen, aber da hatte Hill ihn schon erwischt.«

»Wo war Paul?«

»Irgendwo hinten im Wald, wo Bryan ihn zurückgelassen hatte.«

»Soll das heißen, er hat Paul in Notwehr getötet?«

»Genau, obwohl es Bryan extrem schlecht ging und er kaum zu verstehen war. Wir haben ihn immer wieder gefragt, wo er die Leiche versteckt hatte, aber er hat immer nur was vom Wald gestammelt.«

»Und Pauls Blazer und Hose, wieso waren die bei dir?«

»Die lagen im Fußraum vor dem Beifahrersitz. Bryan hat nicht erklärt, wie sie da hingekommen sind. Ich hab das Tor aufgemacht, und wir haben den Wagen mit Bryan ums Haus rumgeschoben. Joe, das war einer meiner Gäste, war beim Militär Sanitäter gewesen, und er hat sich um Bryan gekümmert, während ich versucht habe, den Wagen sauber zu machen. Ich hab Pauls Kleidung in einen Sack gesteckt und ihn neben den Mülleimer gestellt, um ihn später wegzuwerfen, dann bin ich wieder rein, um nach Bryan zu sehen.

Er starb so gegen sieben. Joe meinte, die Leber wäre verletzt worden und er sei verblutet.«

»Habt ihr ihn denn nicht ins Krankenhaus gebracht?«

»Sei nicht albern. Die hätten auch nichts mehr für ihn tun können. Joe hat mir gesagt, dass die Verletzung tödlich war.«

»Was habt ihr mit der Leiche gemacht?«

Cooper lauschte in die Stille hinein. Er kannte die Antwort bereits und betete inständig, dass der Major gehen würde, solange er noch konnte.

»Wir haben sie in den Wagen geschafft und sind damit auf ein verlassenes Stück Land am Rand meines Besitzes gefahren. Damals wurden gerade überall die Felder abgebrannt, ziemlich früh, ich weiß, aber die Ernte war gut gewesen. Wir haben den Wagen angezündet und die Leiche verbrannt.«

»Großer Gott … Aber Leichen verbrennen nicht zu Asche, ich habe genügend Granatenopfer gesehen.«

»Völlig richtig. Später, als alles abgekühlt war, haben wir das Autowrack und den armen Bryan woanders hingeschafft. Sie sind auf meinem Land vergraben, an einer Stelle, wo keiner zufällig rumbuddelt.«

»Und wieso musste ich dann einen Sack mit Pauls Sachen verschwinden lassen? Das ergibt doch keinen Sinn.«

»Weil ich das verdammte Zeug vergessen hatte!«, zischte Edwards unwirsch. »Ich wollte mir ein wohlverdientes Gläschen genehmigen, und hab dazu das Radio angemacht.

Du kannst dir vorstellen, wie mir zumute war, als die Vermisstenmeldung kam. Ich hätte fast einen Herzinfarkt gekriegt. Wir hatten uns auf Bryans Wort verlassen, aber was, wenn er die Leiche einfach aus dem Wagen geworfen hatte und bei ihr irgendwas gefunden würde, was die Polizei auf meine Spur bringen würde? Und dann fielen mir wieder Pauls Sachen ein. Ich konnte den Sack nicht einfach in den Mülleimer schmeißen, und ich wollte ihn auch nicht über Nacht hierbehalten. Vielleicht waren Bryan und Paul ja doch gesehen worden, als sie von hier wegfuhren. Und es waren so viele Suchtrupps unterwegs, dass ich keine Fahrt mit dem Auto riskieren wollte.«

»Und da hast du mich angerufen und sämtliche Risiken mir überlassen.«

Edwards lachte. »Aber klar. Ich wusste, dass du dich verpflichtet fühlen würdest, mir aus der Patsche zu helfen, außerdem war das Risiko für dich wesentlich geringer, weil du ja nie in der Nähe des Jungen warst. Und ich bin davon ausgegangen, dass du ein Alibi hattest.«

»Hatte ich nicht, wie die Polizei hinlänglich bewiesen hat. Du hast mich da mit reingezogen und nichts getan, um mich wieder rauszuhauen.«

»Ich verstehe ja, dass du wütend bist, mein Alter, aber das ist doch Schnee von gestern. Du bist wieder auf freiem Fuß, und die haben keine echten Beweise gegen dich in der Hand. Dir kann nichts passieren.«

»Mein guter Ruf ist ruiniert, meine Freunde haben sich von mir abgewandt, man will mir nahelegen, aus dem Club auszutreten. Und da sagst du, mir kann nichts passieren? Das sehe ich anders, Sir, das sehe ich ganz anders.«

»Und? Was willst du jetzt machen?«, fragte Edwards seltsam unbekümmert.

Cooper hielt die Luft an, während er auf die Antwort des Majors wartete.

»Ich weiß es nicht.«



Um 19.16 Uhr erhielt Nightingale einen Anruf von der Einsatzleitung, dass eine Streife Coopers Wagen gefunden hatte. Er parkte in einem Dorf, keine zwei Minuten zu Fuß von Edwards Haus entfernt. Sie rief sofort Quinlan an. Der war schon auf dem Weg ins Präsidium und wies sie an, auf ihn zu warten. In der Zwischenzeit sollte sie nur der bewaffneten Einheit den mutmaßlichen Einsatzort durchgeben.

Knapp zehn Minuten später saßen sie in seinem Büro und telefonierten über Lautsprecher mit dem Leiter des Einsatzkommandos. Sie beschlossen, dass einer seiner Leute bei Edwards klingeln und so tun sollte, als habe er nur eine routinemäßige Anfrage, während ein Zweiter die Umgebung des Hauses erkundete. Sobald sie Bericht erstattet hätten, würde über das weitere Vorgehen entschieden werden, vor allem ob und, wenn ja, wie man in das Haus eindringen würde.

Sobald das Gespräch beendet war, stand Nightingale auf.

»Wohin wollen Sie?«

»Ich muss da hin. Ich verspreche, ich mache keine Dummheiten.«

Quinlan betrachtet sie unentschlossen.

»Sir, es geht hier um Bob Cooper.«

»Also gut.« Quinlan nickte. »Aber mit meinem Wagen sind wir schneller.«



Das Klingeln von Edwards Telefon zerriss die Stille. Er ging nicht ran. Er hatte bereits die Nachricht von William bekommen, dass er das »Päckchen« geliefert hatte und es auch wieder abholen würde, sobald er entsprechende Anweisungen erhielt. Cooper versuchte erneut, die Knie gegen das Sofa zu rammen, aber seine Beine waren gefühllos, und es gelang ihm nicht. Die Eiswürfel in Edwards Glas klimperten leise, dann war wieder Stille. Er hörte Maidment seufzen, dann ein Geräusch, als hätte Edwards sich erhoben.

»Wenn du meinen Rat willst, halt einfach weiter den Mund. Ich habe Paul Hill nicht ermordet. Genauer gesagt, er wurde überhaupt nicht ermordet, falls Taylor ihn in Notwehr getötet hat. Die ganze Aufregung hat sich bestimmt bald gelegt und alles läuft wieder in normalen Bahnen.«

»Nicht für mich.«

»Nein, das seh ich ein, aber es würde auch nichts nützen, wenn du mich für ein Verbrechen anschwärzt, das ich gar nicht begangen habe.«

Maidment begann, Edwards anzuflehen, er solle zur Polizei gehen und die Sache klarstellen. Cooper machte sich keine Hoffnung, dass alle Überredungskunst fruchten würde, doch der Major ließ nicht locker.

Während des hitzigen Wortgefechts der beiden versuchte Cooper blind, die PIN-Nummer in sein Handy einzutippen. Er war nicht mal sicher, ob er vielleicht immer nur ein und denselben Knopf drückte, weil seine Finger taub waren. Eines wusste er mit Bestimmtheit: Edwards würde ihn töten müssen, damit er ihn nicht an seiner Flucht außer Landes hindern konnte. Die Frage war nur, ob er auch den Major ermorden würde. Aber danach sah es eigentlich nicht aus, warum hätte er sonst Zeit mit einer nutzlosen Debatte verlieren sollen?

Mittlerweile waren beide Männer laut geworden. Sie schrien sich regelrecht an, und wäre der Major körperlich fit gewesen, wären sie bestimmt handgreiflich geworden. Ihr Streit wurde durch ein lautes Klopfen an der Haustür unterbrochen.

»Wer zum Teufel kann das sein, um diese Uhrzeit?« Edwards sah Maidment an. »Ist dir jemand gefolgt?«

»Ganz sicher nicht, dafür hab ich gesorgt.«

Coopers letzte Hoffnung erstarb. Wieder klopfte es.

»Ich geh mal nachsehen, wer das ist. Du wartest hier.«

Edwards ging aus dem Arbeitszimmer und schloss die Tür hinter sich. Cooper hörte, wie Maidment aufstand und sie wieder öffnete. Draußen waren gedämpfte Stimmen zu vernehmen, doch er konnte nicht verstehen, was gesagt wurde. Die Haustür fiel laut ins Schloss, und Maidment kehrte zum Sofa zurück. Wieder scheiterte Cooper kläglich bei dem Versuch, die Knie gegen die Rückenlehne zu stoßen.

»Wer war das?«

»Ach, niemand.«

»Der sah aus wie ein Polizist, und ich glaube, er hat nach einem Sergeant gefragt, diesem Cooper.«

Der betreffende Sergeant wollte gegen den Knebel in seinem Mund anbrüllen und musste erneut würgen.

»Hast du etwa gelauscht, Major? Eine schmutzige Angewohnheit.«

»Nicht so dreckig wie manch andere.«

»Hör mal, ich habs langsam satt. Ich erkläre dir jetzt ein letztes Mal den Sachverhalt. Erstens, Paul Hill war ein Stricher. Zweitens, ja, er war ein wenig zu jung, aber nicht viel. Drittens, ich habe ihn nicht getötet. Das war Taylor, und Taylor ist tot. Viertens, ich habe Taylors Leiche verschwinden lassen, aber auch ihn habe ich nicht getötet. Ich gebe zu, dass das rein theoretisch ein Verbrechen ist, aber kein schweres. Es ist an der Zeit, Paul Hill und Bryan Taylor zu vergessen und sie in der Vergangenheit zu begraben, wo sie hingehören.«

»Was ist mit Malcolm Eagleton?«

Cooper hörte, dass Edwards sich an seinem Whisky verschluckte.

»Das hab ich dir doch gesagt, Jeremy: Wieso um alles in der Welt sollte ich den gekannt haben?« Wieder ein Klimpern, als die Eiswürfel auf seine Lippen zuglitten und wieder zurück.

»Ich hab 1981 nur einen Ersatzparkausweis ausgestellt, und zwar für dich. Ich hab eins und eins zusammengezählt.«

»Ich sehe da wirklich keinen Zusammenhang, mein Alter.« Edwards Stimme war gedämpft, als hätte er sich dem Kamin zugewandt.

»Dann bestreitest du also, ihn gekannt zu haben.«

»Absolut.«

Für Cooper, den routinierten, erfahrenen und im Augenblick auf sein Gehör angewiesenen Polizisten, war die Veränderung in Edwards Tonfall, als er Maidments Fragen beantwortete, unverkennbar. Bei Paul Hill hatte Edwards die Wahrheit gesagt, aber bei Malcolm Eagleton log er. Er fragte sich, ob auch Maidment den Unterschied bemerkte.

»Wenn ich zur Polizei gehen würde …«

»Würde ich immer noch alles abstreiten. Ich würde sagen, dass ich nichts von Hill oder Eagleton weiß und dass du versuchst, mich reinzulegen, um von deiner eigenen Schuld abzulenken. Sie haben dein Blut und deine Fingerabdrücke, nicht meine, vergiss das nicht.«

»Das würdest du tun?« Maidment war entsetzt.

»Selbstverständlich, wenn ich muss. Nun guck nicht so schockiert, die meisten Menschen würden dasselbe tun.«

»Warum soll ich eigentlich für ein Stück Dreck wie dich weiterhin schweigen und meinen guten Namen aufs Spiel setzen?« Maidment stand auf und machte einen Schritt auf Edwards zu.

»Ich hatte so gehofft, dass du das nicht tun würdest, Jeremy.«

Cooper hörte Maidment aufkeuchen. Dann ließ der Major sich so schwer zurück auf das Sofa fallen, dass es ein Stück zur Seite geschoben wurde. Cooper reckte den Hals und konnte zum ersten Mal ins Zimmer blicken. Er sah ein Stück vom Boden, Maidments Füße in robusten Straßenschuhen und Edwards Beine bis zum Knie. Ohne auf die Hammerschläge in seinem Schädel und die stechenden Schmerzen zu achten, die ihm von den Schultern bis in die Arme schossen, robbte Cooper sich ein paar Zentimeter nach vorn und konnte jetzt mit dem Kopf ganz sacht den Fenstervorhang beiseite schieben, der ihm die Sicht versperrte. Aus dieser Position konnte er Edwards fast vollständig sehen. Er stand mit dem Rücken zum Kamin, in einer Hand ein Whiskyglas, in der anderen einen Revolver. Zu spät merkte Cooper, dass ihm sein Handy aus den Fingern geglitten war und dass er jetzt wahrscheinlich drauflag.

»Was zum Teufel soll das?«

»Ich hatte gehofft, du würdest kooperieren, aber anscheinend hast du das nicht vor.«

»Und jetzt willst du mich umbringen? Wie willst du mich dann verschwinden lassen?«

Maidment stand wieder auf und machte einen Schritt nach vorn.

»Nein, Jeremy, bleib, wo du bist.« Edwards leerte sein Glas und stellte es auf einen Beistelltisch.

»Um Himmels willen, tu das Ding weg, Percy. Du warst schon immer ein lausiger Schütze.« Der Major versuchte, ungerührt zu wirken, doch Cooper hörte das Beben in seiner Stimme.

»Auf die Entfernung treffe selbst ich. Da.« Irgendetwas landete dumpf auf dem Sofa. »Tu mir den Gefallen und binde deine Füße mit dem Klebeband zusammen.«

»Ich denk nicht dran. Wenn du mich umbringen willst, dann erledige das wie ein Mann.«

Maidment bewegte sich auf den Kamin zu.

»Stehen bleiben, Jeremy, keinen Schritt näher.«

»Hast du keine Bedenken wegen des Knalls?«

»Guter Einwand. Man kann ja nicht vorsichtig genug sein.« Cooper sah, wie Edwards ein Brokatkissen aus einem Sessel nahm.

»So, wenn du jetzt bitte …«

Eine elektronische Version von Vivaldis Vier Jahreszeiten hallte durch den Raum. Cooper spürte ein seltsames Vibrieren unter seinem Hinterteil. Maidment und Edwards blickten einander an und tasteten automatisch nach ihren Handys, aber das Geräusch kam nicht von ihnen. Es drang hinter dem Sofa hervor.

»Was zum …?« Edwards trat neben die Couch, blickte auf Cooper hinab und lachte. »Ha, mein schlafender Polizist. Hätte ich mir denken können. Ich kümmere mich gleich um Sie, Sergeant«, sagte er grinsend, »schön dableiben.«

Er lachte noch immer, als Maidment mit seinem Gehstock zuschlug und sich zu Boden warf. Edwards riss seinen Revolver herum und schoss, verfehlte aber das sich bewegende Ziel. Maidment duckte sich, schlug mit dem Stock nach ihm und kroch auf ihn zu.

Edwards schoss erneut und traf den Marmorkamin hinter Maidments Kopf. Die Kugel prallte ab und schlug in die Wand über Coopers Schulter. Als Edwards ein drittes Mal abdrückte, warf sich Maidment gegen seine Beine und brachte ihn aus dem Gleichgewicht, sodass er automatisch mit den Armen ruderte und der Schuss in die Luft ging. Maidment schlang den linken Arm um Edwards Waden und riss ihn auf die Knie, aber er bekam den Revolver nicht zu fassen.

Er blockierte die Hand, in der Edwards die Waffe hielt, mit dem rechten Arm und drückte sie von seinem Kopf weg. Seine Lunge protestierte, und er stöhnte auf. Ein weiterer Schuss prallte von einem Tisch ab und schlug in irgendetwas Weiches. Bis jetzt hatte Maidment wie durch ein Wunder überlebt, aber die Kraft, die das Adrenalin ihm verliehen hatte, ließ rasch nach. Der Atem stockte ihm in der Kehle.

Inzwischen umklammerte er mit beiden Händen den Lauf des Revolvers und versuchte verzweifelt, die Mündung von seinem Kopf wegzuhalten. Edwards bog ihm mit der freien Hand die Finger nach hinten. Maidment spürte, wie einer brach, empfand aber keinen Schmerz. Er hielt weiter fest, bot das letzte bisschen Kraft auf, das ihm noch blieb. Langsam und unerbittlich näherte sich die Mündung seinem linken Auge. Sie bebte, schwankte, aber er spürte, wie Edwards Finger sich fester um den Abzug schlossen, je näher die Waffe seinem Gesicht kam. Maidment hatte keine Kraft mehr, nichts, um die Kugel in der Kammer aufzuhalten. Er würde sterben. Verzweifelt bäumte er sich auf, in einem letzten vergeblichen Versuch, Edwards abzuschütteln, während der Finger am Abzug sich weiter krümmte und schließlich das Klicken des Hahns ertönte.

»Polizei!«

Das Sonderkommando kam in den Raum gestürmt, als wieder ein Schuss hallte. Die Kugel schlug neben Maidments Ohr in den Boden ein. Edwards hob die Hände, sobald er sah, dass eine Webley auf seine Brust gerichtet war. Sekunden später wurden ihm die Arme auf den Rücken gedreht. Maidment wollte aufstehen, sank aber wieder zurück. Sein Kopf blutete.

»Ganz ruhig«, sagte ein Officer und drückte ihn sachte zu Boden.

»Danke sehr«, murmelte Maidment, stets der Gentleman. Nightingale kam ins Zimmer gelaufen und kniete sich neben ihn.

»Wo ist Bob?«

»Ich glaube, Sie werden Sergeant Cooper hinter dem Sofa finden. Ich hoffe, dass es ihm gut geht.« Dann wurde er ohnmächtig.

Während Edwards in Handschellen abgeführt wurde, zogen zwei Officer das Sofa von der Wand weg.

»Bob!« Nightingale fiel neben Cooper auf die Knie. So vorsichtig wie möglich löste sie das Klebeband von seinen Lippen und nahm ihm den Lappen aus dem Mund. »Gott sei Dank, Sie leben.«

Sie wandte den Kopf und rief Richtung Tür.

»Schickt sofort Sanitäter rein! Hier ist ein verletzter Kollege.«

»Tut mir leid, mein Mädchen, ich habs verbockt. Ich hätte nicht allein hierherkommen sollen.«

»Nicht sprechen. Wir bringen Sie erst mal ins Krankenhaus. Alles andere hat Zeit.«

Nightingale beugte sich vor, küsste ihn auf die Stirn und tat so, als hätte sie die Tränen in seinen Augen nicht gesehen.
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Sobald Nightingale Cooper sicher ins Krankenhaus gebracht und der Obhut eines Arztes übergeben hatte, rief sie Fenwick an und berichtete ihm von Richard Edwards Festnahme.

»Er hat sich schon einen Anwalt genommen, noch dazu einen teuren. Er wirft uns Verleitung zu einer strafbaren Handlung und Schikane vor, nicht zu fassen. Zu Anfang hat er alles abgestritten, aber zum Glück hatten wir ja das Überwachungsfoto, das du aus London geschickt hast. Seit er das gesehen hat, hält er die Klappe.«

»Tja, ich hab ein paar Neuigkeiten, die euch weiterhelfen müssten. Die Kollegen hier haben soeben eine Razzia in dem Haus durchgeführt. Sie haben gewartet, bis der Laden so richtig brummte, und sechs Freier und fast das gesamte Personal festgenommen. Ich bin ziemlich sicher, dass einer von denen Edwards identifizieren wird, wenn man ihm einen Handel vorschlägt.«

»Das ist doch super; wieso klingst du nicht erfreut?« Nightingale war verwirrt, weil sie aus Fenwicks Stimme nur Enttäuschung heraushörte.

»Sam Bowyer war nicht da, auch der Manager nicht, ein Mann namens William Slant. Die beiden sind um halb sechs losgefahren, und ihre Beschatter haben sie auf der M23 verloren. Wir haben keine Ahnung, wo sie jetzt sind.«

»Irgendwer wird es wissen, keine Sorge.«

»Mag sein, aber warum hat er den Jungen weggebracht?«

»Du findest das schon raus. Hör mal, ich muss los. Die zweite Runde gegen Edwards fängt an, und die werde ich richtig genießen.«

»Ich bin auf dem Weg zu einem Gespräch mit dem Mann, von dem ich ziemlich sicher bin, dass er der ›Freund‹ ist.«

»Gut, ich glaube nämlich, dass wir unseren Starzeugen brauchen werden, wenn wir Edwards wegen Mordes drankriegen wollen.«

Er beendete das Gespräch. Seine Erleichterung über das Ergebnis wurde von Schuldgefühlen getrübt, weil Bob Cooper fast ums Leben gekommen wäre. Mit Sicherheit würde die Tatsache, dass Cooper in eine lebensgefährliche Lage gekommen war, noch ein Nachspiel haben, aber das Endergebnis war gut. Falls Edwards hinter dem Pädophilenring steckte, und das vermutete er stark, würde das Lob die Kritik überwiegen. Aber ganz gleich, wie oft er sich in Erinnerung rief, dass er eigentlich frohlocken müsste, es beunruhigte ihn zutiefst, dass Sam Bowyer noch immer vermisst wurde. Seine Stimmung verfinsterte sich mehr und mehr, während er durch die belebten Straßen hastete.

Charlie vom Obdachlosenasyl hatte gesagt, dass Father Peter einen Gottesdienst in einer Kirche an der Euston Road abhielt.

Als Fenwick dort eintraf, war die Abendandacht schon in vollem Gange, deshalb schlüpfte er ganz hinten in eine der alten Kirchenbänke. Er versuchte, sich auf den Gottesdienst zu konzentrieren, ertappte sich aber immer wieder dabei, dass er am Daumennagel kaute und sich um Cooper sorgte. Nach dem Schlusssegen verschwand Father Peter in der Sakristei, und Fenwick strebte eilig den Mittelgang hinunter, um ihm zu folgen.

Als er den engen Raum betrat, war nur der Hilfspfarrer da. Father Peter hatte es eilig gehabt und war schon auf dem Weg zum St. Jeromes, wo er bei potenziellen Neuzugängen noch ein wenig Überzeugungsarbeit leisten musste. Der Hilfspfarrer zeigte Fenwick die Adresse auf dem Stadtplan, und er folgte erneut der Spur des Geistlichen, bemüht, ihn nicht zu verfluchen, weil das bestimmt Unglück brachte.

Bis zum St. Jeromes waren es gut zwanzig Minuten zu Fuß, und da weit und breit kein freies Taxi zu sehen war, zwang Fenwick sich zu joggen. Irgendwo schlug eine Kirchenglocke acht Uhr.

Einmal blieb er kurz stehen und rief das Krankenhaus an, in das Cooper eingeliefert worden war. Nightingale hatte gesagt, dass die Rettungssanitäter, die ihn gleich vor Ort untersucht hatten, ziemlich zuversichtlich waren, dass er keinen Schädelbruch hatte, aber Fenwick wollte sich vergewissern. Als er endlich mit der richtigen Station verbunden wurde, erklärte ihm eine Krankenschwester, die anscheinend in einer ähnlichen Stimmung war wie er, dass Cooper beim Röntgen sei und es noch Stunden dauern würde, bis eine sichere Diagnose über seinen Zustand vorliege. Und selbst dann, so teilte sie ihm mit einiger Häme mit, würden sie ihm ohnehin nichts sagen, weil er kein Angehöriger sei. Er legte auf, fluchte ausgesprochen einfallsreich und rief bei Cooper zu Hause an. Natürlich erreichte er dort niemanden. Doris und ihr Sohn waren bestimmt längst im Krankenhaus. Er sprach eine Nachricht auf Band, wünschte Bob alles Gute und bat, sie sollten ihn auf dem Handy anrufen, sobald sie etwas Neues wüssten.

Dann rief er noch einmal im Krankenhaus an, weil ihm eingefallen war, dass er sich nicht nach Maidment erkundigt hatte. Diesmal landete er bei einer Schwester, die um einiges hilfsbereiter war, als er seinen Rang nannte. Es sah nicht gut aus. Maidment war mit einem perforierten Lungenflügel eingeliefert worden, eine Revolverkugel hatte ihm ein Ohr halb abgerissen, und weitere innere Verletzungen waren ebenfalls nicht auszuschließen. Er war jetzt im OP, und sein Zustand galt als ernst. Nach dem Gespräch wunderte Fenwick sich über seine eigenen Gefühle. Genau wie Cooper mochte er Maidment irgendwie. Sein Mut stand außer Zweifel. Aber er hatte über fünfundzwanzig Jahre lang einen Kinderschänder und Mörder gedeckt und Pauls Familie im Ungewissen gelassen, was die Mutter schließlich in den Wahnsinn getrieben hatte. Maidment mochte ja ein Held sein, aber einer mit einer erheblichen Charakterschwäche.

Er musste noch einen Anruf erledigen, und da er diese Nummer auswendig kannte, ging er flott weiter, während er wählte. Quinlan war in seinem Büro und bestens aufgelegt. Richards Edwards, der von seinen Freunden gern Percy genannt wurde, weil er fast so gut pfeifen konnte wie Percy Edwards, der bekannte Tierstimmenimitator (obwohl keiner von den jüngeren Polizisten je von dem Mann gehört hatte), war wegen versuchten Mordes an Maidment und Cooper verhaftet worden, und Nightingale arbeitete derzeit daran, der Staatsanwaltschaft Material für die anderen Anklagepunkte zu liefern.

»Danke, dass Sie ihr Rückendeckung gegeben haben. Ich bin sicher, das war wichtig für sie.«

»Ich hab kaum was getan. Als ich das bewaffnete Einsatzkommando angerufen hab, erfuhr ich, dass Sie das schon erledigt hatten, und nachdem Coopers Auto entdeckt worden war, lief alles wie am Schnürchen.«

»Ich bin wirklich froh darüber. Aber ich möchte jetzt keinen Fehler machen. Nightingale wird sich natürlich auf die Morde konzentrieren. Könnten Sie darauf achten, dass sie Kontakt zu Clive und Alison hält, damit auch der Bereich Chorknabe abgedeckt ist?« Fenwick merkte gar nicht, dass er seinem früheren Vorgesetzten praktisch Anweisungen erteilte, und verstand daher auch nicht, warum dieser lachend antwortete.

»Klar, mach ich. Wissen Sie was? Ich würde mich nicht wundern, wenn Edwards uns einen Handel vorschlägt, sobald er sieht, was wir gegen ihn in der Hand haben. Ein gnädiges Urteil im Austausch für seine volle Kooperation.«

»Für versuchten Mord, Kinderprostitution und Pädophilie vielleicht, aber wir haben ihn noch nicht wegen Mordes dran, und genau das will ich. Wir sind es Paul, Malcolm und deren Familien schuldig, dass er die höchstmögliche Strafe erhält.«

»Ich bin ganz Ihrer Meinung, aber für die anderen Anklagepunkte haben wir sehr viel mehr in der Hand. Es könnte nach wie vor schwierig werden, ihm die Morde an Paul und Malcolm nachzuweisen, deshalb wäre eine Absprache keine ganz so abstoßende Lösung, wie man zunächst meinen könnte  vor allem, wenn er uns die Namen seiner Komplizen und Kunden nennt. Ich rechne damit, dass die Staatsanwaltschaft es in Erwägung zieht, es sei denn, Sie finden den Verfasser der Briefe und bringen ihn mit, als Hauptzeugen der Anklage.«

»Ich tue mein Bestes, aber ich glaube, der Mann ist Priester.«

»Verdammt.«

»Genau; trotzdem, ich werds versuchen.«

»Das müssen Sie auch«, sagte Quinlan in einem Tonfall, der ihr früheres Gespräch anklingen ließ, in dem er Fenwicks »Spritztour nach London« kritisiert hatte. »Übrigens, ich hab den A.C.C. noch nicht verständigt  dachte, das möchten Sie lieber selbst tun.«

»Nein, das überlasse ich Nightingale. Den Löwenanteil der Lorbeeren hat sie schließlich verdient.«

»Wenn Sie darauf bestehen, aber er wird bestimmt mit Ihnen sprechen wollen. Ich muss Ihnen ja wohl nicht sagen, dass er eine verdammt gute Erklärung dafür hören will, warum Sie zu einem so entscheidenden Zeitpunkt nicht hier waren.« Mit diesen aufmunternden Worten beendete Quinlan das Telefonat.

Fenwick erreichte St. Jeromes und wurde in den hinteren Teil einer großen, schwach erhellten Kirche geschickt. Father Peter saß mit zwei halbwüchsigen Jungen in der ersten Reihe. Er hörte nur Stimmengemurmel, meinte aber eine gewisse Kapitulation bei den Jungen zu sehen, daher wartete er das Ende des Gesprächs ab. Schließlich war keine Eile mehr geboten. Während die halblaute Unterhaltung anhielt, versuchte er, die bedrückte Stimmung abzuschütteln, die ihn trotz des Erfolges seiner Leute erfasst hatte. Es hatte nichts damit zu tun, dass ihm die Festnahme entgangen war, wie er erleichtert erkannte; er freute sich aufrichtig für Nightingale, und er war zuversichtlicher als Quinlan, dass er dem A.C.C. die Notwendigkeit seiner Fahrt nach London begreiflich machen konnte. Nicht die Sorge um seine Karriere nagte an ihm, sondern das Gefühl, dass irgendwas nicht richtig zusammenpasste, obwohl zwei große Ermittlungen erfolgreich zum Abschluss gebracht worden waren.

Er überlegte, was ihn so beunruhigte, konnte es aber nicht benennen. Es war nicht bloß der Wunsch, im Interesse seines eigenen Seelenfriedens Sam Bowyer zu finden, obwohl dieser Fall eigentlich nicht viel mit den anderen zu tun hatte. Nein, da war noch etwas.

»Bitte sehr.«

Das Flüstern erschreckte ihn, und er zuckte zusammen, als ihm ein massiger Mann um die fünfzig mit ungepflegtem Bart und schmutzigen Fingernägeln einen Plastikbecher Tee über die Schulter reichte.

»Der is für Sie, weil Sie so schön warten und ihn nich stören. Sie sind okay, auch wenn Sie ein Bulle sind.« Er sprach sehr leise. »Ich bin Gerald, aber alle nennen mich Gerry.«

»Danke, Gerry. Ich bin Andrew Fenwick«, antwortete er ebenso leise und sah zu, wie sich der Mann auf die Bank hinter ihm schob.

»Prost, Andy.« Gerry hob seinen Becher und trank geräuschvoll schlürfend einen Schluck. Einer der Jungen vorne am Altar drehte sich zu ihnen um.

»Haben Sie die beiden überredet herzukommen?«, Fenwick deutete mit dem Becher nach vorn.

»Ja, war sozusagen ein guter Fang heute Abend.« Er grinste und zeigte bräunliche Zähne.

»Wie haben Sie das geschafft?«

»War nich schwer. Bei denen is noch nich Hopfen und Malz verloren, bei dem Jüngeren jedenfalls nich. Hab ihn heute Morgen in einem Bus aufgegabelt. War beim Schwarzfahren erwischt worden. Ich hab dann für ihn bezahlt und ihn zum Zentrum gebracht. Das Problem is, dass der Ältere schon ziemlich fertig is und den anderen beeinflusst. Deshalb braucht Peter auch so lange.«

»Warum machen Sie das?« Fenwick musste auf die Antwort warten, weil Gerry einen Hustenanfall bekam.

»Die Sache is die, Father Peter hat mir das Leben gerettet. Ich hatte nämlich TBC. Hab mir schon fast die Radieschen von unten angesehen, aber er hat mich in so ne Klinik gesteckt, einfach so. Hat ein Jahr gedauert, bis ich wieder aufm Damm war, und die ganze Zeit hab ich keinen Tropfen angerührt. Als ich wieder rauskam, hab ich mir gedacht, dass ich auch ohne auskommen könnte, und da hat er mir diesen Job angeboten. Is nix Dolles, und mittlerweile bin ich auch ein bisschen zu alt dafür.«

»Wie alt sind Sie denn, wenn ich fragen darf?«

»Neunundzwanzig.« Fenwicks Gesicht blieb unverändert. »Jung genug, um zu wissen, wie es da draußen für die armen Kids is, aber ich muss mich wohl bald um ältere Seelen kümmern. Ich find nich mehr so leicht nen Draht zu den Jungen.«

»Zu denen aber schon«, sagte Fenwick sanft und deutete nach vorn. »Was schätzen Sie, wie viele haben Sie gerettet?«

»Ich rette sie nich, Andy. Das macht Father Peter, ich fang sie bloß ein. Gerry der Fänger, das bin ich. Die Wunder vollbringt Peter. Klar gewinnen wir nich immer. Wenn ich fünf in seine Asyle bringe, landen bestimmt vier wieder draußen auf der Straße, aber Father Peter gibt nie auf. Da sind welche schon zigmal bei ihm gewesen, und er nimmt sie immer noch mit nem Lächeln auf und gibt ihnen was Warmes zu essen. Nur wer richtig Ärger macht, wer dealt oder so, der fliegt raus. Peter is ja nich besonders groß, aber er kann verdammt hart sein. Klar is er nich perfekt  er is zum Beispiel tierisch jähzornig , aber ich schwöre, ohne ihn wären ein paar Dutzend Jungs, die jetzt ein anständiges Leben führen, schon längst tot, und Hunderte würden auf der Straße rumlungern und hätten nich die Chance gekriegt, sich wieder zu berappeln.«

»Gerry!« Eine helle Tenorstimme rief nach ihm. »Bringst du Reg und Benn rüber zum St. Olafs? Ich hab schon angerufen, und die haben noch zwei Plätze, also lass dich nicht abwimmeln, wenn du da bist. Morgen nach dem Frühstück bringst du sie zu mir. Ich zeig ihnen dann alles.«

»Alles klar, Father. Kommt ihr beiden. Schwein gehabt, im St. Olafs is das Futter am besten. Bis dann, Andy.«

Gerry scheuchte sie nach draußen. Fenwick nahm die leeren Becher und stand auf.

»Schon gut, Chief Inspector, ich komme zu Ihnen«, sagte Father Peter und schritt langsam den Mittelgang hinunter.

Fenwick wäre es andersherum lieber gewesen. Nah am Altar war es hell und hier hinten halbdunkel. Als Erstes fiel ihm auf, dass Father Peter tatsächlich klein war, höchstens einen Meter sechzig; als Zweites, dass sein volles, welliges Haar völlig grau war, obwohl seine Stimme recht jugendlich klang. Das machte es schwer, sein Alter zu schätzen. Dann, als das dämmrige Licht auf das Gesicht fiel, sah er die Narbe. Sie führte vom äußeren Rand des linken Auges schräg abwärts bis zum Mundwinkel, der zu einem permanenten Lächeln hochgezogen war.

»Sie wissen, wer ich bin?«

»Natürlich, von Charlie. Schön, dass Sie zu mir gekommen sind.«

Fenwicks Hand wurde deutlich fester gedrückt, als er erwartet hatte. Ihm fiel auf, dass der Priester ihn nicht ansah, sondern die Augen auf das Kruzifix über dem Altar gerichtet hielt.

»Was kann ich für Sie tun?« Er hatte eine helle, angenehme Stimme.

»Ich suche nach einem Mann, und ich hoffe, Sie können mir dabei helfen.« Er zog ein Diktaphon aus der Tasche und legte eine Minikassette mit dem Anruf des »Freundes« nach CrimeNight ein. »Wissen Sie, wer das hier sein könnte?«

Er drückte auf den Knopf, und eine körperlose Stimme hallte durch die Kirche.

»Klingt ziemlich gedämpft. Tut mir furchtbar leid, aber ich kann Ihnen nicht helfen.« Father Peter stand auf und wollte gehen.

»Bitte sehen Sie sich noch diese Fotos hier an.« Fenwick reichte ihm die Vergrößerungen von den Aufnahmen der Überwachungskameras und wartete. Father Peter erstarrte, sagte aber nichts.

»Das sind Sie, nicht wahr, Father? Auf der Kassette und den Fotos. Sie sind der Unbekannte, der uns sagen wollte, dass Major Maidment unschuldig ist. Bitte setzen Sie sich. Ich könnte verlangen, dass Sie aufs Präsidium nach Harlden kommen, und vielleicht muss ich das auch noch, aber ich würde die Sache lieber anders regeln.«

Der Priester nahm mit offensichtlichem Widerwillen Platz und drehte den Körper von Fenwick weg Richtung Altar. Wieder wanderten seine Augen zu dem Kruzifix.

»Das ist Silber, achtzehntes Jahrhundert. Deswegen müssen wir die Kirche abschließen, wenn keiner hier ist. Das wäre im Nu verschwunden. Ich möchte es verkaufen, aber das darf ich nicht. Der Erlös würde für mindestens drei Monate die laufenden Kosten der Zentren decken.«

»Warum wurde Ihr Vorschlag abgelehnt?«

Father Peter lachte. Es klang überraschend bitter.

»Das Kreuz war ein Geschenk von einer adeligen Familie, die ich aus Dank bis heute in mein Abendgebet einschließen soll, aber da es so viele andere gibt, die das mehr verdienen, stehen sie auf meiner Liste ganz weit unten.«

»Sie waren aber doch damals Wohltäter, denke ich mir.« Fenwick ließ sich fast unfreiwillig auf die Debatte ein.

»Ha! Solche Geschenke waren reine Selbstverherrlichung, sonst nichts. Sie hätten das Geld lieber den Armen geben sollen, die auf den Straßen rund um ihr prächtiges Haus an Unterernährung starben.«

Fenwick kam rasch wieder zum Thema.

»Sind Sie das auf dem Foto, Father?« Der Priester saß stocksteif da und starrte weiter auf das Kreuz. »Bitte, Sir, es geht hier um Gerechtigkeit und Vergeltung. Sie müssen mir helfen.«

»Von ›müssen‹ kann keine Rede sein. Ich habe hier meine Arbeit. Dazu hat Gott mich berufen, und die ist wichtiger als Ihre Vorstellung von Gerechtigkeit.«

»Das ist ein Urteil, das Ihnen nicht zukommt. Die Kirche steht nicht über dem Gesetz.« Father Peter erwiderte nichts. »Also gut, wo Sie schon von Gott sprechen, frage ich sie Folgendes: Wieso hat Gott mich zu Ihnen geführt, wenn Er nicht will, dass Sie uns helfen?«

Der Priester schüttelte nur den Kopf und senkte ihn dann wie zum Gebet. Fenwick biss sich auf die Lippen und rang um Beherrschung.

»Ich sehe ja ein, dass Sie Ihr Wissen möglicherweise im Beichtstuhl erfahren haben, eventuell von einem anderen Opfer Edwards. Vielleicht ein Junge, der weggelaufen ist und den Sie hier in London gerettet haben. Könnten Sie mir wenigstens den Namen sagen?«

»Edwards?« Die Schultern des Priesters lockerten sich, und er hob den Kopf.

»Das ist der Name des Mannes, der Paul Hill und seinen Freund Oliver Anchor und noch viele andere missbraucht hat.«

»Edwards.« Father Peter sprach den Namen aus, als hätte er eines der großen Rätsel der Menschheit gelöst. »Und er hat viele Jungen missbraucht?«

»Wir sammeln noch die Beweise. Jetzt, wo wir einen Namen und ein Gesicht haben, melden sich hoffentlich noch weitere Opfer. Bis jetzt haben wir vier gefunden.«

»Dann brauchen Sie also meine Aussage gar nicht.«

Ein Eingeständnis. Fenwick wurde eindringlicher.

»Vielleicht nicht, um ihn wegen Missbrauchs vor Gericht zu bringen, aber für die Morde, und um herauszufinden, was letztlich mit Paul Hill passiert ist. Um seiner Mutter, seinem Vater und seiner Großmutter die Möglichkeit zu geben, Abschied zu nehmen.«

»Seine Großmutter lebt noch?«

»Ja. Soweit ich weiß, lebt sie bei ihrem Sohn und seiner Familie in Harlden.«

»Tatsächlich?« Father Peter bewegte die Schultern und rieb sich den Nacken. »Nun, Chief Inspector, es tut mir leid, aber ich kann Ihnen nichts über Paul Hill sagen.«

»Wir möchten seine sterblichen Überreste finden, damit seine Familie ihn begraben kann. Father, bitte, Sie müssen uns helfen.«

»Ich werde weiter für seine Familie beten wie schon seit vielen Jahren, aber mehr kann ich nicht tun. Es tut mir leid, dass Sie sich vergeblich herbemüht haben. Ich will ja nicht unhöflich sein, aber ich muss jetzt zum St. Olafs. Ich will mich selbst überzeugen, dass die Jungen gut untergebracht sind.«

»Ich könnte drauf bestehen, dass Sie mitkommen, Sir.«

»Zu welchem Zweck? Es würde nichts ändern.«

Fenwick wusste, dass er Recht hatte. Nichts würde die Meinung dieses Mannes ändern.

»Auf Wiedersehen, Andrew.«

Father Peter ging zur Tür. Fenwick folgte ihm, schüttelte ihm kurz zum Abschied die Hand und trat in die Londoner Dämmerung hinaus. Nachdem er einige Schritte gegangen war, drehte er sich unvermittelt um und sah, dass Father Peter ihm nachschaute. Selbst in dem schwachen Abendlicht lag ein intensives Leuchten in seinen Augen.


TEIL SECHS


September, Gegenwart

Es war sehr dunkel in dem Keller, so dunkel, dass Sam die Hand vor Augen nicht erkennen konnte. Er wusste nicht, wie spät es war, und fragte sich, wie viel Zeit vergangen sein mochte, seit William ihn hier eingesperrt hatte. Wieder versuchte er, den Strick an den Handgelenken zu lockern, ohne auf den Schmerz zu achten, bis er spürte, dass die Spannung nachließ und er die Hände besser bewegen konnte. Er drehte und wendete sie, bis er den Strick über den Daumen ziehen konnte und dann, quälend langsam, über die Knöchel der rechten Hand. Danach brauchte er keine Minute mehr, um sich ganz von den Fesseln zu befreien.

Trotz der abendlichen Wärme draußen war es kalt hier unter der Erde, und er trug nur T-Shirt und Jeans. Seine Füße waren nackt, damit er auch ja nicht weglaufen konnte. Er fröstelte. Er musste sich warm halten, bis jemand ihn holen kam. Sam versuchte, auf der Stelle zu hüpfen und zu laufen. Eine Weile schaffte er es, aber dann wurde ihm schwindelig, und er musste sich hinsetzen, um nicht in Ohnmacht zu fallen. Er fühlte sich eigenartig. William hatte ihm eine Flasche Cola mit Strohhalm dagelassen, aber irgendwie war ihm davon schlecht geworden, deshalb hatte er nicht weitergetrunken.

Wo war er? William hatte ihn geknebelt, ihm einen Sack über den Kopf gestülpt und dann vom Auto weggetragen. Der Weg hatte höchstens fünf Minuten gedauert, also musste er noch irgendwo in dem Wald sein, den er durch das Autofenster gesehen hatte, aber wo? Erneut versuchte er, sein Gefängnis zu erkunden, und diesmal zählte er die Schritte ab: Fünfzehn von da, wo er gestanden hatte, bis zu der groben Holztür. Er hämmerte dagegen und schrie, man solle ihn rauslassen, bis er heiser war. Nichts. Als er das Ohr dagegendrückte, hörte er nicht das Geringste von der anderen Seite, aber vielleicht war die Tür ja auch zu dick. Nein, Moment, vielleicht gab es zwei Türen. Ja.

Er versuchte, sich an die Geräusche zu erinnern, die er auf dem Weg in dieses Gefängnis gehört hatte. Als sie hier ankamen, hatte er das Klimpern von Schlüsseln gehört, ein Knarren, und dann waren sie eine Treppe hinuntergegangen. William war stehen geblieben, und irgendwie hatte sich die Luft verändert, ungefähr so, als hätte er eine weitere Tür geöffnet. Bei dem Gedanken, dass er hinter einer doppelten Sperre gefangen war, fühlte er sich noch schlechter.

Fünfzehn Schritte. Er schob die rechte Hand an der Wand entlang. Zehn Schritte, dann stieß er gegen eine Art Holzregal. Er ließ die Finger darübergleiten, nach ein paar Zentimetern kam ein Pfosten, dann noch einer. Er zählte insgesamt zwanzig, ehe er wieder die kühle Steinwand berührte. Mit der anderen Hand tastete er das Regal ab. Die einzelnen Bretter waren dicht übereinander, und jedes war wiederum in kleine Fächer unterteilt, zu klein für Bücher. Was sollte das bloß sein?

Er geriet nicht in Panik, sondern drehte sich um neunzig Grad und tastete nach der anderen Wand. Auch hier stand so ein Holzregal. Seine Finger glitten darüber und zuckten plötzlich zurück, als er etwas Kaltes und Glattes berührte  Glas. Es war eine Flasche. Er zog sie aus dem Regal und tastete sie der Länge nach ab, bis zu dem sich verjüngenden Hals und der Metallfolie am Ende. Wein  er war in einem Weinkeller.

Bei dem Gedanken fühlte er sich besser. Er war also nicht in irgendeinem baufälligen Gebäude oder stillgelegten Bergwerk. Der Wein musste irgendwem gehören. William hatte die Schlüssel. Irgendwann würde er zurückkommen, er würde ihn nicht einfach hierlassen. Aber vielleicht war es ja ein verlassener Keller? Auf einmal war ihm ungemein wichtig, wie viele Flaschen hier lagerten. Sam tastete das Regal ab, und dann fing er noch mal von vorne an.

Nur zwei Flaschen; mehr nicht. Vielleicht wurde der Keller gar nicht mehr benutzt. Bei dem Gedanken begann er zu wimmern. Sollte er doch hier einsam und verlassen sterben? Ausgemustert wie Jack, aus Gründen, die er nicht verstand. Sam fing an zu weinen. Der Klang hallte durch die leere Finsternis, sein einziger Gefährte.
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Fenwick erwischte mit Mühe ein Taxi und wies den Fahrer an, zur Victoria Station zu fahren. Als sie den Parliament Square überquerten, kam ihm plötzlich die Erleuchtung.

»Mein Gott«, sagte er laut.

»Alles klar?«

»Wir müssen umkehren. Fahren Sie zum St. Olafs, Turks Heard Yard, schnell.«

»Ist Ihr Geld.«

Der Taxifahrer schüttelte ungläubig den Kopf und sah sich mal wieder in seinem Glauben an die universelle Blödheit von Fahrgästen bestätigt, aber er wendete prompt.

Vor dem Heim stand ein Rettungswagen mit rotierendem Blaulicht und geöffneter Hecktür. Die Tür des Gebäudes war offen, und Fenwick trat in die Diele. Irgendwo weiter vorne rechts waren Rufe zu hören, ein Junge schrie. Eine abergläubische Angst um Father Peter erfasste ihn, und er wollte schon losrennen, als ein Bürschchen, das kaum älter war als zwölf, an ihm vorbei nach draußen flitzen wollte. Fenwick bekam ihn um den Bauch zu fassen und hob ihn einfach hoch.

»Wo wolltest du denn hin?«, fragte er und wich den wild schwingenden Fäusten aus. Er erkannte einen der Jungen aus der Kirche wieder.

»Du bist Reg.« Unwillkürlich schloss er den Jungen einen Moment lang fester in die Arme. Wenigstens einer, der nicht wieder in der Nacht verschwinden musste.

»Loslassen!«

»Nicht so schnell  wir suchen erst mal jemanden, der hier was zu sagen hat.«

Er redete noch beruhigend auf den widerspenstigen Reg ein, als Father Peter um die Ecke kam. Ihre Blicke trafen sich, und im selben Moment sahen beide die Wahrheit, doch Fenwick sagte lediglich: »Reg wollte es sich gerade anders überlegen. Wo soll ich mit ihm hin?«

»Da rein.« Der Priester zeigte auf den Speisesaal. »Ich komme nach, sobald ich kann. Einer von den Jungs hatte einen epileptischen Anfall und hat sich verletzt. Das hat die anderen erschreckt, aber wir bringen ihn gleich ins Krankenhaus, und sie werden sich bald wieder beruhigen. Ich sollte wirklich mit ihm fahren.«

»Diesmal nicht, Father«, sagte Fenwick leise, aber bestimmt. »Schicken Sie jemand anderen mit.«

Fenwick ging mit Reg in den Speisesaal und blieb bei ihm, damit er nicht wieder davonlief. Der Junge sah erschöpft aus, lebensüberdrüssig, ganz anders als auf dem lächelnden Schulfoto, das bestimmt irgendwo eine Vermisstenakte zierte und vielleicht auch eine Wohnzimmerwand. Reg schien noch immer geneigt, bei nächstmöglicher Gelegenheit auszubüxen, also behandelte er ihn, wie er Chris behandelt hätte, wenn sein Sohn in Schmollstimmung war.

»Mir knurrt ganz schön der Magen«, sagte er und nahm eine Keksdose von der Theke. Reg beobachtete ihn, hin und her gerissen zwischen rebellischem Schweigen und Hunger. Der Hunger gewann.

»Hier.« Fenwick gab ihm die Dose und nahm sie rasch wieder an sich, nachdem fünf Kekse innerhalb von dreißig Sekunden verputzt waren.

»Du bist also Arsenal-Fan, was?«, fragte er und zeigte auf Regs verdrecktes Fußballshirt, das ihm zwei Nummern zu groß war. Er sah alte Blutergüsse auf den nackten Kinderarmen und musste sich beherrschen, nicht die Hand auszustrecken, um ihn zu trösten.

»Ja.«

»Was meinst du, wer ist der beste Arsenal-Spieler aller Zeiten?« Das genügte, um die Aufmerksamkeit des Jungen zu gewinnen, vor allem, da die Keksdose wieder vor ihm auftauchte.

»Thierry Henri, ganz klar. Der ist super.«

»Hast du ihn schon mal live spielen sehen?«

»Nee, bloß im Fernsehen.«

»Ich aber, als sie Ende der letzten Saison Manchester United geschlagen haben. War toll.«

Regs Augen strahlten neugierig.

»In echt?«

»Oh ja. Erinnerst du dich an die zweite Halbzeit?«

»Logo.«

»Und weißt du auch schon, was Abseits ist?«

»Ich kuck Fußball, seit ich fünf war«, sagte Reg stolz und drückte die Brust raus. »Das ist kinderleicht.«

Als Father Peter kam, waren die verbliebenen Kekse in Stücke gebrochen und auf den Resopaltischen angeordnet worden. Henri war eine Hälfte von einem Geleekeks. Fenwick und Reg sprangen beide auf, als die Tür aufging, und der Priester musste laut lachen.

»Ihr seht beide aus wie das schlechte Gewissen in Person! Los Reg, nimm den Rest mit und teil ihn mit deinem Freund. Andrew und ich müssen uns unterhalten.«

»Bis bald, Reg«, rief Fenwick. »Ich hab einen Freund, der dir vielleicht eine Eintrittskarte für Highbury besorgen kann. Ehrlich.«

Reg trottete mit einem der Helfer davon.

Als die Tür zufiel, machte sich tiefe Erschöpfung auf dem Gesicht des Priesters breit, verschwand aber gleich wieder. In dem hellen Neonlicht konnte Fenwick die Gesichtszüge zum ersten Mal gut studieren. Er starrte in die auffälligen Augen, die selbst bei dem Mann mittleren Alters unverkennbar waren.

»Haben Sie sich die Narbe selbst verabreicht, Paul?«

Der Priester versuchte nicht, seine Überraschung zu verbergen.

»Wie sind Sie drauf gekommen?«

»Sie waren mit Schönheit geschlagen, deshalb war es unmöglich, einfach zu verschwinden. Sie mussten etwas dagegen tun. Wie alt waren Sie, als Ihnen das klar wurde?«

Father Peter stieß ein lang gezogenes Seufzen aus.

»Vierzehn, und ich hab es fast gleich darauf auch getan. Trotz des Schmerzes war es ein gutes Gefühl, so sehr hasste ich mein Gesicht. Ich hab mir auch die Haare gefärbt, aber am Haaransatz kam meine Naturfarbe natürlich immer wieder raus, und dann sind sie mir ausgefallen. Ich hab nämlich dass billigste Zeug benutzt.«

»Haben Sie sie jetzt grau gefärbt?«

»Nein.« Er versuchte ein Lächeln. »Das ist Natur. Gottes Geschenk an mich, als ich zwanzig war; kam fast über Nacht.«

»Sind Sie bereit, mir jetzt alles zu erzählen?«

»Und was passiert dann?« Der Priester klang nicht ängstlich, eher neugierig.

»Das weiß ich wirklich nicht«, sagte Fenwick. Er hatte keine Ahnung, was er tun würde, nachdem er Paul Hills Zeugenaussage aufgenommen hatte.

»Tja, Sie sind wenigstens ehrlich. Soll ich uns eine Kleinigkeit zu essen machen? Die Küche ist gleich hier durch, und ich bin halb verhungert. Sie bestimmt auch, trotz der Kekse.«

In der blitzsauberen Küche nahm der Priester Eier, Butter und Tomaten aus dem Kühlschrank.

»Tomatenomelett mit Brot, wie wär das?«

»Hervorragend«, sagte Fenwick. »Ich koch uns Tee.«

Der Priester holte sich die nötigen Utensilien zusammen. »Was wissen Sie denn schon alles?«

»Setzen Sie nichts voraus und fangen Sie ganz von vorn an.«

»Ganz von vorn? Nein, Sie müssen nicht erfahren, warum aus mir eine böse, verlogene, perverse Kreatur wurde. Gehen Sie einfach davon aus, dass ich das mit vierzehn Jahren war. Ich gebe niemandem dafür die Schuld, außer mir selbst.«

Fenwick erhob keine Einwände, war aber insgeheim anderer Meinung. Er konnte sich gut vorstellen, dass Paul mit seiner überfürsorglichen, neurotischen Mutter und einem schwächlichen Vater, der sich mehr ums Geldverdienen kümmerte als um das Wohl seines Sohnes, ein leichtes Opfer für Bryan Taylors Verführungskünste gewesen war.

»Ich hab Taylor kennengelernt, als ich bei den Pfadfindern war. Er sagte, ich könnte ein bisschen Geld verdienen, wenn ich ihm bei der Arbeit helfe. So führte ein Job zum nächsten.« Pauls Gesicht verzog sich in einer Grimasse des Selbstekels.

»Wie alt waren Sie?«

Paul legte den Kopf nach hinten, als wollte er seinen Schädel auf dem Rückgrat abstützen. Wieder huschte ein Ausdruck tiefster Erschöpfung über sein Gesicht, um sogleich wieder von Entschlossenheit verdrängt zu werden.

»Ich glaube, elf. Ich hatte gerade erst bei den Pfadfindern angefangen, das weiß ich genau. Er brauchte nicht lange, um meine Schwächen herauszufinden.« Er schlug die Eier in eine Schüssel. »Wasser oder Milch?«

»Wie bitte?«

»Für das Omelett, möchten Sie lieber Wasser oder Milch?«

»Äh, Milch, egal. Danke.« Pauls Ruhe war irritierend.

»Zuerst behielt Bryan mich für sich allein. Er wollte eher die sanfte Art, nicht wie … Edwards, so heißt er doch, nicht?«

Es war eine rhetorische Frage. Fenwick wusste, dass er den Namen nicht vergessen hatte.

»Aber dann wollte Bryan mehr: Fotos, Filme, alles Mögliche. Damals gab es noch kein Internet, aber mit den Bildern von mir hat er bestimmt ein Vermögen verdient. Ich bekam nach jeder Sitzung fünf Pfund und fand das richtig viel.

So lief das lange Zeit. Ich war nur einer von seinen Jungs, aber im Gegensatz zu den anderen wuchsen mir keine Schamhaare, und ich kam auch nicht in den Stimmbruch. Dann sagte Bryan eines Tages, ein Freund von ihm hätte ein Bild von mir gesehen und ich hätte ihm gefallen. Ob ich ihn mal kennenlernen wollte? Ich sagte, kommt gar nicht in Frage. Bryan war eine Sache; bei ihm zählte es schon fast nicht mehr, aber mit irgendeinem anderen Kerl, das war was ganz anderes. Da drüben ist Brot, würden Sie das wohl schneiden, danke.«

Fenwick tat wie geheißen. Er sah zu, wie Paul Hill die Eier mit der Gabel verquirlte, sorgfältig abschmeckte und einen Schuss Milch dazugab, und die stille Hinnahme, die von ihm ausging, rührte ihn.

»Reichen Sie mir mal die Butter, danke. Wo war ich? Ach ja, Bryans Freund. Schließlich sagte ich, ich würde ihn treffen, wenn er mir zwanzig Pfund gäbe, damals noch ein Vermögen. Aber ich hätte am liebsten wieder gekniffen, als Bryan mich hinten in seinem Kombi unter einer Decke versteckte. Es stank nach Benzin, und mein Gesicht wurde gegen den Sattel meines Fahrrads gedrückt. Aber da war es schon zu spät. Ich saß in der Falle.

Er fuhr durch die Gegend, damit ich die Orientierung verlor. Als wir ankamen, lugte ich unter der Decke hervor und sah ein großes Tor. Der Wagen rollte über Kies. Er präsentierte mich Edwards wie einen Lottogewinn. Der Mann strich tatsächlich mit den Händen über mich, wie Leute das tun, wenn sie ein Rennpferd kaufen wollen. Dann sagte er, ich sollte … na ja, egal. Ich verdiente mir mein Geld, und ich weinte nicht, nicht ein einziges Mal.«

Paul schlug die Eier noch einmal auf und gab dann bedächtig ein Stück Butter in die Pfanne.

»Ist das Edwards?« Fenwick zeigte ihm das Foto, das eine Woche zuvor von dem Überwachungsteam aufgenommen worden war.

Paul keuchte auf und blickte rasch weg. Er nickte und umklammerte den Herdrand so fest, dass seine Knöchel weiß wurden.

»War Edwards brutal?«

Paul räusperte sich. »Ein Sadist. Am liebsten hatte er es, wenn man schrie. Er wollte Tränen sehen, aber das Vergnügen hab ich ihm nie gemacht. Einmal hat er mich fast umgebracht, aber Bryan hat ihn aufgehalten. Würgen, darauf stand er, bis man keine Luft mehr bekam und die Augen sich anfühlten, als würden sie gleich aus den Höhlen platzen.«

Er sog scharf die Luft ein und verstummte, konnte nicht weitersprechen.

»Wie viele Schnitten möchten Sie?«, fragte Fenwick. »Zwei, drei?«

»Äh … bloß eine, danke. Wir brauchen noch was fürs Frühstück morgen. Ich vermute, Sie möchten auch noch den Rest hören.«

»Nur was am Tag Ihres Verschwindens passiert ist.«

»Natürlich … also gut … Bryan brachte mich zu Edwards Haus, aber diesmal waren noch zwei andere Männer da. Ich glaube, ehemalige Militärs. Jedenfalls machte es Edwards sichtlich Spaß, sie herumzukommandieren. Als ich sie sah, wollte ich nur noch weg. Vor ihm allein hatte ich schon genug Angst, aber diese beiden Typen sahen richtig brutal aus, und sie waren jünger als er, sehr stark. Ich kriegte schon Panik, wenn ich sie nur ansah, und ich versuchte wegzulaufen, aber … sie packten mich. Sie packten mich …« Seine Stimme verklang, und es war nur noch die brutzelnde Butter in der Pfanne zu hören.

»Reden Sie weiter, wenn Sie können. Nur die Fakten.«

»Ja … die Fakten.« Er versuchte zu lachen, aber es klang jämmerlich. »Tja, die Fakten waren, dass sie mich auszogen, in den Pool warfen und mich vergewaltigten, einer nach dem anderen. Ich versuchte wegzukommen … Ich hatte ein Messer in meiner Schultasche, und ich dachte, wenn ich da rankomme, kann ich sie damit durchbohren … oder mich. Ich wäre gern gestorben.«

Es roch angebrannt in der Küche. Fenwick ging zum Herd und drehte das Gas ab, ehe er Paul sachte zum Tisch führte. Er spürte, dass der Mann zitterte, als er ihn auf einen Stuhl schob. Paul vergrub das Gesicht in den Händen und sagte nichts. Irgendwann kam jemand in die Küche, warf einen Blick auf die Szene und ging sofort wieder.

»Gehts?«

Paul schwieg weiter. Fenwick fühlte sich der Situation absolut nicht gewachsen. Er war für solche Situationen nicht ausgebildet, wie es heute fast schon zum Standard gehörte, und fühlte sich durch die Seelenqual, die sich ihm unverhüllt offenbarte, vollkommen überfordert.

Minuten verstrichen, und keiner der beiden Männer sagte etwas. Dann knurrte Fenwicks Magen vernehmlich, und die Spannung löste sich auf.

»Ich hab Ihnen ein Abendessen versprochen.«

»Nicht schlimm. Fühlen Sie sich besser? Können Sie mir den Rest erzählen?«

»Ich versuchs.« Die unvernarbte Seite seines Mundes hob sich auf Höhe der anderen, um ein Lächeln zustande zu bringen.

»Hinterher … als sie fertig waren … konnte ich kaum gehen. Bryan war wütend auf sie. Die Sache war ausgeartet, verstehen Sie, und er hatte Angst. Vielleicht sogar um mich.« Verwunderung glitt über Pauls Gesicht. »Auf den Gedanken bin ich vorher noch nie gekommen. Ich dachte, ihm wäre es nur darum gegangen, die eigene Haut zu retten, aber wer weiß?

Er half mir beim Anziehen, und sie trugen mich irgendwohin. Ich war mehr oder weniger weggetreten und erinnere mich nur noch, dass es ein Keller war, dunkel und kalt. Dann weiß ich wieder, dass ich neben seinem Auto stand. Ich wollte nicht wieder nach hinten zu meinem Fahrrad, also ließ er mich vorne sitzen. Bryan war wütend, aber er nahm trotzdem das Geld von Nathan  ich meine Edwards. Ich sollte das nicht sehen. Er dachte wohl, ich wäre zu angeschlagen, um das mitzubekommen, aber das war ich nicht. Er kriegte über 200 Pfund und wollte mich mit zwanzig abspeisen. Der Gedanke, dass er mit meiner Tortur so viel Geld verdiente, machte mich stinkwütend. Und je länger ich darüber nachdachte, desto wütender wurde ich.

Wir fuhren die übliche Strecke zurück, über schmale Landstraßen durch den Wald. Ehe wir die ersten Häuser erreichten, bog er von der Straße ab auf eine Lichtung und sagte, ich sollte hinten einsteigen. Ich weigerte mich. Wenn ich so zurückdenke, war ich hysterisch, glaube ich. Er legte die Hände auf meine Schultern. Bryan hatte mir nie wehgetan, auf so was stand er nicht, aber nach allem, was ich durchgemacht hatte, war diese Berührung zu viel für mich. Ich schlug ihn, wieder und wieder, und er ohrfeigte mich; nur einmal, aber so fest, dass mein Kopf gegen das Armaturenbrett schlug.

Ich rutschte vom Sitz in den Fußraum neben meine Schultasche. Es klingt abgedroschen, aber ich weiß ehrlich nicht, wieso ich auf einmal das Messer in der Hand hatte. Ich stieß damit nach ihm. Er fluchte und umklammerte ganz fest mein Handgelenk, aber ich ließ nicht los. Ich dachte, wenn ich das täte, würde ich sterben. Wir rangen miteinander, und dann fiel ich irgendwie gegen ihn. Es war ein Unfall, es war wirklich ein Unfall«, Paul sah ihn mit seinen übergroßen blauen Augen an, und Fenwick wollte ihm glauben.

»Ich spürte, wie das Messer gegen etwas Festes stieß, das irgendwie nachgab, und dann glitt die Klinge hinein. Ich ließ los und wich zurück. Bryan und ich starrten beide auf diesen albernen Plastikgriff, der da aus seinem Bauch ragte. Dann zog er ihn heraus und plötzlich war überall Blut. Er fing an zu schreien, und ich sprang aus dem Wagen.

Meine Hose und der Blazer waren voll Blut, deshalb zog ich die Sachen aus und warf sie irgendwohin. Dann schnappte ich mir meine Tasche. Bryan schrie um Hilfe, aber ich achtete nicht auf ihn. Ich hatte meine Sportsachen in der Tasche, und die zog ich an. Bryan startete den Motor. Ich knallte die Tür zu und ging nach hinten, um mein Fahrrad rauszuholen. Ich schaffte es gerade noch, die Heckklappe wieder zuzuschlagen, als er den Rückwärtsgang einlegte. Fast wäre ich überrollt worden. Dann fuhr ich los. Ich schaute mich nicht mehr um, sondern trat nur noch wie verrückt in die Pedalen.«

»Wo sind Sie hin?«

»Wie sich herausstellte, war ich auf einem schmalen Weg, der parallel zur A23 verlief. Bald konnte ich nicht mehr, weil ich noch zu starke Schmerzen hatte, also hab ich das Rad irgendwann geschoben. Es war schon dunkel, als ich mich in einer Scheune versteckt habe und eingeschlafen bin. Als ich aufwachte, war es fast hell, und ich hatte Angst. Ich wusste nicht, was ich machen sollte. Ich hatte einen Mann niedergestochen und war weggelaufen. Ich konnte unmöglich nach Hause.«

»Aber Sie wussten doch bestimmt, dass Ihre Eltern Ihnen verzeihen würden. Sie liebten Sie, und das mit dem Messer war doch im Grunde Notwehr. Ich glaube kaum, dass irgendein Gericht dieses Landes Sie verurteilt hätte, nach dem, was Sie durchgemacht hatten.«

»Mag sein, aber so denkt man nicht, wenn man ein verängstigtes Kind mit einem schmutzigen Geheimnis ist. Ich hätte es nicht ertragen, wenn das alles … herausgekommen wäre. Meine Leben wäre ruiniert gewesen. Andrew, Sie können sich nicht vorstellen, wie sehr Selbsthass das Vertrauen eines Kindes zerstört. Ich war sicher, dass ich schuldig wie Kain war und für alle Zeit verachtet werden würde. Ich beschloss, weiterzufliehen. Außer ein paar Schulbüchern hatte ich Schokolade in meiner Tasche, die zwanzig Pfund und die Kamera, die meine Eltern mir zum Geburtstag geschenkt hatten.

Ich hielt mich weiter nur auf Waldwegen und bin auch keiner Menschenseele begegnet, obwohl ich einmal Stimmen rufen hörte. Als ich zu Olivers Farm kam, erkannte ich, wo ich war. Ich wartete, bis Mrs.Anchor aus dem Haus ging. Ich wusste, dass die Hintertür nie abgeschlossen war, deshalb musste ich nicht mal einbrechen. Ich füllte einen Beutel mit Lebensmitteln und nahm das Geld, das sie über dem Herd aufbewahrte.

Inzwischen hatte ich mich wieder etwas beruhigt und bin ins Badezimmer, um mich frisch zu machen. Ich fand so ein Färbeshampoo, eine blonde Tönung, und das nahm ich für später mit, außerdem Seife und eine Zahnbürste.«

»Und dann?«

»Bin ich Richtung Norden gefahren. Ich hatte noch immer ziemlich schlimme Schmerzen, deshalb schaffte ich jede Nacht immer nur ein kleines Stück. In einem Wald irgendwo in den North Downs stieß ich auf einen Wohnwagen. Ich brauchte einen Unterschlupf, also bin ich eingebrochen. Während ich drin war, kam ein alter Mann. Der Wohnwagen gehörte ihm. Ich dachte, er würde mich beschimpfen und die Polizei holen, aber das tat er nicht. Er war nicht ganz richtig im Kopf und einsam, glaube ich. Jim  so hieß er  bestand darauf, mir seine ›Spezialität‹, wie er es nannte, zu machen: Frankfurter Würstchen aus der Dose, gebraten mit Dosenmais. Ich war so ausgehungert, dass ich alles verputzte. Er fühlte sich komischerweise geschmeichelt, und er bat mich zu bleiben.

Er hatte keine Hintergedanken, wollte nur ein wenig Gesellschaft und Anerkennung. Es war so wohltuend. Es gab keinen Fernseher, bloß ein altes Radio. Ich hab die meiste Zeit geschlafen. Aber am dritten Tag wurde Jim krank. Ich glaube, die Grippe, und es hatte ihn ganz übel erwischt. Ich konnte ihn nicht allein lassen, wo er so freundlich zu mir gewesen war, also blieb ich und pflegte ihn, sorgte dafür, dass er viel trank und ab und zu was aß.

Er hatte Unmengen von Lebensmitteln in dem Wohnwagen. Wahrscheinlich kaufte er immer Riesenmengen ein, aber er ernährte sich anscheinend fast ausschließlich von Dosenmais. Ich kann das Zeug bis heute nicht mehr sehen. Gegen Ende der Woche war er wieder so weit auf dem Damm, dass er aufstehen und ein bisschen herumwerkeln konnte. Am Samstag  das muss zwölf Tage nach meiner Flucht gewesen sein  fuhr er in den nächsten Ort. Es war Markttag, und er wollte uns etwas besonders Gutes kaufen, sagte er. Er kam mit einer Zeitung zurück.« Paul stockte. Tränen traten ihm in die Augen. »›Mein Junge, bist du das, über den die da schreiben?‹, fragte er mich. Ich konnte nur nicken. Ich schämte mich so. Er hatte mich richtig ins Herz geschlossen, verstehen Sie, und dann musste er das alles über mich lesen, die schrecklichen Dinge, die sie über mich schrieben.

Ich brach in Tränen aus, und er tröstete mich. Dann sagte er, ich solle mich waschen. Er hatte mir auf dem Markt neue Kleidung und ein paar Sportschuhe gekauft. Er war so freundlich, und er wollte absolut nichts von mir, nichts. Während ich mich anzog, kochte er uns ein schönes Essen: Steaks, Kartoffeln, Dosentomaten, und für mich gabs sogar eine Cola. Wir hatten beide keinen großen Hunger, aber wir aßen trotzdem. Hinterher fragte er mich, was ich tun wollte. ›Bei dir bleiben‹, sagte ich, aber er schüttelte den Kopf. ›Ich würde es mir ja wünschen, mein Junge, aber das geht nicht. Du musst zu deinen Eltern zurück. Ich bring dich hin.‹ Das war natürlich das Letzte, was ich wollte. Also log ich ihn an. Ich sagte ihm, ich würde lieber allein nach Hause fahren. Er war ein anständiger, einfacher alter Mann, und er glaubte mir.

Er wusch meine alten Sachen durch, und während sie trockneten, machte er mir Sandwichs für die Fahrt. Ich packte alles ein, und wir schnallten meine Sachen auf den Gepäckträger. Im letzten Moment schob er mir noch einen Umschlag in die Hand. Als ich ihn abends öffnete, waren fünfzig Pfund darin und ein Foto von Jim. Da ist es.« Paul öffnete sein Portemonnaie und zog ein Schwarzweißbild heraus. Es war so abgegriffen, dass das Gesicht nur noch verschwommen zu erkennen war.

»Vor einigen Jahren bin ich hingefahren. Es war natürlich zu spät, und als ich nach ihm fragte, hatte keiner je von ihm gehört. Er muss inzwischen gestorben sein, damals war er schon über siebzig, aber wenn ich durch die Straßen gehe, suche ich noch immer nach seinem Gesicht.«

»Sind Sie deshalb Priester geworden?«

»Nein! Jim war überzeugter Atheist. Priester bin ich wegen Father Richard geworden. Irgendwann landete ich in London. Ich habe mir auf irgendwelchen Parktoiletten die Haare gefärbt, und in den neuen Sachen von Jim sah ich ganz proper aus. Unterwegs hatte ich immer darauf geachtet, nur außerhalb der üblichen Schulzeiten auf der Straße zu sein. Aber in London spielte es natürlich keine Rolle mehr, ich war bloß einer von unzähligen Jugendlichen, die auf der Straße lebten. Inzwischen sah ich nicht mehr so aus wie auf dem adretten Schulfoto, und das Wetter war schlechter geworden. Bei Regen sind die Menschen viel unaufmerksamer. Ist Ihnen das schon mal aufgefallen?«

»Und ob. Ganz schön lästig in meinem Beruf.«

»Kann ich mir vorstellen, aber mir hats geholfen. In London wurde ich unsichtbar, besonders hiernach.« Er berührte die Narbe. »Ich machte das, was am Ende viele weggelaufene Jungs machen, sie verdingen sich als Stricher, in der Gegend um Kings Cross und Euston. Nach wenigen Monaten war ich heroinsüchtig und gab das Geld, was ich verdiente, überwiegend dem Dealer. Als ich fünfzehn war, arbeitete ich ununterbrochen, bloß um mir einen Schuss setzen zu können, und ich war halb verhungert, weil alles Geld für Drogen draufging. Ich fing an zu klauen, sogar in Wohlfahrtsläden. Bei denen wurde nicht so gut aufgepasst, dachte ich zumindest. Erwischt haben sie mich in einem Laden für die Aktion ›Rettet die Kinder‹, Ironie des Schicksals, was? Die Frau da wollte gleich die Polizei holen, aber einer der Kunden hielt sie davon ab. Das war Father Richard. Wenn er nicht zufällig in dem Laden gewesen wäre, wer weiß, was aus mir geworden wäre  wahrscheinlich wäre ich jetzt tot.

Er hat mich sofort ins Krankenhaus gebracht. Ich hatte eine Blutvergiftung. Ich sagte, mein Name wäre Justin Miller und ich wäre von zu Hause weggelaufen. Ich weigerte mich, den Namen meiner Eltern zu nennen. Niemand erkannte mich. Als ich eingeliefert wurde, war ich nur noch Haut und Knochen, die wenigen Haare, die ich noch hatte, waren blond gesträhnt, und meine glatte Haut war dahin. Wenn irgendwer das Schulfoto neben mein Kopfkissen gehalten hätte, er hätte mich nicht erkannt.

Ich wäre fast gestorben und musste über einen Monat im Krankenhaus bleiben. Father Richard kam mich fast jeden Tag besuchen, und als ich entlassen wurde, hat er mich abgeholt. Er besorgte mir einen Platz in einem Heim und überredete mich sogar, wieder zur Schule zu gehen. Ich musste viel aufholen, aber während der Zeit im Krankenhaus war mir klar geworden, dass ich auf dem besten Weg war, mich umzubringen, und das hatte mich aufgeschreckt und zur Vernunft gebracht.

Der Gedanke an eine Zukunft war fast beängstigender als zu sterben, aber ich kam zu dem Schluss, dass nichts im Leben, nicht mal in meinem Leben, völlig sinnlos sein sollte. Ich habe danach nie wieder Drogen angerührt oder Alkohol oder Zigaretten. Ich ging zur Schule und half in dem Heim für obdachlose Jugendliche aus. Father Richard fragte mich öfter, ob ich mit in die Kirche kommen würde, und Weihnachten, ich war inzwischen sechzehn, gab ich nach. Ich ging zum Abendgottesdienst und dann zur Mitternachtsmesse. Father Richard freute sich so darüber, dass ich in den Wochen danach wiederkam.

Ich war nicht bekehrt, so dramatisch war es nicht. Ich hatte nur einen Platz gefunden, wo ich nicht ständig beurteilt wurde. Ich machte die mittlere Reife ein Jahr später als normal, aber ich hatte einen guten Notendurchschnitt, und man ermunterte mich, auch noch das Abitur zu machen. Da war ich neunzehn, und zu alt, um noch in dem Heim zu wohnen, aber es gab da eine kirchliche Jugendherberge, und da hab ich mir Unterkunft und Verpflegung verdient.«

Paul hielt inne. Seine Augen waren wieder klar, seine Emotionen unter Kontrolle. Fenwick stand auf und kochte den Tee, den er fast eine Stunde zuvor versprochen hatte. Als jeder eine Tasse vor sich stehen hatte, bat er Paul, seine Geschichte zu Ende zu erzählen. Er wusste, dass ihn dieser Teil eigentlich nichts mehr anging, aber er wollte gern wissen, ob Paul ein echter Christ war oder nur aus Dankbarkeit der Kirche gegenüber versuchte, einer zu sein.

»Da gibts nicht mehr viel zu erzählen.« Paul trank einen Schluck Tee und lehnte sich mit einem Seufzer auf seinem Stuhl zurück. »Nach dem Abitur beschloss ich, Priester zu werden.«

»Entschuldigen Sie die Frage, aber wie sind Sie zum Glauben gekommen?«

Paul sah ihn an, und sein Blick drang Fenwick bis tief in die Seele.

»Aha, die Frage des rationalen Menschen. Sie würden staunen, wie viele Leute das fragen. Meine Antwort wird Ihnen leider nicht viel helfen. Es war ganz einfach. Ich wachte eines Morgens auf, und ich wusste es. Ich wusste, dass es Gott gibt, dass er mich schon lange rief und ich nur zu taub gewesen war, den Ruf zu hören. Es war, als hätten meine Ohren sich geöffnet, und ich hörte Seine Stimme.«

Fenwick schüttelte den Kopf.

»Ich hab ja gesagt, dass Sie damit nichts anfangen können. Jeder muss Gott auf seine Weise finden, aber es hilft jedenfalls, wenn man im Leben Raum hat, um hinzuhören.« Er schwieg, wartete auf Fenwicks Antwort, und als keine kam, lächelte er.

»Versuchen Sie, öfter als nur zweimal im Jahr in die Kirche zu gehen. Das ist ein Anfang.«

Fenwick war verlegen. Irgendwie hatten sie auf einmal die Rollen getauscht. Er hatte diese Küche als Polizist betreten, bereit, falls nötig, einen Priester festzunehmen, und jetzt fühlte er sich fast wie auf der Anklagebank. Er räusperte sich laut, überlegte, was er als Nächstes sagen sollte, doch das Klingeln seines Handys erlöste ihn.

»Andrew, ich bins, Louise. Eine Verkehrsstreife hat gerade William Slants Auto in dem Dorf unterhalb von Edwards Haus gefunden. Von ihm keine Spur, aber es könnte sein, dass er Sam zu Edwards gebracht hat.«

»Irgendeine Spur von dem Jungen?«

»Nein. Wir haben Edwards Haus und die Nebengebäude durchsucht, und da ist er nicht. Wir fangen jetzt mit dem Wald an, aber es ist ja schon dunkel. Selbst für eine oberflächliche Suche brauchen wir mindestens vierundzwanzig Stunden. Und Edwards redet nicht, zumindest noch nicht.« Er hörte die Verachtung in ihrer Stimme.

»Was ist los?«

»Dieser verdammte Scheißkerl!« So hatte er sie noch nie erlebt. »Er hat durchblicken lassen, dass er sich vielleicht an William Slant erinnern könnte, wenn wir ihm Straffreiheit anbieten.«

»Niemals!«

»Genau, aber …« Sie stockte, und er hörte, wie sie tief durchatmete. »Er sagt, bei Slants Fahrt hierher sei es darum gegangen, ›letzte Probleme auszuräumen‹. Andrew, er hat praktisch zugegeben, dass Sam in Gefahr ist und dass wir schnell handeln müssen.«

»Wann wurden Sam und Slant zuletzt zusammen gesehen?«

»Vor über drei Stunden. Vielleicht ist Sam ja schon tot, aber …«

»Davon dürfen wir nicht ausgehen!«

»Ich weiß.« Sie versuchte, ihn zu beruhigen. »Aber Edwards wird nicht einknicken. Entweder wir gehen auf seine Forderung ein und kriegen die Informationen, oder Sam stirbt. So siehts aus.«

»Großer Gott!« Fenwick legte eine Hand vor die Augen und versuchte nachzudenken. »Der hält den Jungen selbst jetzt noch für sein Eigentum.«

»Quinlan hat gesagt, ich soll den A.C.C. anrufen  genauer gesagt, er denkt, dass ich das gerade tue.«

»Tus nicht. Er wird klein beigeben. Vielleicht lässt er sich nicht auf umfassende Straffreiheit ein, aber so gut wie. Er wird nicht wollen, dass ihm die Verantwortung für Sams Tod angelastet wird.«

»Ich weiß, deswegen hab ich dich ja angerufen. Du leitest die Ermittlungen. Du solltest das entscheiden, und wenn du entscheidest, Harper-Brown anzurufen, dann versteh ich das, aber …«

»Nightingale, lass mich nachdenken. Ich muss nachdenken.« Er schüttelte den Kopf, um einen klaren Gedanken zu fassen. »Ich ruf dich in fünf Minuten zurück.«

Als er auflegte, spürte er Pauls Blick auf sich ruhen.

»Wieder ein verschwundener Junge?«

»Vielleicht, aber ich werde alles tun, um ihn zu finden. Sam Bowyer.« Er öffnete seine Aktentasche und zeigte dem Priester das Schulfoto. Paul blinzelte fassungslos.

»Das könnte ich sein.«

»Fast, bis auf die Augen.«

»Und er wurde von Nathan, ich meine Edwards missbraucht?«

»Mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit, und jetzt ist er verschwunden. Ein Komplize sollte ihn zu Edwards bringen  glauben wir , aber jetzt finden wir weder ihn noch Sam. Der Junge könnte überall sein. Hatte Nathan irgendeinen Lieblingsplatz, wohin er Sie mitgenommen hat?«

»Den Pool, das verspiegelte Schlafzimmer im Haus, wenn das Wetter schlecht war.«

»Wir haben alles abgesucht, da ist der Junge nicht.«

»Dann kann ich Ihnen nicht helfen.«

Fenwick beobachtete, wie der Minutenzeiger der Küchenuhr weitertickte, und wusste, dass er Nightingale oder den A.C.C. anrufen musste. Es hatte keinen Zweck zu warten. Er fröstelte.

»Ich weiß, hier drin wirds ganz schön kalt. Wir sind ja hier im Keller. Wenn der Backofen an ist, geht es, aber …«

»Was haben Sie gerade gesagt?«

»Wenn der Backofen an ist, geht es «

»Nein davor, das mit dem Keller.«

Paul blickte ihn ratlos an. »Mehr hab ich nicht gesagt.«

»Doch, Sie haben vorhin was gesagt.« Fenwick stand auf und begann, entnervt auf und ab zu gehen. »Als Sie mir von dem letzten Tag in Harlden erzählt haben.«

»Aber das war am Pool und später mit Bryan im Auto.« Er runzelte verwirrt die Stirn.

»Und dazwischen?«

Pauls Gesicht hellte sich auf.

»Der kalte Raum, in den sie mich eingesperrt haben, während sie überlegten, was sie mit mir machen wollten.«

»Und Sie sind sicher, dass es nicht im Haupthaus oder einem der Nebengebäude war?« Fenwick stand jetzt über ihn gebeugt, drängte ihn, sich zu erinnern.

»Ganz sicher. Ich erinnere mich an den Weg, der führte durch den Wald.«

»Wie weit?«

»Ich weiß nicht, es ist so lange her …«

»Denken Sie nach, verdammt!« Fenwick biss sich auf die Zunge. »Verzeihung, Father, aber es geht hier um das Leben eines Jungen. Es ist sehr, sehr wichtig.«

»Ich weiß, ich will ja helfen … es ist so lange her, und ich war halb bewusstlos.« Er legte das Gesicht in Falten, während er angestrengt versuchte, sich zu erinnern. »Es ging durch den Wald, und die Sonne war so gut wie weg, deshalb denke ich, dass wir durch einen dichten Baumbestand gegangen sind. Und da war ein Flüsschen oder ein Bach, und Steine, moosige Steine. Alec wäre fast hingefallen.« Er sah Fenwick triumphierend an. »Ich glaube, es hat nicht lange gedauert, mich dahin zu tragen. Suchen Sie den Bach, es muss in der Nähe sein.«

»Was war das für ein Gebäude?«

»Ich hatte einen Sack über dem Kopf, aber es war aus Stein und sehr kalt. Er hat es als Weinkeller benutzt.«

»Vielleicht ein altes Eishaus? Das würde zu dem ganzen Anwesen passen.«

»Möglich, aber Ihre Suchtrupps werden den Jungen nicht hören, falls er da drin ist. Es hatte Doppeltüren, und es war ein Stück unter der Erde. Könnte inzwischen auch schon verfallen sein. In der Dunkelheit leicht zu übersehen. Ich weiß nicht …«

Aber Fenwick hörte ihm gar nicht mehr zu. Er hatte bereits Nightingale angerufen und sagte ihr, sie sollten sich bei der Suche im Wald auf einen Bach konzentrieren, den es dort gab, und nach einem Gebäude Ausschau halten, ganz gleich, in welchem Zustand es sich befand. Sie sollten es durchsuchen und sich nicht damit begnügen, nach dem Jungen zu rufen. Als er das Telefonat beendet hatte, starrte Paul ihn an, und seine Miene war wieder ruhig.

»Sie haben ihr nicht gesagt, von wem Sie die Information haben.«

»Nein.«

»Es wäre naheliegend gewesen. Warum nicht?«

»Dann hätte ich ihr von Ihnen erzählen müssen.«

Paul betrachtete ihn verwundert.

»Dann haben Sie sich also noch nicht entschieden, Andrew. Danke. Ich dachte, das wäre ein Automatismus.«

»Bryan Taylor ist gestorben.«

»Ich weiß, an den Folgen einer Messerverletzung, die ich ihm beigebracht habe. Ich bete täglich um Vergebung.«

»Ihre Eltern haben seit Ihrem Verschwinden ein Vierteljahrhundert in Ungewissheit gelebt.«

»Das ist bedauerlich, aber kein Verbrechen. Sehen Sie, das Problem ist, wenn sie erführen, dass ich noch lebe, würden Sie meine Arbeit hier zerstören. Mein Vater ist zu schwach, um es für sich zu behalten, und meine Mutter zu labil, um damit umgehen zu können. Sie würde hier hereingestürmt kommen, die Presse gleich hinterher, die Sache mit Bryan würde aufgedeckt werden, und ich könnte im Gefängnis landen. Falls Sie entscheiden, mich dorthin zu schicken, ist das eine Sache, Gottes Wille, aber ich werde nicht ins Gefängnis gehen, weil ich eine Mutter habe, die mich zu sehr liebt. Und ehe Sie meine Großmutter ins Feld führen, sie weiß bereits, dass ich lebe, dafür habe ich gesorgt. So, es wird langsam spät, Andrew. Sie müssen zurück nach Sussex. Wie werden Sie sich entscheiden?«



Fenwick erwischte gerade noch den letzten Zug nach Harlden. Er sank in einen schmuddeligen Sitz und stieß einen Seufzer aus, der sich anfühlte, als hätte er ihn sein Leben lang zurückgehalten. Er war körperlich und emotional ausgelaugt. Endlich hatte er das Geheimnis um Paul Hills Verschwinden gelöst, und dank seiner Strategie hatte sein Team einen Mann festgenommen, der hinter einem der bestorganisierten Pädophilenringe in Südengland steckte. Ein Pädophilenbordell war geschlossen und eine Nachschublinie für Kinderpornographie aufgelöst worden. Doch statt über den Erfolg froh und erleichtert zu sein, war er tieftraurig und sah sich mit dem größten Dilemma seiner Karriere konfrontiert.

Das Schicksal eines guten Menschen lag in seiner Hand, und obwohl seine Pflichten als Polizeibeamter völlig klar waren, widersprachen sie in diesem Fall seinem persönlichen Gefühl dafür, was richtig war. Dieser unerwartete Konflikt machte ihm zu schaffen. Er schloss die Augen, suchte nach einer Lösung für sein Problem, doch vergeblich. Er hatte keine andere Wahl, als über die Zukunft eines Menschen zu entscheiden, und dafür blieb ihm nur die Atempause, die ihm die Zugfahrt nach Hause bot.

Er blinzelte, um wach zu bleiben, und sein Blick fiel auf seine Hände, die locker auf den Oberschenkeln ruhten. Einen bizarren Augenblick lang stellte er sich Pauls Freiheit in der linken Hand vor und in der rechten das Urteil, das die Gesellschaft fällen würde, sollte die Wahrheit bekannt werden. Wenn er sie enthüllte, würde er mit Lorbeeren überschüttet werden. Er hätte eine Aufsehen erregende Ermittlung erfolgreich abgeschlossen, und jede Kritik an seiner Fahrt nach London müsste verstummen. Außerdem täte es seinen Aussichten auf Beförderung gut. Die Finger seiner rechten Hand krümmten sich unwillkürlich, als wollten sie die Beförderung aus der abgestandenen Luft pflücken. Dann ballte er beide Fäuste und entspannte die Muskulatur langsam wieder, als ihm die Sinnlosigkeit seiner Gedanken klar wurde. Das Problem blieb, und seine Entscheidung würde weitreichende Folgen für sein Leben haben, das wusste er.

Der Zug beschleunigte ratternd, schwankte über Weichen, raste durch Bahnhöfe, die schon für die Nacht geschlossen hatten, und trug ihn auf einen Zeitpunkt in der Zukunft zu, an dem die Entscheidung gefallen und das Schicksal bestimmt sein würde.

Er hatte sich immer für einen Mann gehalten, der schwierige Entscheidungen treffen konnte, hatte gerade das sogar als eine seiner Stärken betrachtet, jetzt jedoch, wo er wirklich auf die Probe gestellt wurde, musste er einsehen, dass er kein König Salomon war. Also griff er wie immer, wenn sein Verstand sich sträubte, auf ein altes Hilfsmittel zurück und nahm Notizblock und Stift zur Hand. Auf ein leeres Blatt Papier schrieb er die Frage, die ihm im Kopf kreiste wie ein Kinderrätsel, seit er die Wahrheit entdeckt hatte: »Wann ist ein Mörder kein Mörder?«

Der Satz starrte ihn an. Bei dem Verbrechen, das er aufgeklärt hatte, handelte es sich immerhin um Mord, nicht um irgendein Bagatelldelikt. Mit einem frustrierten Seufzer riss er die Seite vom Block, knüllte sie zusammen und stopfte sie in die Tasche, damit seine Gedanken nicht bei dem Unrat auf dem Fußboden landeten. Auf seiner Uhr war es nach elf, als er mit der flachen Hand über ein frisches Blatt strich und erneut versuchte, sich zu konzentrieren. Eine halbe Stunde später hätte er fast seine Haltestelle verpasst, weil er so tief in Gedanken versunken war.



Das Haus war ruhig, als er die Tür aufschloss. Das Essen, das für ihn zum Aufwärmen im Kühlschrank stand, ließ er unberührt und goss sich nur einen kleinen Whisky ein, den er mit in sein Arbeitszimmer nahm. Während der Computer hochfuhr, trank er einen Schluck und las seine Notizen noch einmal durch. Sobald er alles aufgeschrieben hätte, würde er rausfahren und Nightingale bei der Suche nach Sam helfen, aber das hier musste er zuerst erledigen.

Er tippte sein Passwort ein, öffnete das Textverarbeitungsprogramm und begann zu schreiben. Die ersten Worte kamen ihm melodramatisch vor, und er löschte sie mehrmals, ehe er sich doch entschloss, sie stehen zu lassen:



Im Falle meines Todes ist beigefügter Umschlag an Superintendent Quinlan, Kripo Harlden, zu übergeben, auch wenn er schon im Ruhestand ist. Falls er vor mir verstirbt, ist dieser Umschlag an Inspector Louise Nightingale zu übergeben, derzeit ebenfalls Kripo Harlden. Sollte aus irgendwelchen Gründen keiner von beiden in der Lage sein, ihn in Empfang zu nehmen, ist er ungeöffnet zu vernichten.



Er druckte den Text aus und unterschrieb das Blatt, bevor er sich an eine Zusammenfassung seiner Notizen machte. Im Gegensatz zu einigen seiner Kollegen war er nicht der Ansicht, dass die Funktionen von Polizei und Justiz nötigenfalls zum Schutz der Gesellschaft miteinander verbunden werden müssten. Seiner Meinung nach hatte niemand das Recht, Polizist, Richter und Geschworener zugleich zu sein. Demzufolge kämpfte er mit einem tiefen Gefühl der Unsicherheit, während er sein Geständnis und die Rechtfertigung seiner Entscheidung formulierte.

Seine Handlungsweise war so untypisch für ihn, dass ein Teil von ihm den Text am liebsten wieder gelöscht und die ganze Sache der Staatsanwaltschaft übergeben hätte. Und doch wusste er, dass das falsch wäre. Nur er hatte Paul Hill kennengelernt, hatte gesehen, wie er mit den heimatlosen Jugendlichen arbeitete, und gehört, wie Gerry von ihm schwärmte. Aus irgendeinem unerfindlichen Grund hatte er den Mann gefunden, der einmal der längst tot geglaubte Junge gewesen war. Es wäre vermessen zu denken, dass er für diese Aufgabe erwählt worden war, aber die Entscheidung war ihm zugefallen und er hatte sie getroffen, nicht leichtfertig und bereitwillig, sondern weil ihm keine andere Wahl blieb.

Falls er Paul Hill völlig falsch eingeschätzt hatte, falls er morgen oder in den nächsten Tagen sterben würde  damit sein Schweigen gesichert war , dann musste eine Aussage hinterlegt sein, die es ermöglichen würde, der Gerechtigkeit Genüge zu tun. Deshalb hinterließ er sein dokumentiertes Gespräch mit Paul Hill den Menschen, denen er am meisten vertraute.

Es war nach halb eins, als er alles fertig hatte. Seine Augen brannten, und von dem Whisky hatte er Kopfschmerzen bekommen. Er adressierte den Umschlag gerade an seinen Anwalt, als sein Handy klingelte.

»Fenwick.«

»Andrew?« Louise Nightingale klang müde, aber glücklich. »Wir haben ihn lebend gefunden.«

»Gott sei Dank.« Sein Kopf war zu leer, um irgendwas anderes zu empfinden als Erleichterung.

»Er war da, wo du gesagt hast. Beim ersten Mal haben wir das Gebäude übersehen, weil nur das Dach aus dem Boden ragt, und das war mit Brombeeren und Efeu überwuchert, aber als wir am Ende des Baches waren, hab ich den Trupp umkehren und alles noch mal absuchen lassen. Du warst so sicher, dass wir es finden würden, ich hab mich einfach drauf verlassen.«

»Gut gemacht.«

»Freust du dich denn nicht? Ohne dich hätten wir ihn nie gefunden. Sam wäre gestorben; er war schon richtig unterkühlt, als wir ihn fanden. Du hast ihm das Leben gerettet.«

Nein, Paul hat ihm das Leben gerettet, dachte er, als er das letzte Blatt seiner Aussage aus dem Drucker zog.

»Andrew! Was ist los mit dir? Hör mal, wir möchten alle wissen, woher du die Information hattest. Von dem ›Freund‹, nicht?«

»Das kann ich nicht sagen.«

»Jetzt hör aber auf. Damit kommst du beim A.C.C. nie und nimmer durch. Du wirst mit der Sprache rausrücken müssen. Und es wäre verrückt, wenn dus nicht tust. Zur Abwechslung stehst du mal richtig gut da, wirf das nicht weg, indem du einen auf geheimnisvoll machst. Da wird Harper-Brown bestimmt stinksauer werden. Nutz die Gelegenheit, mach das Beste draus.«

»Ich habe alles gesagt, was ich sagen werde, Louise. Freu dich, dass wir Erfolg hatten. Genieß die Nacht, aber erspar mir dein Kreuzverhör.«

»He  ist ja schon gut.«

»Redet Edwards jetzt?«

»Der Mistkerl versucht immer noch zu verhandeln, kannst du dir das vorstellen? Er hat gefragt, ob er mildernde Umstände kriegt, wenn er sich bei Kindesmissbrauch und Totschlag im Fall Malcolm Eagleton schuldig bekennt.«

»Was hast du gesagt?«

»Dass wir höchstens dem Richter sagen können, dass er voll kooperiert hat und dass es vor Gericht sehr gut aussehen würde, wenn er uns die Namen von anderen Pädophilen nennen würde.«

»Gut.«

»Aber er schwört Stein und Bein, dass er Paul nicht getötet hat. Ich hab noch mal mit der Staatsanwaltschaft gesprochen. Die denken, für den sexuellen Missbrauch und den Tod von Malcolm Eagleton können sie ihn drankriegen, aber ausgerechnet für den Mord an Paul Hill wird es wohl nicht reichen, meinen sie. Die Anklagen genügen natürlich, um ihn für den Rest seines Lebens hinter Gitter zu bringen, ganz egal, wie kooperativ er sich zeigt, aber es ist doch irgendwie falsch, dass Paul ungesühnt bleiben soll, findest du nicht?«

»Manchmal sind die Dinge eben so«, sagte Fenwick zurückhaltend.

»Ich wundere mich über dich. Ich dachte, du beackerst den A.C.C. gleich morgen früh, dass er dir mehr Mitarbeiter und Zeit gibt, um die Sache richtig abzuschließen.«

»Diesmal nicht. Ich denke, wir haben genug getan.«

Am anderen Ende entstand eine Pause. Er wusste, dass er sie zum zweiten Mal in dieser Nacht verblüfft hatte, und vielleicht würde er ihr eines Tages auch erklären, warum. Fenwick klebte eine Briefmarke auf den Umschlag, den er morgen gleich als Erstes zur Post bringen würde.

»Gut, wenn du meinst«, sagte sie schließlich. »Es wäre sowieso einfacher, wenn sich die Anklage auf die unstrittigen Punkte konzentriert, es sei denn natürlich, du hast den ›Freund‹ zum Reden bewegen können.«

»Er hat geredet, aber er kann uns nicht helfen.«

»Warum nicht? Du musst ihn dazu bringen, Andrew. Immerhin hast du alles darangesetzt, ihn zu finden.«

»Danke, dass du mich dran erinnerst, aber glaub mir, die Aussage des ›Freundes‹ wird uns nicht helfen, Edwards den Mord an Paul nachzuweisen.«

»Dann war also deine Fahrt nach London völlig sinnlos«, sagte sie.

»Nein, nichts im Leben ist völlig sinnlos, Louise, nicht, wenn wir was dagegen tun.« Er leckte die Gummierung des Umschlags und klebte ihn fest zu.

»Stimmt. Na gut, ich lass dich jetzt lieber ein bisschen schlafen, ehe morgen die Hölle losbricht. Du klingst ausgelaugt, irgendwie fremd. Mannomann, was für ein Tag, was?«

»Das kann man wohl sagen«, antwortet er. »Gute Nacht, Louise.«

»Gute Nacht, Andrew, und schlaf gut.«

»Weißt du was, ich glaube, das werde ich.«

Fenwick knipste das Licht aus und legte den Brief auf den Tisch in der Diele, um ihn am nächsten Morgen mitzunehmen. Er duschte, spülte sich den Großstadtdreck vom Körper und schrubbte die Haut, bis sie rosa glühte. Dann zog er einen alten Pyjama an, aus der Zeit, als er noch welche trug, und nahm eine Decke von der Couch. Auf nackten Füßen tappte er zu den Kinderzimmern.

Bess schlief tief und fest. Sie lag auf dem Rücken, hatte die Arme weit ausgebreitet und lächelte, selbst im Schlaf noch glücklich. Er küsste sie sacht und ging weiter zum Zimmer seines Sohnes. Chris hatte sich mal wieder tief in sein Bettzeug gewühlt, und nur sein Haarschopf war noch zu sehen. Fenwick streckte sich behutsam auf dem Federbett aus, zog die Decke über seine Beine und legte einen Arm um seinen Sohn. Er schlief sofort ein. Chris rührte sich nicht, aber am Morgen, als Fenwick mit schmerzendem Rücken von der ungewohnten Matratze aufwachte, hatte Chris sich im Schlaf eng an seine Brust geschmiegt. Und er lächelte.


EPILOG

Krankenschwestern nahmen gerade die letzten Reste der Weihnachtsdekoration ab, als Jeremy Maidment und Margaret Pennysmith im dritten Stock des Brighton General Hospital aus dem Fahrstuhl traten. Eine der Schwestern erkannte den Major und unterbrach kurz ihre Arbeit.

»Major Maidment! Schön, dass Sie wieder auf den Beinen sind. Wie gehts Ihnen?«

»Ich will nicht klagen, Schwester Shah«, sagte der Major, bemüht, sich nicht ganz so schwer auf seinen Stock zu stützen. Er war erst knapp drei Wochen aus dem Rollstuhl heraus, und nach dem kurzen Stück vom Haupteingang hierher zitterten ihm die Beine.

»Na denn, hat mich gefreut, Sie zu sehen.«

»Die machte aber einen netten Eindruck«, erklärte Margaret. »Jeremy, setz dich da vorn hin, ich geh fragen, wo Hannah ist.«

Trotz ihrer Arthritis ging sie beinahe federnd zum Schwesternzimmer. Sie spürte noch immer das Ziehen in den Gelenken, das durch das Winterwetter nur noch verschlimmert wurde, aber irgendwie schien es ihr in letzter Zeit nicht mehr so viel auszumachen. Weil ich mich zusammenreißen muss, solange Jeremy mich braucht, dachte sie bei sich.

»Wir möchten Mrs.Hill besuchen, Hannah Hill«, sagte sie.

»Das Zimmer da vorne rechts«, sagte die Schwester und deutete in die Richtung.

»Wie gehts ihr denn heute?«

Die Schwester reagierte zurückhaltend. »Sie sind nicht mit ihr verwandt. Das weiß ich, weil die ganze Familie in Skiurlaub ist und Mrs.Hill uns verboten hat, sie zu verständigen.«

»Aber ich bin eine sehr gute Freundin von ihr.« Das war die Wahrheit. Zwischen den beiden Frauen war nach ihrer ersten Begegnung im Seniorenzentrum echte Zuneigung entstanden, und sie hatten sich regelmäßig dort gesehen, bis Hannah nach Weihnachten ernstlich erkrankt war.

»Na ja, sie ist heute wach und ansprechbar«, sagte die Schwester in einer Weise, die Margarets Hoffnung sogleich trübte, »aber bei Lungenentzündung in dem Alter muss man natürlich auf alles gefasst sein. Vielleicht kann Ihnen die Oberschwester Genaueres sagen.«

Aber die war nicht da. Eine junge Schwesternschülerin führte den Major und Miss Pennysmith wortlos zu Hannahs Bett. Es war dasjenige, das dem Schwesternzimmer am nächsten war, und der Major, der sich inzwischen mit Krankenhäusern auskannte, wusste, was das bedeutete. Ein Blick auf Margarets Gesicht verriet ihm, dass auch ihr das klar war, und er drückte kurz ihren Arm. Sie zwangen sich zu lächeln und gingen auf die Kranke zu.

Hannah Hill lag hoch auf Kissen aufgestützt, ein durchsichtiger Sauerstoffschlauch führte in ihre Nase, und im Arm hatte sie einen Venentropf. Sie sah aus wie eine alte Puppe, die man achtlos in ein viel zu großes Bett geworfen hatte, aber als sie die Augen aufschlug, sahen sie, wie sich ihr Gesicht zu einem wundervollen kindlichen Lächeln erhellte.

»Ach, wie nett«, sagte sie mit schwacher Stimme. »Und den Major haben Sie auch gleich mitgebracht, welche Ehre.«

Ihren Besuchern war klar, dass die wenigen Begrüßungsworte sie schon erschöpft hatten, also übernahmen sie das Reden, sodass sie nur ein Nicken oder hin und wieder mal ein Wort beisteuern musste. Irgendwann kam eine Schwester und bot Margaret an, ihr zu zeigen, wo sie eine Vase für die mitgebrachten Blumen finden könnte, und der Major und Hannah waren für einen Moment allein.

»Ich wollte Ihnen etwas sagen, Jeremy … etwas Wichtiges, ehe es mit mir zu Ende geht.«

»Schsch, so dürfen Sie nicht reden, Mrs.Hill.«

»Hannah … und ich weiß, wie es um mich steht, und ich nehme es hin.« Sie holte ein paar Mal gierig Luft. Auf ihren Wangen leuchteten kleine Flecken, aber die Lippen waren fast blau. »Ich hab gelesen, was Sie mit Pauls Sachen gemacht haben …«

»Bitte, ich …« Der Major konnte kaum sprechen und wandte bekümmert den Blick ab.

»Nein, hören Sie mir zu … das ist wichtig. Was sie getan haben … war dumm … zugegeben, aber … Sie gehören nicht ins Gefängnis.«

»Das muss das Gericht entscheiden, Hannah, aber es ist sehr hochherzig von Ihnen, das zu sagen.«

Immerhin machte er sich Hoffnungen auf eine kürzere Strafe. Nachdem er seinen Anteil an dieser traurigen Geschichte gestanden und sich bereit erklärt hatte, als Zeuge gegen Edwards auszusagen, hatte Chief Inspector Fenwick sich ausgesprochen engagiert bei der Staatsanwaltschaft für ihn eingesetzt. Er konnte sich nicht erklären, warum Fenwick beschlossen hatte, ihm beizustehen, weil der Mann nicht ans Telefon ging und auch nicht zurückrief, aber er war ihm ungemein dankbar, was sein Schuldgefühl nur noch vergrößerte. Und nun versuchte auch noch Mrs.Hill, obschon vom Tode gezeichnet, ihn aufzubauen. Das war zu viel.

»Hochherzig, so ein Quatsch …« Sie verstummte und zeigte wortlos auf einen Plastikbecher auf dem Tisch neben ihrem Bett. Maidment hob ihn ihr an die Lippen und flößte ihr ein paar Schlückchen ein. »Danke … immer so … trocken. Jetzt hören Sie, ich hab es Margaret … schon gesagt, aber sie glaubt mir nicht, deshalb … sage ich es jetzt Ihnen.« Sie schloss kurz die Augen, und er sah besorgt, wie sich ihre Brust hob und senkte. Nach einem Moment fixierte sie ihn wieder mit ihren außergewöhnlichen, wachen, hellblauen Augen. »Mein Paul ist nicht tot. Nein … sehen Sie mich nicht so an … er ist nicht tot.«

»Ich wünschte, das wäre wahr, ehrlich, aber …«

»Der Mann, den sie festgenommen haben … hat der gesagt … dass er es getan hat?«

»Nein, im Gegenteil.«

»Und haben Sie … ihm geglaubt?«

»Ja.« Er nickte, weil er sicher war, dass Edwards ihm die Wahrheit gesagt hatte, als er ihn wegen Paul zur Rede gestellt hatte. »Aber da waren noch andere …« Mehr sagte er nicht. Warum sollte er sie mit Details zu Pauls Tod quälen.

»Kein Aber … Sie dürfen diese Schuld wegen Paul nicht … mit sich herumtragen … das ist nicht richtig.« Sie lachte leise, ein beunruhigender, röchelnder Klang tief aus ihrer Kehle. »Um Margarets willen.«

Die letzten Worte waren kaum mehr ein Flüstern. Eine Schwester trat ans Bett, sah ihn strafend an und fühlte Hannahs Puls.

»Sie strengen sie zu sehr an. Nehmen Sie mehr Rücksicht auf ihren Zustand, sonst muss ich Sie bitten zu gehen.«

»Verzeihung«, stammelte er.

»Meine Schuld«, flüsterte Hannah, aber die Schwester schien sie nicht zu hören.

In diesem Moment kam Margaret mit den Blumen in einer Vase zurück, und sie setzten ihr unverfängliches Geplauder fort.

»Ich hab Jeremy überredet, nach Australien zu fahren und seine Familie zu besuchen, wenn dieser alberne Prozess vorbei ist und er wieder verreisen darf.«

»Großartig.« Hannah schmunzelte mit geschlossen Augen.

»Und ich hoffe, dass Margaret mich begleitet. Sie hat nämlich einen Neffen in Hongkong, und da könnten wir Zwischenstation machen.«

»Wunderbar.«

»Aber es ist viel Geld, ich weiß nicht, ob …«

Hannahs Augen flogen auf, und sie sah ihre Freundin streng an. »Familie ist wichtig, Margaret!«

»Mrs.Hill?« Schwester Shah trat an das Bett. »Ihr Priester ist hier.«

»Mein Priester?« Ein Ausdruck der Verwunderung huschte über Hannahs Gesicht, doch Jeremy und Margaret bemerkten ihn nicht, als sie aufstanden und sich verabschiedeten.

»Wir sollten jetzt gehen. Ich rufe morgen an und erkundige mich, wie es Ihnen geht. Wenn Sie Besuch erhalten dürfen, komme ich auch wieder vorbei.« Margaret beugte sich vor und küsste die Wange ihrer Freundin, weich wie bei einem Säugling. »Auf Wiedersehen, meine Liebe, Gott segne Sie.«

Sie hatte Tränen in den Augen, aber ihre Stimme war fest.

»Nicht vergessen, was ich gesagt habe«, mahnte Hannah den Major, als er sich verabschiedete. »Familie.«

Er war zu höflich, um ihr zu widersprechen, daher verbeugte er sich und legte dann fürsorglich seinen freien Arm um Margarets Schultern, als sie sich zum Gehen wandten.

Sie sahen den Priester in dem kleinen Wartebereich neben den Fahrstühlen sitzen.

»Eigenartig«, sagte Margaret und tupfte sich die Tränen mit einem Spitzentaschentuch ab. »Ich hätte sie nicht für einen religiösen Menschen gehalten. Aber ich bin froh, dass es so ist, gerade jetzt …«

Keiner von beiden wollte den Gedanken zu Ende führen. Schwester Shah überholte sie, während sie langsam auf die Fahrstühle zugingen.

»Auf Wiedersehen Major, passen Sie auf sich auf«, rief sie munter wie eh und je.

Er nickte ihr dankbar zu.

»Major Maidment?«, fragte der Priester und erhob sich.

»Der bin ich. Verzeihen Sie, Father, aber kenne ich Sie?« Er starrte verwirrt in das Gesicht, das ihm beunruhigend vertraut vorkam.

»Nein, Sir, Sie kennen mich nicht, aber ich freue mich, endlich Ihre Bekanntschaft zu machen. Ich glaube, wir haben in Andrew Fenwick einen gemeinsamen Freund.« Er streckte die Hand aus, und der Major ergriff sie automatisch. »Keine Bitterkeit mehr, ja? Lassen wir die Vergangenheit hinter uns.«

»Wie bitte?«

Doch der Priester ging schon mit resoluten Schritten den Gang hinunter.

»Was zum Teufel sollte das denn heißen, Margaret?«

»Ich habe keine Ahnung, aber er war noch recht jung, trotz der grauen Haare. Schade, dass er diese furchtbare Narbe hat.«

Sie setzten sich einen Moment in die Wartesessel vor den Fahrstühlen, damit der Major für das letzte Stück bis zum Taxi Kraft sammeln konnte. Die Fahrstuhltür glitt auf, und ein Mann trat heraus. Er war Anfang dreißig, recht gut aussehend, und er lächelte, als hätte er ein Geheimnis, das die Welt liebend gern erfahren würde. Der Major erhob sich langsam, und die Bewegung erregte die Aufmerksamkeit des Mannes. Sein Lächeln wurde breiter und nahm einen boshaften Zug an.

»Da sind Sie ja«, sagte er und kam auf sie zu. »Ich war schon bei Ihnen zu Hause, aber Ihr Nachbar hat gesagt, Sie wollten hier eine Bekannte besuchen.«

»Und Sie sind?«, fragte Maidment frostig.

»Jason MacDonald vom Enquirer. Ich habe Ihnen mehrfach auf den Anrufbeantworter gesprochen.«

»Und ich habe nicht den Wunsch, mich mit Ihnen zu unterhalten. Würden Sie jetzt bitte beiseite treten? Wir gehen.« Er nahm Margarets Arm.

»Ganz wie Sie wollen, Major, aber ich würde das an Ihrer Stelle nicht tun.« Die unterschwellige Drohung in seiner Stimme war unüberhörbar. »Ich könnte mir vorstellen, dass Sie Ihre Version der Geschichte gern an den Mann bringen würden.«

»Ich kann nicht über den bevorstehenden Prozess sprechen, das wissen Sie doch«, sagte der Major ungehalten.

»Aber der Prozess interessiert mich doch gar nicht, Mr.Maidment«, sagte MacDonald und bleckte die Zähne. »Ich möchte über Ihre Familie reden.«

»Was soll das heißen, Jeremy, deine Familie? Was hat die denn damit zu tun?« Margaret klammerte sich fester an seinen Arm.

»Nichts. Die ist in Australien, weit weg«, sagte Maidment nachdrücklich, aber er musterte MacDonald mit wachsender Beklommenheit.

»Ach so, Sie sprechen von Ihrer zweiten Familie, Ihrem unehelichen Sohn und dessen Frau.«

»Jeremy! Was redet der Mann denn da?«

Er konnte ihr nicht in die Augen sehen. Maidment merkte, wie seine Beine nachgaben, und setzte sich abrupt hin. Margaret ließ seinen Arm los und sank fügsam in einen anderen Sessel, während MacDonald vor ihnen stehen blieb. Er kam einen Schritt näher beugte sich weit vor, schob das Gesicht ganz dicht an Maidments und sagte in einem Tonfall, der einige Blicke in ihre Richtung zog: »Ich hab ein bisschen Hintergrundmaterial für den Prozess recherchiert. Ihr Pech, dass ein paar von ihren alten Army-Kumpeln einfach keinen Alkohol vertragen. Ist schon erstaunlich, was Freunde so erzählen, um Sie zu schützen, echt erstaunlich. Das wird eine Bombenstory.«

Maidment sah zu MacDonald hoch, wie festgenagelt von seinen Worten, und wartete auf das Unvermeidliche. Margaret fasste nach seiner Hand.

»Ich möchte mit Ihnen über ihre indonesische Frau und Familie sprechen, Major. Über das fünfzehnjährige Mädchen, das Sie geheiratet, geschwängert und dann verlassen haben, um wieder zu Ihrem behaglichen Leben hier in England zurückzukehren. Ich weiß nicht, ob Bigamie verjähren kann, aber das wird auch nicht weiter wichtig sein, wenn mein Herausgeber und ich mit Ihnen fertig sind.« Speicheltröpfchen flogen von seinen Lippen auf Maidments Stirn, und er wischte sie weg. »Sie wissen ja, was keiner leiden kann, ist Heuchelei.«

»Jeremy?« Miss Pennysmith ließ seine Hand los und starrte ihn an, wollte von ihm hören, dass das alles nur Hirngespinste waren, aber Maidment konnte nur den Kopf schütteln.

»Es tut mir so leid, Margaret, so unendlich leid.«

»Dann bestreiten Sie also nicht, dass Sie verheiratet sind?«, fragte MacDonald triumphierend. »Gut, Ihre längst verloren geglaubte Familie wartet nämlich zusammen mit meiner Fotografin in unseren Redaktionsräumen auf Sie. Sollen wir sie besuchen?«

Maidment schloss die Augen und senkte den Kopf. Neben sich hörte er Margaret entsetzt aufschluchzen. Ganz egal, wie der Prozess ausging, so wurde ihm klar, das hier war sein wahre Strafe: Die endgültige und unwiederbringliche Vernichtung seines guten Rufes; die Anprangerung seiner jugendlichen Verfehlungen in der Öffentlichkeit und, was das Allerschlimmste war, der Verlust der Freundschaft einer Frau, zu der er eine tiefe Zuneigung gefasst hatte. Er holte tief Luft und sah sie an.

»Ich muss jetzt gehen. Du solltest nach Hause fahren. Ich rufe dich später an und versuche, dir alles zu erklären.«

Margaret Pennysmith brach in Tränen aus. Er wollte ihre Hand tätscheln, doch sie schüttelte ihn ab.

»Nun denn«, sagte er zu MacDonald, stand auf und nahm die Schultern zurück, »gehen wir.«



In der Stille des Krankenhauszimmers bekam Father Peter nichts davon mit, dass der Major schließlich doch noch mit den Sünden der Vergangenheit konfrontiert wurde, weil er das Unentschuldbare gedeckt hatte. Sein Blick ruhte auf dem kleinen Bündel Mensch vor ihm, fast kindlich und ebenso schutzlos. Die Augen der alten Frau waren geschlossen, ihr Atem ging schwer, aber sie wirkte friedlich. Er kannte den Tod zu gut, um nicht zu sehen, dass sie ihre letzte Reise bereits angetreten hatte, und er begann, stumm zu beten.

Eine Krankenschwester brachte ihm eine Tasse Tee, und als er sich leise bedankte, flatterten die Lider der Sterbenden auf. Hannah Hill brauchte einen Moment, um sich zu orientieren, aber dann sah sie ihn, und pures Glück belebte ihr Gesicht.

»Paul«, sagte sie mit strahlenden Augen und einem innigen Lächeln.

»Gran«, flüsterte er. Er konnte kaum sprechen, aber sein Gesichtsausdruck spiegelte ihre Freude wider. Wenn in diesem Moment ein Fremder vorbeigegangen wäre, er hätte sofort gewusst, dass sie verwandt waren.

»Ich hab gehofft, dass du kommst … Woher weißt du …?« Sie bekam keine Luft und konnte nicht weitersprechen.

»Ein Freund hat mich angerufen, er heißt Andrew.«

»Ich bin froh.«

»Ich auch, Gran.«

Sie saßen wortlos da, er hielt ihre Hand und beobachtete das schwache Heben und Senken ihrer Brust. Schließlich fragte sie: »Bleibst du bei mir … du weißt schon … bis zum Ende?«

»Aber ja, deshalb bin ich doch hier.«

Ihr Lächeln vertiefte sich, und sie schloss die Augen. Ringsherum ging der Krankenhausbetrieb weiter. Irgendwann schloss eine der Schwestern den Vorhang um ihr Bett und brachte ihm noch eine Tasse Tee. Draußen wurde es dunkel. Hannahs Atmung war kaum noch wahrnehmbar. Es gab kein verzweifeltes Ringen nach Luft, nur ein allmähliches Erlöschen, das mit jedem flachen Atemzug voranschritt. Paul betete.

Irgendwann gegen Mitternacht merkte er, dass er die Wirkung des Tees nicht länger aufschieben konnte, und er hastete den Gang hinunter zu den Toiletten. Als er zurückkehrte, waren ihre Augen weit offen und suchten nach ihm. Ihr Mund bewegte sich hektisch, als hätte sie ihm etwas Wichtiges zu sagen.

»Ich bin bei dir«, flüsterte er, »keine Angst.«

Ihre Lippen öffneten und schlossen sich, aber er verstand nicht, was sie ihm mit solcher Dringlichkeit mitteilen wollte.

»Was hast du gesagt, Gran?«

»Komm zur Beerdigung«, wiederholte sie. »Lies die Messe.«

»Ich kann nicht dabei sein, nicht an dem Tag, es …«

Ein unendlich schwaches Kopfschütteln unterbrach alles, was er hatte sagen wollen.

»Denk dran …« Ihre Finger umfassten seine Hand mit einem überraschend starken Griff. »Familie ist wichtig.«

Ihre letzten Worte waren nicht mehr als ein warmer Hauch an seinem Ohr, aber sie sanken tief in sein Herz, als sich ihre Augen schlossen, und ruhten dort, eine Last, die er nicht abschütteln konnte, ganz gleich, wie inbrünstig er betete.
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